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  Für Lorena Sanders und in Erinnerung an Benjamin Sanders. Für ihre Hilfsbereitschaft und ihre Liebe zum Meer.


  Wir vermissen dich, Ben.


  VORWORT


  Während der letzten Eiszeit (dem Pleistozän) sah die Küste des Pazifiks von Vancouver bis Südkalifornien ganz anders aus als heute.


  Die Gebirgskette der Sierra Nevada war in weiten Teilen vergletschert. Zwischen dem Lake Tahoe und dem heutigen Yosemite Nationalpark erstreckte sich eine dreihundert Meter hohe, hundertdreißig Kilometer lange und fünfundsechzig Kilometer breite Eisdecke. Die Flußtäler des Merced und des San Joaquin Rivers, das Kings- und das Kaweah-Becken und auch der Kern Canyon sind durch Eisfelder und Gletscher geformt worden. An der Küste, dort, wo heute nur noch immergrünes Gehölz wächst, gediehen damals Nadelwälder aus Douglastannen, Zypressen, Küsten-Mammutbäumen und Kiefern.


  Östlich der Sierra ließ das eiszeitliche Klima riesige Inlandseen entstehen. Honey Lake in Kalifornien und Pyramid Lake in Nevada sind winzige Überbleibsel des Lake Lahontan, der eine Ausdehnung von hundertzehntausend Quadratkilometern besaß und hundertfünfzig Meter tief war. Lake Bonneville, der uns den Großen Salzsee hinterlassen hat, war doppelt so groß wie Lake Lahontan.


  Da ein so großer Teil des Wassers der Welt in Gletschern und Seen gebunden war, fiel der Meeresspiegel weltweit um etwa 85 Meter. Die Küstenlinie des Pazifiks lag sechzehn bis fünfzig Kilometer weiter westlich als heute. Viele bekannte Orte, wie zum Beispiel die Bucht von San Francisco, gab es damals nicht. Die Channel-Inseln gegenüber der Küste von Santa Barbara bildeten eine einzige langgestreckte Insel. Sie war hundertfünfundzwanzig Kilometer lang und zweiunddreißig Kilometer breit und kam bis zu elf Kilometer an das Festland heran.


  Die großen nordamerikanischen Gletscher, die Kordilleren-Eisdecke und die Laurentische Eisdecke, die den größten Teil Kanadas überzogen - heute erinnern uns daran noch die von ihnen geformten Großen Seen , traten vor etwa achtzehntausend Jahren in ein Stadium schneller Schmelze. Doch vor zehn- bis zwölftausend Jahren wurde das Sierra-Nevada-Gebirge von einer neuen Phase der Vergletscherung erfaßt. In dieser Tioga-Eiszeit genannten Phase sanken die Temperaturen der Meeresoberfläche, die Luft kühlte ab, und so nahmen die Niederschlagsmengen zu. Wahrscheinlich entsprach die Witterung des Juli in etwa unserem heutigen kalifornischen März. Aufgrund der kühleren Temperaturen war die Verdunstung im Sommer geringer, was einen deutlichen Einfluß auf die gegenwärtigen


  Wüstenregionen in Mittel- und Südkalifornien, Arizona und Nevada hatte. Ungeheure Regenfälle ließen über hundert eiszeitliche Seen entstehen, die das San-Joaquin-Tal, die Mojave-Wüste und das Great Basin überzogen und eine Seenplatte bildeten. Während dieser Periode kamen die ersten menschlichen Jäger nach Kalifornien und fanden eine eiszeitliche Landschaft vor, die unter anderem von inzwischen ausgestorbenen Tieren wie Kamelen, Mammuts, Riesenwölfen, Pferden, Riesenfaultieren und Säbelzahntigern bevölkert war. Der kalifornische Löwe, die größte bekannte Raubkatze, war etwa fünfundzwanzig Prozent größer als der heutige afrikanische Löwe. Das entsetzlichste Raubtier aber war der Riesenkurzschnauzenbär, der größte Fleischfresser, der je in Amerika gelebt hat; er wog mehr als eine Tonne, und mit seinen langen Beinen war er besonders schnell und wendig.


  Schon seit Generationen beschäftigt sich die Wissenschaft mit der Frage, ob die Mammuts, Mastodons und andere Großtiere von menschlichen Jägern ausgerottet wurden oder den dramatischen Umweltveränderungen erlagen, die das Gesicht des Kontinents neu gestalteten.


  Von den Paläontologen wissen wir, daß die späteiszeitlichen Großtiere schon vor der Ankunft des Menschen dezimiert waren und ums Überleben kämpften. Wahrscheinlich als Reaktion auf das wechselhafte Wetter, durch das sich die Umweltbedingungen verschlechterten, ging die Körpergröße der Mammuts zurück. Bei verschiedenen heutigen Karibuarten in Kanada kann man etwas Ähnliches beobachten. Um während Kälteperioden mit geringem Nahrungsangebot Energie zu sparen, reduzierten die Karibus ihren Stoffwechsel um etwa fünfundzwanzig Prozent, und die Tiere machten eine Phase ohne körperliches Wachstum durch. Wir wissen jedoch, daß die Großtierpopulationen während des Pleistozäns mindestens vier frühere Phasen mit ähnlich schwierigen Umweltbedingungen überstanden haben.


  Warum also verschwanden die Großtiere gerade vor zehn- bis zwölftausend Jahren - zu genau der Zeit, als menschliche Jäger sich in schnellem Tempo über Nord- und Südamerika ausbreiteten?


  Das Aussterben könnte eine Folge der Umweltveränderungen am Ende des Pleistozäns gewesen sein.


  Wir können die Möglichkeit nicht ausschließen, daß die Großtierpopulationen sich aus irgendeinem unbekannten Grund nicht so erfolgreich an diese Veränderungen anpassen konnten, wie sie dies vorher jedesmal getan hatten. Es mag klimatische Problemfaktoren gegeben haben, die wir gegenwärtig noch nicht verstehen. Es bleibt jedoch die Tatsache bestehen, daß die


  Großtiere die Klimaveränderungen eigentlich hätten meistern müssen.


  Wir wissen mit Sicherheit, daß Menschen diese riesigen Tiere gejagt und mit ungewöhnlichem Geschick getötet haben. An archäologischen Fundstellen wurden von Schlachtwerkzeugen umgebene Mammutskelette mit zwischen den Knochen eingebetteten Speerspitzen gefunden. Es gibt jedoch auch Fundstellen, die so aussehen, als seien dort Mammuts in großer Zahl gestorben. An diesen Stellen gibt es keinerlei Hinweise auf menschliche Jäger.


  Wahrscheinlich hat eine Kombination mehrerer Faktoren das Aussterben herbeigeführt. Die ums Überleben kämpfenden Großtiere waren ohne jeden Zweifel durch die dramatischen Umweltveränderungen geschwächt und starben an natürlichen Ursachen; möglicherweise wurden sie auch von Krankheiten befallen. In ihrer Schwäche waren sie außerdem eine leichte Beute für menschliche Jäger. Die Großtiere haben vermutlich Gebiete mit weniger schwierigen Umweltbedingungen aufgesucht und sich dort konzentriert. Die kalifornische Küste war sicherlich solch ein Ort. Die Tioga-Eiszeit in der Sierra bot den Großtieren eine willkommene Zuflucht, hier gab es noch die von ihnen bevorzugten Futterpflanzen oder Beutetiere.


  Die menschlichen Jäger folgten den Großtieren. Obwohl verschiedene Arten seit einer Million Jahren in Nordamerika gelebt und sicherlich Fähigkeiten entwickelt hatten, sich an Umweltveränderungen anzupassen, besaßen sie nicht die Fähigkeiten, mit denen sie einem so unbarmherzigen Räuber wie dem Menschen hätten entgegentreten können. Die Menschen waren gewiß nicht die einzige Ursache des Aussterbens - sie haben die Großtiere nicht ausgerottet -, doch haben sie ohne Zweifel zu ihrem Verschwinden beigetragen, und es kann sehr gut sein, daß sie der Tropfen waren, der das Faß zum Überlaufen brachte.


  Und immer, wenn Menschen feststellen müssen, daß die Zahl der Tiere dahinschwindet und die Welt von unerklärlichen Veränderungen erschüttert wird, beginnen sie, sich große Sorgen zu machen. Als Beispiele seien hier der Paiute-Prophet Wovoka genannt, der in den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts zum Geistertanz aufrief, oder auch die moderne Umweltbewegung. In der hier zur Diskussion stehenden Periode hat man vermutlich um eine Wiederkehr der alten Zeiten, eines verlorenen paradiesischen »Goldenen Zeitalters", gebetet. Wir nennen dies »nativistische"


  Bewegungen.


  Die Mythen und Rituale, die Sie in dem vorliegenden Buch finden werden, sind den Überlieferungen einer Reihe von Stämmen in


  Kalifornien und Arizona entnommen. Die Miwok glaubten an eine Öffnung im Horizont, durch die die Seelen ins Himmelsland gelangen konnten. Das Thema des »Sterbenden Gottes" beruht auf den Erzählungen der Luiseno, die in dem Gebiet der heutigen Bezirke Orange, Riverside und San Diego lebten. Das Labyrinth von Sonnenjäger entstammt der Überlieferung der Pimas und Papagos. Der Geheimbund des Talth Lodge existierte bis 1940 im nordkalifornischen Yurok-Stamm.


  Viele Pflanzen wurden wegen ihrer medizinischen Eigenschaften genutzt, insbesondere solche aus der Gattung der Weidengewächse wie etwa Pappel, dreieckblättrige Pappel und Espe. Sie alle enthalten einen aspirinähnlichen Bestandteil, die schmerzstillende und entzündungshemmende Salicylsäure.


  Schließlich wurden die Ameisen-Tortur und die Anwendung von Stechapfel, Purpurwinde und Tabak zu visionären Zwecken von den Stämmen in ganz Kalifornien, Nevada und Arizona praktiziert, insbesondere jedoch von den Kitanemuks, Luisenos, Tubatulabals, Chumashs und Gabrielinos.


  »Das Volk an der Küste" spielt am Ausgang der Tioga-Eiszeit, als die starken Klimaveränderungen ein wechselhaftes und unberechenbares Wetter erzeugten. Die Großtiere, von denen die prähistorischen Völker sich genährt und mit deren Fellen sie sich vor der Kälte geschützt hatten, verschwanden rasch.


  Die Gräser, die Bäume, sogar der Boden unter ihren Füßen veränderten sich.


  Die Menschen müssen große Furcht empfunden haben …


  PROLOG


  Viel hat sich in den letzten hundert Jahren nicht verändert, dachte Mary Crow Dog, als sie den langweiligen Konferenzraum im Distriktamt des Bureau of Land Management betrachtete. Wie all die anderen Konferenzräume, die sie bisher kennengelernt hatte, war er mit einem vier Meter langen Tisch ausgestattet, an dessen Seiten zwanzig Stühle ordentlich aufgereiht waren. An der Nordseite befanden sich große Fenster, und der Kaffee roch so, als hätte er seit drei Tagen auf der Wärmeplatte gestanden.


  Eine große Karte von Südkalifornien hing an der Wand. Weiße Flächen waren Privatland, Gelb stand für vom Bureau of Land Management verwaltetes öffentliches Land, und Grün markierte die Staatsforsten.


  Ein Jahrhundert zuvor hätte es ebenfalls eine Karte gegeben, wenn auch handgezeichnet und voller Schmutz- und Fettflecken, und die Gesichter der Regierungsangestellten hätten ganz ähnlich ausgesehen wie die, die sie nun vor sich hatte: voll selbstgefälliger Überheblichkeit, die nur mit einer dünnen Tünche künstlicher, professioneller Liebenswürdigkeit überzogen war. Statt von der Nachmittagssonne wurde die Konferenz von Leuchtröhren erhellt, und statt um eine Feuerstelle versammelten sie sich um einen Tisch mit Holzfurnier.


  Während Mary ihre Akten aufschlug, kamen - leise plaudernd, Kaffeetassen in der Hand und Notizblöcke oder Hefter aus dünnem Papier unter den Arm geklemmt allmählich immer mehr BLM-Angestellte in den Raum. Mit Büro-Small talk versuchten sie, die gespannte Atmosphäre zu lockern.


  Jeder einzelne gab sich alle Mühe, Mary zu übersehen.


  Ihr Verhalten und die unruhig hin und her wandernden Blicke hinterließen bei ihr den Eindruck, die Entscheidung sei schon gefallen. Das war ja nichts Neues. Dieses Treffen war, wie schon so viele andere, eine reine Formsache.


  Geduld, Mary, Geduld. Vielleicht hast du unrecht.


  Sie glättete mit einer Hand das braune Gabardinekleid, das sie für diese Gelegenheit gewählt hatte.


  Eine mit Perlen bestickte Schnalle verzierte den enganliegenden, handgearbeiteten Ledergürtel, der ihre schmale Taille betonte. Mary legte viel Wert darauf, ihre schmale Taille zu behalten. Sie sollte so bleiben wie damals, als sie an den Tanzwettbewerben bei den indianischen Powwows teilgenommen hatte. Ihr straff geflochtenes, glattes schwarzes Haar hatte sie mit zwei von Schoschonen gearbeiteten Rosenspangen festgesteckt.


  Ihr ganzes Leben lang war Mary eine Getriebene gewesen, besessen von der Leidenschaftlichkeit des Augenblicks, sei es nun beim Tanzen, beim Demonstrieren oder, wie diesmal, beim Schutz der Kulturgüter und religiösen Stätten der indianischen Amerikaner. Obwohl sie erst neunundzwanzig war, begannen sich doch schon die ersten Zeichen emotionaler Erschöpfung zu zeigen.


  Bleib ganz cool. Immer schön professionell. Sie stählte sich, indem sie Kraft aus der Macht bezog - aus der Stärke, die in ihrem Blut und in dem ihres Volkes lag. So etwas konnte man einem Weißen nicht erklären. Macht war in allem und jedem lebendig, doch ihre Wurzeln lagen in der Vergangenheit: in der Fähigkeit ihres Volkes, trotz der Unterdrückung und Einkesselung in Reservate, trotz Krankheit, Unterernährung und Unwissenheit, trotz Alkohol, Drogen und Mord am Leben zu bleiben.


  Vielleicht bedeutete ihr deshalb die Fundstelle, die sie kürzlich entdeckt hatten, so viel. Die Überreste waren eine Verbindung zur Vergangenheit, zu einer Zeit, als die Macht in indianischen Genen stark gewesen war und alles in der Welt durchdrungen hatte. Marys Großmutter war eine ehrfürchtig verehrte Medizinfrau gewesen, eine Heilerin, doch nur ein winziger Bruchteil ihrer Macht war auf Mary übergegangen. Sie betete, daß sie die heil durch die Regierungskonferenz bringen werde.


  Sie kannte die meisten der anwesenden BLM-Angestellten. Wesley Keene, der Distriktdirektor, hatte sich ihr gegenüber gesetzt und einen Stapel Papiere wie ein Statussymbol vor sich hingeworfen. Er trug Synthetikhosen aus Stretchstoff, ein weißes Frackhemd mit einer langweiligen Krawatte, und seine Taschen steckten voller Stifte. Inzwischen verstand Mary, nach welchen Grundsätzen Keene seine Position erreicht hatte. Wie die meisten Distriktdirektoren innerhalb des BLM war er befördert worden, weil er ein netter Kerl war er paßte ins Team - und nicht, weil man ihn als besonders klug oder tüchtig einschätzte.


  Der Distriktarchäologe, Jack Riddler, saß zu Keenes Rechter und vermied Marys Blick. Sie hatte sagen hören, daß fünfundachtzig Prozent der BLM-Angestellten völlig unfähig seien und allein die fünfzehn Prozent, die sich wirklich um die Dinge kümmerten, dafür sorgten, daß die Arbeit mehr schlecht als recht erledigt wurde. Wenn das stimmte, dann war Riddler der Schlimmste unter den fünfundachtzig Prozent. Riddler war in den späten siebziger Jahren, als die richtigen Archäologen noch draußen auf den Fundstellen archäologisch arbeiteten, Regierungsbeamter geworden. Er hatte seine Magisterarbeit über minoische Keramik geschrieben und sich dann beim BLM beworben, weil ihn sonst keiner haben wollte. Scuttlebut hatte gehört, daß ein Denkmalschutzamt sogar die Stelle des Archäologen abgeschafft hatte, um ihn loszuwerden.


  Zu den unangenehmen Tatsachen des Lebens zählte, daß niemand, sei er auch noch so unfähig, gefeuert werden konnte, wenn er einmal Beamter war.


  An den Längsseiten des Tisches saßen Mel Adams, der Ingenieur, und noch ein paar andere Männer.


  Mel Adams hatte einen Taschenrechner an den Gürtel gesteckt und trug ein gelbes Polohemd, braune Segeltuchhosen mit aufgerissenen Taschen und ausgetretene, braune Mokassins. Er legte einen Stapel zusammengerollter Landkarten, Blaupausen und Feldmesserplatten vor sich auf den Tisch hin.


  Die restlichen Teilnehmer sahen aus wie beim BLM üblich -nämlich so, als kämen sie aus einer Bananenrepublik. Warum auch der Biologe, der Hydrologe und der Landschaftsarchitekt an der Konferenz teilnahmen, mußte sich noch zeigen. Ohne Zweifel war Keenes Gedanke dabei, daß sie sich so während der Konferenz zumindest nicht gegenseitig im Hauptbüro mit Gummibändern beschießen konnten.


  Alles war ganz normal - bis auf die beiden Männer, die sich zu Keenes Linker gesetzt hatten. Ihr Anblick ließ Marys schlimme Vorahnungen wieder aufleben. Daß auch Keene sich unbehaglich fühlte, sah man seinen Händen an, die wie nervöse Spinnen über den Tisch huschten, wobei er wieder und wieder den Papierstapel vor sich ordentlich zurechtschob. Seine Haltung ließ demütige Ergebenheit gegenüber dem weißhaarigen, mittelgroßen Mann, der sich zu seiner Linken bequem in seinem Plastikstuhl zurückgelehnt hatte, und gegenüber dem Dandy an der Seite des Weißhaarigen erkennen.


  Mary musterte Weißhaar genauer. Sie hatte das Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Etwas in der lässigen Haltung des neu Hinzugekommenen, in dem allzu unbekümmerten Lächeln, ließ Autorität vermuten. Er trug ein Tweedjackett - ungewöhnlich für Kalifornien im Hochsommer -, den Hemdkragen hatte er geöffnet. Weißhaar war wohl in den Fünfzigern, aber durch regelmäßige Kuren gut in Form, und schien sich auf diesem Trip »vor Ort«


  durchaus wohl zu fühlen. In seinem Gesicht fielen sofort die intelligenten blauen Augen auf. Mary konnte ihn auf Anhieb einordnen: Karrierebürokrat. Dieser Mann hatte im BLM etwas zu sagen. Ohne Zweifel war er ein fähiger Kopf und hatte sich über das Meer an Unfähigkeit auf der mittleren Führungsebene emporgearbeitet. Ein großes Tier aus Washington!


  Zu seiner Linken saß der Dandy, der adrett gekleidete Schoßhund. Mary identifizierte seine affektierte Gespreiztheit sofort als klassischen Fall des Aufsteigertyps von der Ostküste. Obwohl er nicht älter als dreißig sein konnte, war sein Haaransatz bis zum Hinterkopf zurückgewichen. Die verbleibenden Strähnen waren sorgfältig gelegt, um die Glatze zu kaschieren. Er trug einen dreiteiligen Seidenanzug, der mindestens tausend Dollar gekostet haben mußte, und ein schneeweißes Oberhemd. In seinen Hals kniff eine konservativ rot-grau gestreifte Krawatte.


  Der Dandy öffnete eine teuer aussehende Ledermappe und nahm mehrere Stöße von Papieren heraus, die zusammengeheftet und dicht mit gelben Notizen in einer klaren Schrift bedeckt waren. Er trug einen dicken Silberring mit einem gelben Stein. Das Wort »Harvard« war auf dem Metall zu lesen.


  Seine Fingernägel sehen so aus, als wären sie niemals auch nur in die Nähe von richtigem Schmutz gekommen, dachte Mary sarkastisch. Doch er war gefährlich. Sie konnte es fühlen, als flüsterte die Macht es ihrer Seele zu.


  Der Dandy blickte die ganze Zeit nicht auf. Er studierte die Papiere durch seine Hornbrille, bevor er aus seiner Innentasche einen schicken Stift zog und seine engbeschriebenen, gelben Notizen mit weiteren Zusätzen versah.


  »… denke, die ,Raiders' steigen dieses Jahr wieder auf, hörte sie Keenes gutmütige, brummige Stimme.


  Mary wußte, dies war die Hauptaufgabe des Distriktdirektors: den Angestellten das Gefühl zu geben, daß alles in Ordnung war, selbst wenn vielleicht gerade der Irak das Innenministerium in Washington bombardierte und alle plötzlich ihre Stelle verloren hatten.


  »Die sind Faulpelze«, sagte der Mann zu Keenes Linker. »Die müßten sich ganz schön Mühe geben, um die, Rothäute' aus dem Weg zu räumen.«


  Mary zog die Brauen zusammen und schaute das große Tier aus Washington prüfend an. Der Weißhaarige schien den Hintersinn seiner freundlichen Worte gar nicht zu bemerken. Sie versuchte angestrengt, sich unter Kontrolle zu halten, fragte aber dennoch: »Werden die Bleichgesichter auch die Stichkämpfe unter sich austragen?


  Vorsicht. Greif sie nicht an, sonst verlierst du dieses Spiel. Beim Gedanken an Bleichgesichter nahm sie den seidengekleideten Dandy noch einmal genau in Augenschein. Er ließ sich nicht dazu herab, sie auch nur anzuschauen. Er war weiterhin völlig von seinen Papieren in Anspruch genommen.


  Rechtsanwalt? Nun verstand sie die Bedrohung, die von ihm ausging, und preßte unbehaglich die Lippen zusammen.


  »Interessierst du dich für Football, Mary?« fragte Keene, der merkte, wie steif sie auf dem harten Plastikstuhl saß. Er versuchte, sie liebenswürdig anzulächeln.


  »In der Saison bin ich immer sehr beschäftigt, Wes.«


  »Jagdsaison, nehme ich an?« fragte das große Tier und wahrte sorgfältig den gelassenen Blick des hohen Regierungsbeamten.


  Beinahe hätte Mary wütend geantwortet, doch als Jess Davis, der für das Projekt angeheuerte Archäologe, mit seiner üblichen Ungeniertheit durch die Tür gestürmt kam, war sie gerettet. Jess gab sich so zerstreut, daß sie sich manchmal fragte, ob nicht zum Zeitpunkt seiner Geburt gerade ein Wirbelwind vorbeigerast war - so daß ein Teil seiner hin- und herwirbelnden Seele mit Jess' Seele verschmolzen war. In dem bevorstehenden Kampf war Jess ihr einziger Bundesgenosse. Er trug ausgebleichte Jeans, ausgetretene Wanderschuhe mit Vibram-Sohlen, aus denen bei jedem Schritt Staub emporwirbelte, und ein T-Shirt mit dem Slogan »Eßt mehr Büffelfleisch. 50 000 Indianer können sich nicht irren!«


  Der blondbärtige Jeff ließ seinen Rucksack auf den Boden fallen und nickte mit einem unschuldigen Lächeln den Anwesenden zu. Dann nahm er seinen australischen Buschhut ab, fuhr sich durch das staubige blonde Haar und beugte sich von seinem Platz neben Mary gleich wieder zu Boden, um in seinem Bündel zu kramen.


  »Entschuldigung, ich habe mich ein bißchen verspätet.« Seine Worte klangen gedämpft, da er mit dem Kopf zur Hälfte in seinem Feldrucksack steckte. »Die hier hab' ich gerade vom Fotozentrum bekommen. Dachte, wir könnten sie brauchen.«


  Mit diesen Worten legte Jess ein paar Mappen und einen dicken Umschlag, wie man ihn für entwickelte Fotos benutzt, auf den Tisch.


  Keene zog erwartungsvoll die Brauen hoch.


  Mary konnte ein schwaches Lächeln nicht unterdrücken, als helle Sandkörner aus dem Feldnotizbuch rieselten, das Jess neben seine anderen Schaustücke warf. Schließlich nahm er eine lange, rechteckige Schachtel aus dem Rucksack. Auf der Seite stand »Nikon«, doch Sand, Sonne und allzu viele Geländefahrten über Beifußfelder hatten dieses Kunstwerk eines Marketing-Direktors schon längst verblassen lassen.


  Lange ruhte Marys Blick auf der Schachtel. Sie kannte den Inhalt. Vielleicht war dies ihr überzeugendstes Argument.


  Als sie wieder aufblickte, bemerkte sie, daß die Konzentration des Dandys durch Jess' Ankunft gestört worden war. Er betrachtete Jess mit dem gleichen angeekelten Interesse, das er einem Skorpion entgegengebracht hätte, der über die Spitze eines seiner glänzenden, vierhundert Dollar teuren Oxfordschuhe gekrochen wäre.


  Keene lächelte weiterhin nervös, und während seine Finger wie Ameisen auf seinen Papieren hin und her tanzten, sagte er: »Nun, wir sind jetzt alle da. Ich denke, die meisten von uns sind alte Freunde, aber ich würde euch gerne Hai Jacobs hier zu meiner Linken vorstellen.« Er wies auf das große Tier mit dem weißen Haar. »Hai ist einer der wichtigsten Assistenten des Innenministers in Washington.


  Wir haben Glück, daß das Ministerium ihn hierhergeschickt hat, um das Projekt gerade zu diesem Zeitpunkt in Augenschein zu nehmen.«


  Noch einmal betrachte Mary den Assistenten. Der Mann hatte sich mit gesenktem Blick lächelnd in seinem Stuhl nach hinten gelehnt. Sein Haar war kräftig mit Haarspray eingesprüht, um ihm Volumen zu geben, so daß es perfekt saß. »Ach, Wes hatte nun mal das Pech, daß ich gekommen bin.«


  Alle außer Mary und dem Dandy lachten.


  »Und zu Hals Linker«, fuhr Wes fort, »sitzt Peter Preston. Hai brauchte einen Rechtsbeistand, um einige der Unterlagen durchzuarbeiten, und den armen Pres hat das Los getroffen.«


  Wieder lachten sie im richtigen Moment, und diesmal war auch Preston dabei.


  »Hai, Pres, das ist Jess Davis, der im Auftrag von ,Sayatasha, archäologische Dienste' hier beim Col-Pac-Wasserprojekt hauptverantwortlich für die ,Verträglichkeitsprüfungen in Hinblick auf die Bewahrung des kulturellen Erbes' tätig ist.« Jacob nickte und schaute dabei gleichzeitig Mary an.


  Keene kam ein wenig durcheinander. Es war ihm peinlich, daß er nicht Mary als erste vorgestellt hatte.


  »Äh, Entschuldigung. Das ist Mary Crow Dog, die indianische Kulturbeauftragte. Sie arbeitet mit Jess zusammen, um sicherzustellen, daß die indianischen Belange angemessen berücksichtigt werden.


  Mary ist für den Kalifornischen Stammesbund zur Bewahrung des indianischen Erbes tätig.«


  »Dann sind Sie also Indianerin?« fragte Jacobs mit seiner liebenswürdigen Stimme, als wäre dies ein wunderbares neues Konversationsthema.


  Mary starrte ihn nur an. Er wird jetzt doch wohl nicht den Gönner spielen? Aber man mußte ihm zugute halten, daß nur wenige der BLM-Typen in Washington jemals einen Indianer gesehen und noch viel weniger den Fuß in ein Reservat gesetzt hatten. »Es tut mir leid, ich habe wohl vergessen, heute meinen ,Freiheit für Leonard Peltier'-Anstecker zu tragen.«


  »Ihren was?« fragte Jacobs mit verwirrtem Gesichtsausdruck. Er warf einen raschen Seitenblick auf Keene, als wollte er ihn rügen, daß er ihn nicht rechtzeitig über das Peltier-Projekt informiert habe.


  Mary lächelte. »Ach, nichts. Ein Insiderwitz. Es freut mich, Sie beide kennenzulernen.« Plötzlich erinnerte sie sich, woher sie Jacobs kannte - vom Fernsehen. Er war der Klugscheißer von Bürokrat, der dem Innenminister den Rat gegeben hatte, alle indianischen Skelettteile und Grabbeigaben unverzüglich zurückzugeben. Einige übereifrige Angestellte hatten sich Jacobs' Empfehlung zu Herzen genommen und noch vor der endgültigen Entscheidung des Ministers alle ihnen bekannten Grabfunde in Kartons verpackt und diese jeweils vor der Tür des erstbesten Indianers, den sie finden konnten, abgeladen.


  Unglücklicherweise war davon auch ein alter Navajo-Hosteen, ein heiliger Mann, betroffen gewesen, der ganz in der Nähe des Mesa-Verde-Nationalparks wohnte. Er hatte kaum Englisch gesprochen. Der Lastwagen war eines Nachmittags angekommen, als der alte Mann gerade aus seiner Schwitzhütte kam. Trotz seiner Verwirrung hatten die Leute vom Innenministerium siebenundvierzig Kartons mit menschlichem Gebein in seinem Vorgarten abgeladen und ihn lächelnd gebeten, eine Empfangsbescheinigung mit seinem Zeichen zu versehen. Bei Sonnenuntergang waren sie davongefahren. Erst als der alte Mann den ersten der Kartons öffnete, bemerkte er, was geschehen war.


  Doch da war es schon zu spät.


  Seine entsetzte Familie fand den alten Mann mausetot mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen; sein chindi, sein Geist, hatte sich voll Zorn mit siebenundvierzig anderen vermischt. Das ganze Four-Corners-Gebiet war in Aufruhr. Die Regierung, die Hopis und andere Navajos wurden der Hexerei beschuldigt.


  Ja, bei dieser Gelegenheit hatte sie Jacobs gesehen. Er war in den Abendnachrichten erschienen und hatte vor dem Capitol in Washington gestanden. Einer der größten Nachrichtensender hatte ihn interviewt und ihn auf die durch den Tod des Navajo-Hosteen und die Rückgabe der Skelette verursachte Beschuldigung der Hexerei angesprochen.


  »Hexerei?« hatte Jacobs jovial wiederholt. »Sehen Sie, diese Leute wollen die Gebeine ihrer Ahnen zurück. Wir sind mit dieser Forderung geradezu überschwemmt worden. Also haben wir sie zurückgegeben. Das hat man nun davon. Man wird auf jeden Fall verurteilt, gleich, wie man's anstellt. Aber Hexerei? Ich bitte Sie! Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert. Wann werden diese Leute das endlich begreifen?«


  Mary war bemüht, sich zu entspannen. Zähneknirschen wirkte nicht besonders professionell. Sie mußte diese Fundstelle schützen und die Informationen haben, die sie vielleicht über ihr Volk enthalten würde.


  »Nun, laßt uns zum Thema kommen, okay?« Keene schaute sich kurz um, bevor er Davis anlächelte.


  »Was hast du gefunden, Jess? Und was bedeutet es? Du mußt es für sehr wichtig halten, wenn du verlangst, daß die Aushubfirma die Arbeiten einstellt. Wir haben das nicht erwartet. Wir dachten, aus archäologischer Sicht wäre alles schon abgeschlossen.«


  Jess nickte ungeduldig. Er hatte den typischen, aufgeregt leuchtenden Blick des »fündigen Archäologen« in den Augen. »Ich glaube, wir haben ein Paläo-Dorf gefunden. Möglicherweise intakt, aber zumindest in gut erhaltenem Zustand. Ich bin dem Raupenbagger gefolgt, als er den Fuß des Abhangs in Sektion vierundzwanzig angeschnitten hat. Die Pipelinestrecke schneidet die Kuppe eines der Berge an, bevor sie zur Ebene von Los Angeles abfällt.«


  »Genau hier«, sagte der Projektingenieur Mel Adams nüchtern, rollte eine topographische Karte des U.S. Geographie Service auf und zeigte mit dem Stift auf einen Punkt. In eine Sektion war eine dünne rote Linie diagonal eingetragen worden. »Das Ganze ist ein abgerutschter Berghang. Welche Indianer würden an einem solchen Abhang leben wollen?«


  Jess rieb sich die Hände, ohne überhaupt zu merken, daß alle ihn mit zusammengekniffenen Augen anstarrten. »Das ist es ja gerade. Sie haben nicht auf dem Abhang gelebt, sondern auf der Hügelkuppe.«


  »Dann ist das also Abfall, den sie von dort heruntergeworfen haben?« fragte Jack Riddler. Der BLM-Archäologe hatte wäßrige blaue Augen, einen grauen Bart und graues Haar und trug ein Hemd im Westernschnitt mit Druckknöpfen aus Perlmutt. Er lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf.


  Mary starrte ihn an. Hatte Riddler tatsächlich versäumt, den Report zu lesen, den sie ihm tags zuvor übergeben hatte? Sie hatte ihn eigens für dieses Treffen geschrieben, und er enthielt die neuesten Ergebnisse.


  Aber natürlich war Jack Riddler fast in der gesamten Archäologengemeinde seit seinen Tagen im Südwesten als »Jack the Ripper« bekannt. Diesen Spitznamen hatte er durch seinen Glauben erworben - der durch die Tatsachen in keiner Weise gerechtfertigt war -, er könne empfindliche archäologische Fundstätten genausogut mit einer Hacke ausgraben wie eine erfahrene Ausgrabungsmannschaft mit Schaufeln, Handschäufelchen und Zahnstochern.


  Jess grinste noch immer, den Blick ins Leere gerichtet. Offensichtlich sah er vor seinen inneren Augen die archäologische Fundstelle. »Ich glaube, das ganze Dorf ist abgerutscht, Jack. Ein Erdbeben, würde ich sagen. Roy Fielder, du weißt schon, der Geomorphologe, war vor zwei Tagen mit mir da draußen.


  Er war mit mir der Meinung, daß sich das Erdbeben wahrscheinlich ereignet hat, kurz nachdem das Dorf aufgegeben wurde. Die ganze Hügelkuppe ist losgebrochen und nach unten gerutscht, gefolgt von nach und nach erodiertem Geröll, das die Fundstelle bedeckt hat. So ist sie uns erhalten geblieben.


  Ein Zufall der Natur.«


  »Entschuldigen Sie.« Jacobs veränderte seine Haltung. Die Klimaanlage war surrend angesprungen und stieß einen kräftigen Luftstrom aus, der aber seine Frisur nicht im geringsten beeinträchtigte.


  »Woher wissen Sie das alles?«


  Jess zuckte mit den Schultern. »Geomorphologie, wie gesagt. Hier, sehen Sie.« Er öffnete den Fotoumschlag, gab die schwarz-weißen Abzüge Keene und behielt einen Satz für sich. Mary warf einen Blick über Jess' Schulter. »Ganz frisch. Ihr könnt diesen Satz behalten. Seht ihr, wo der Raupenbagger steht? Das ist die Linienführung der Pipeline. Als erstes haben wir Stellen mit Holzkohle und FGS angeschnitten und dann …«


  »FGS?« warf Jacobs ein und schaute auf das erste Foto.


  »Im Feuer geborstener Stein.« Jess war leicht aus dem Konzept gebracht und schaute auf. »Steine bekommen schartige Risse, wenn sie in Feuergruben erhitzt oder als Kochsteine verwendet werden.«


  »Kochsteine?« Jacobs zog eine Augenbraue hoch.


  »Die Ureinwohner haben Steine erhitzt und sie in Wasser geworfen, um Eintöpfe, Suppen, Tee und so weiter zu kochen.«


  »Klingt unpraktisch.«


  Jess schaute ihn groß an. »Mr. Jacobs, wenn Sie einen auf fünfhundert Grad erhitzten drei Pfund schweren Stein in einen Lederbeutel mit fünf Litern Wasser werfen, dann ist das verdammt wirkungsvoll. Sehen Sie, die Kalorien werden unverzüglich freigesetzt und …«


  Mary, die sah, daß Hals Augen glasig wurden, unterbrach ihn. »Jess, ich glaube, er weiß, worum es geht.«


  »Na gut.« Jess lehnte sich zurück.


  Keene zeigte sein Plastiklächeln. »Wir waren ziemlich erschrocken, als wir erfuhren, daß die Arbeiten gestoppt worden sind. Ist diese Fundstelle wirklich so wichtig, Jess?«


  ,Absolut.« Jess zeigte auf das nächste Foto. »Das hier ist entscheidend. Seht ihr die Holzkohlenschicht, die der Bagger angeschnitten hat? Wir haben FGS und Steinsplitter von …«


  »Was für Splitter?« fragte Jacobs.


  »Steinsplitter«, fiel Mary ein, damit Jess den Mann nicht mit der ausführlichen Beschreibung jedes einzelnen Schlages langweilte, der nötig war, um einen Feuersteinbrocken in eine Clovis-Spitze zu verwandeln. »Die Splitter, die beim Herstellen von Steinwerkzeugen anfallen. Äh, wenn man Speerspitzen macht.«


  »Ah ja, richtig.«


  »Ihr habt also eine Kulturschicht?« fragte Riddler und blickte an seiner langen, dünnen Nase hinab.


  Bei jeder Bewegung blitzten seine Perlmuttknöpfe im Licht auf. »Ihr habt ja schon gesagt, daß sie den Berg heruntergerutscht ist. Ihr redet von einer Menge Verwertungen, oder? Warum denkt ihr eigentlich, daß hier irgend etwas noch in situ ist?«


  »Zusammenhängend«, übersetzte Mary für Jacobs. Er nickte, als hätte er das schon gewußt. Sie fuhr fort: »Der Wert einer Fundstelle beruht nicht nur auf den dort liegenden Gegenständen, sondern auch darauf, wie diese zueinander in Verbindung stehen. Die wertvollste archäologische Fundstelle ist eine, wo alles noch genau so angeordnet ist wie zu der Zeit, als die Menschen das Gebiet verlassen haben.«


  Jess' Enthusiasmus kühlte ab, als er Jack Riddler mit nüchternen Augen betrachtete. Das Gesicht des Regierungsarchäologen hatte einen Laßt-es-uns-hinter-uns-bringen-Ausdruck angenommen. »Schau dir das nächste Foto an, Jack.«


  Mary sah zu, wie Jess das Bild herausholte. Es zeigte das teilweise freigelegte Skelett eines Mannes.


  Der Raupenbagger hatte den linken Arm und den linken Hüftknochen weggerissen und die Rippen zertrümmert, doch durch schnelle Arbeit mit dem Handschäufelchen war eine Seite des noch immer intakten Schädels freigelegt worden.


  Mary führte aus: »Geologisch gesehen ist ein menschliches Skelett eine ziemlich zerbrechliche Angelegenheit. Nach den vorläufigen Daten sieht es nicht so aus, als hätten wir es mit Verwerfungen Gesteinsverschiebungen - zu tun. Es weist alles auf eine ungewöhnlich gut erhaltene Stelle hin.«


  Jacobs strich sich vorsichtig über das weiße Haar und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Mary hätte beinahe laut gelacht. Genau wie ein Washingtoner Politiker im Kreuzfeuer. Mit vorgestreckter Hand machte er kreisförmige Bewegungen in der Luft und warf ein:


  »Halten wir einmal fest: Ein indianisches Dorf ist einen Hang herabgerutscht, und Sie sind der Meinung, daß sein Zustand gut genug ist, um Ausgrabungen zu rechtfertigen. Ist das richtig?«


  »Richtig!« rief Jess, schon wieder mit den leuchtenden Augen.


  Jacobs warf einen kurzen Blick auf Mel Adams, der begonnen hatte, mit einem Stift auf den Tisch zu klopfen, während er seinen gelben Notizblock anstarrte. »Mel! Wie sieht es im Moment aus?«


  Der Ingenieur neigte den Kopf zur Seite und kratzte sich am stoppelkurzen Haar. »Bis spätestens Freitag müssen wir Valdez-Point betoniert haben. Wir arbeiten hier mit Netzplantechnik, um die Verschwendung von Regierungsgeldern möglichst zu vermeiden. Ihr kennt die Anweisungen für dieses Projekt. Wenn ein einziges Glied in der Kette bricht, haben wir ein logistisches Desaster am Hals.«


  Jess zog hastig das nächste Foto hervor und legte es auf den Tisch. »Das ist das Kind. Ein Neugeborenes, denken wir.«


  Jack Riddler zog die Stirn in Falten. »Zwei Grabstätten?«


  »Bis jetzt«, antwortete Mary ruhig. »Möglicherweise ist dort ein ganzer Friedhof.«


  »Wie steht es mit der Datierung?« fragte Riddler, doch lag in seinem Ton kein wirkliches Interesse.


  »Jess, du hast etwas von Paläo gesagt.«


  Auf Jacobs' Blick hin merkte Mary an: »Paläo bezieht sich auf paläo-indianisch. Wir wissen, daß diese Menschen von vor fünfzehntausend bis vor etwa achttausend Jahren in Nordamerika lebten. Sie waren Großwildjäger - Mammuts, Mastodons, kalifornische Löwen …«


  »Kalifornische Löwen?«


  Mary nickte. »Haben Sie jemals etwas von den La-Brea-Teergruben gehört? Als die ersten Menschen nach Kalifornien kamen, war die Umwelt wirklich ganz anders als heute. Wir glauben, daß die Menschen damals den Großtieren, wie Mammut, Riesenfaultier oder Gepard, nachgestellt haben.«


  »Ja.« Keene lachte. »Sie benutzten Mammutstoßzähne als Surfbretter.«


  Nur die BLM-Angestellten lachten. Mary gab sich ungehalten, und Jess seufzte nur.


  Riddler kratzte seinen grauen Bart und bohrte weiter: »Woher wißt ihr, daß es paläo-indianisch ist?


  Habt ihr ein Gutachten? Eine Paläo-Speerspitze? Tierfunde?«


  Jess zeigte auf das Bild. »Das Baby ist zum größten Teil intakt. Seht ihr den braunen Gegenstand auf seiner Brust?« Vorsichtig öffnete er die ehemalige Objektiv-Schachtel und zog sanft den Stoff beiseite, so daß er ein auf dem Polster liegendes, geschnitztes braunes Figürchen enthüllte. Noch immer hingen kleine Erdklumpen an dem Fundstück. »Elfenbein«, versicherte er. »Mammut-Elfenbein. Dies war bei dem Kind. Eine Grabbeigabe. Welche bessere Paläo-Verbindung könnte man sich wünschen?«


  Jack Riddler lehnte sich zurück. Er war sich sehr wohl bewußt, daß die Augen von Jacobs und Keene auf ihn gerichtet waren. »Könnte nachträglich dort hingekommen sein.«


  »W-Was?« stieß Jess hervor und lief rot an. »Bist du verrückt? Und selbst wenn, die Figur allein ist Grund genug …«


  »Davis! Sei realistisch!« warf Riddler herausfordernd ein. »Du hast also zwei Grabstätten an einer Fundstelle, die den Berg hinabgerutscht ist? Deswegen gibt es ja die Kontrollbestimmung bei der Verträglichkeitsprüfung in Hinblick auf die Bewahrung des kulturellen Erbes damit uns so etwas nicht entgeht. Also, am besten verzeichnen wir die Fundstücke und arbeiten danach normal weiter.«


  Jess saß steif mit leicht gekrümmtem Rücken da, seine Finger hingen mitten in der Luft über dem Elfenbeinfigürchen. »Hör mal zu, Jack. Dir ist da wohl etwas entgangen. Wir haben hier vielleicht ein ganzes Dorf - ein Paläo-Dorf. Und du weißt genau, daß von der Paläo-Kultur der Küstenindianer fast nichts mehr zu finden ist. Sie liegt unter sechzig Meter Pazifischem Ozean.«


  »Der Meeresspiegel ist in den letzten fünfzehntausend Jahren um über fünfundfünfzig Meter gestiegen«, übersetzte Mary für Jacobs, der ihr einen fragenden Blick zuwarf. »Es wird angenommen, daß viele der ältesten archäologisch wertvollen Stätten Kaliforniens unter Wasser liegen. Sie sind praktisch verschwunden.«


  »Also gut, ihr habt FGS, Holzkohle, Steinabfälle und Knochen«, stimmte Riddler mit dem gewissen Wen-interessiert-das-schon?-Lächeln zu. »An einer Fundstelle, die den Berghang heruntergerutscht ist.


  Ich denke nicht, daß es sich lohnt, dafür ein vier Milliarden teures Wasserversorgungsprojekt aufzuhalten.« Er verschränkte die Arme und streckte das Kinn vor.


  Keene und Jacobs schienen erleichtert und lächelten wieder.


  An Jess' Hals traten die Adern hervor. Er warf Mary einen verzweifelten Blick zu und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Schau, Riddler, wir müssen die Fundstelle untersuchen. Du kannst sie nicht einfach übergehen. Bei der Untersuchung wird man feststellen, ob die Schichten intakt sind oder nicht. Ich habe den Anschnitt des Raupenbaggers angesehen und von den Erdschichten ein vorläufiges Profil zeichnen lassen. Sie sind intakt. Das schwöre ich. Die Daten sind für jeden …«


  Riddler winkte ab. »Die Fundstelle ist einen verdammten Berg heruntergerutscht, Jess!«


  Der hatte fast aufgehört zu atmen. »Die Paläo-Oberfläche ist intakt. Verdammt, Jack, du kannst hier nicht einfach kneifen. Wir müssen die Stelle untersuchen!«


  »Wir haben schon Fundstellen dieser Art untersucht, Jess«, entgegnete Riddler großspurig. »Drei Fundstellen allein bei diesem Projekt. Damit sind unsere gesetzlichen Verpflichtungen erfüllt.«


  »Gesetzlich!« Jess schluckte heftig, holte tief Luft, offensichtlich, um sich zu beruhigen, und dozierte mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Nach 36 CFR 800 erfüllt diese Fundstelle die Kriterien für die Aufnahme ins Register der historischen Stätten. Das kannst du nicht abstreiten.«


  Der Rechtsanwalt blätterte durch einige Papiere. Seine weißen Finger waren so akkurat wie die Seiten, die sie umdrehten. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er der Diskussion wenig Aufmerksamkeit geschenkt und nur einen neugierigen Blick auf die Elfenbeinfigur geworfen.


  Jacobs hatte mit ausdrucksloser Miene zugehört und Mary mit einem milden Blick bedacht. Um das plötzliche Schweigen zu brechen, fragte er: »Wieviel Zeit haben wir noch, Mel?«


  Von Jess' Aufregung unangenehm berührt, aber nicht besonders verärgert, spielte der Ingenieur noch immer mit seinem Stift herum. »Wenn Valdez-Point nicht bis Freitag betoniert ist, dann werden die Kosten so stark steigen, daß der B2-Bomber dagegen wie ein Kinderspielzeug aussieht.«


  Ein Durcheinander protestierender Stimmen erhob sich. »Warum?« fragte Mary in den Aufruhr hinein.


  »Warum arbeiten Sie nicht für eine Weile etwas weiter östlich auf der Trassenführung? In der Zwischenzeit könnten wir wenigstens einige Daten retten.«


  Mel betrachtete sie von der Seite. »Es wäre schön, wenn ich so flexibel sein könnte, Miss Mary Crow Dog, aber so etwas ist in meinem Kostenplan nicht vorgesehen. Der Bau einer großen Wasserpipeline ist wie der eines Hauses. Wenn ihnen da die falsche Kabelstärke für die elektrischen Leitungen geliefert wird, können die Leitungen nicht zum vorgesehenen Termin verlegt werden. Die Wände wiederum können erst verschalt werden, wenn alle Leitungen gelegt sind. Okay? Und tapezieren kann man erst, wenn alle Wände verschalt sind. Bevor nicht tapeziert ist, kann man die Teppiche nicht verlegen. Und bevor die Teppiche nicht verlegt sind, kann man die Möbel nicht aufstellen. Mein Problem ist, daß ich bis zum fünfzehnten Dezember die Möbel aufstellen, oder besser gesagt, das Wasser andrehen muß. Eine feste Zusage des Präsidenten steht auf dem Spiel nicht zu reden von zwei wütenden Senatoren und einer Wagenladung voll Kongreßabgeordneter, die auf mir rumtrampeln werden. Das ist mein Problem. Ich muß betonieren, oder die Pipeline kann nicht gelegt werden, und die Zusage des Präsidenten ist nur noch Seh… äh, gebrochen.«


  Jacobs seufzte laut. »Er hat recht. Das ist ein politischer Sprengsatz. Die Regierung hat dies als Arbeitsförderungsprojekt für Los Angeles in ihr Programm aufgenommen. Mehr Wasser, weniger soziale Spannungen, mehr Anreize für Firmen, sich in Los Angeles niederzulassen. Arbeit und Brot, Leute. Darum geht es.«


  Jess starrte Jack Riddler an, und seine schwieligen Hände arbeiteten, als wäre er gerade dabei, den BLM-Archäologen in Gedanken zu erwürgen.


  Mary legte die Finger gegeneinander. »Als Vertreterin der Gemeinschaft der Ureinwohner Amerikas in Kalifornien möchte ich klarstellen, daß wir die Untersuchung dieser Fundstelle wünschen. Sie ist eine Begräbnisstätte. Soviel wissen wir auf jeden Fall. Ich bin gezwungen, Jess zuzustimmen. Diese Fundstelle ist sehr wichtig. Sie enthält zumindest zwei Grabstätten und ist vermutlich ein paläo-indianisches Lager eines der wenigen, das wir so nahe an der Küste haben. Wenn wir dort nicht ausgraben, werden die Bulldozer hindurchwalzen und nicht nur alles zerstören, was von wissenschaftlichem Interesse ist, sondern auch die Gräber entweihen.«


  »Miss Crow Dog, Sie haben unser Mitgefühl«, bemerkte Jacobs mit seinem strahlenden Regierungslächeln, »aber es wurde eine Menge Geld in dieses Projekt investiert.«


  Mary nickte. »Ja, eine Menge. Aber so war es ja schon immer, oder? Investitionen für das Volk solange es sich nicht um Indianer handelt. Mr. Jacobs, versuchen Sie, mich zu verstehen. Ich war zugegen, als das BLM die Trassenführung einer Starkstromleitung änderte, um einen Friedhof weißer Immigranten nicht zu zerstören. Das bedeutete eine Verzögerung von einem Monat. Ich habe zugesehen, wie ein Vermögen ausgegeben wurde, um einen historischen Pfad aus dem siebzehnten Jahrhundert zu erhalten, den spanische Priester benutzt haben. Ich mißgönne niemandem dieses Geld.


  Aber die Fundstelle am ValdezPoint ist viel wichtiger. Was sie birgt, ist von ungewöhnlicher Seltenheit. Nur weil die Paläo-Indianer nicht in der Revolution gegen George III. gekämpft haben, heißt das nicht, daß ihre Hinterlassenschaft nicht Teil des nationalen Erbes aller Amerikaner ist.«


  »Ihr wißt nicht, ob die Fundstelle wirklich intakt ist«, beharrte Riddler überheblich. »Wir haben bei diesem Projekt schon dreihundertfünfzigtausend Dollar für archäologische Arbeiten ausgegeben.«


  »Und du kannst keine weiteren dreihunderttausend auftreiben, damit wir die Stelle zumindest untersuchen können?« bellte Jess verärgert.


  Mary warf einen Blick auf ihn. Seine Gesicht war so rot angelaufen, daß sein blondes Haar platinfarben wirkte. Er fuhr mit den Fingern durch den Sand, der aus seinem Notizbuch auf den Tisch gerieselt war.


  »Wir müssen sie nicht untersuchen«, gab Riddler zurück. »Wir sind unseren gesetzlichen Verpflichtungen nachgekommen. Nach der Interpretation unseres Anwalts bezüglich des Archeological Ressources Protection Act, bezüglich der Bedeutung von Durchführungsverordnung Nr.


  11593 und bezüglich Zusatz Nr. 1980 zum National Historie Preservation Act sowie bezüglich unseres Programmatischen Konsensvertrages …«


  »Dem Teufel seid ihr nachgekommen!« Jess hielt es kaum noch auf seinem Sitz. »Ich kann auch die Kapitel und Paragraphen der einschlägigen Gesetzgebung wiederholen. Ihr dürft das nicht abweisen, Jack. Es wäre ungesetzlich.«


  »Pres?« Jacobs blickte den Dandy an.


  Mary fühlte, was Jess nicht wahrnahm: In dem Raum verlagerte sich die Macht.


  Zum ersten Mal räusperte sich der seidengekleidete Dandy und sprach. Er hatte einen angemessen ernsten Gesichtsausdruck. »Das Bureau of Land Management hat das Recht, alle weiteren Arbeiten an diesem archäologischen Projekt abzubrechen, Mr. Davis.« Er schob ein Papier über den Tisch.


  Mit finsterer Miene nahm Jess es auf.


  Mary warf einen Blick darauf, las den Titel und preßte die Lippen zusammen.


  Preston erklärte: »Wie Sie sehen, ist dies eine Kopie des Programmatischen Konsensvertrages, der von den bevollmächtigten Vertretern des Bureau of Land Management, den State Historie Preservation Officers* der betroffenen Länder und dem Advisory Council on Historie Preservation** unterzeichnet wurde. Er besagt, daß wiederholte Untersuchungen bei Fundstellen, die voraussichtlich ähnliche Werte enthalten, nicht notwendig sind. Da die Pipeline mehrere Staaten durchquert, haben sowohl Arizona, Utah und Nevada als auch Kalifornien unterzeichnet.«


  * Bundesstaatliche Denkmalschutzbeamten


  ** Denkmalschutzkommission


  »Wie sollen wir feststellen, ob Fundstellen ähnliche Werte enthalten, wenn wir sie nicht untersuchen können? Welcher Idiot kann denn solch einen Konsensvertrag aushandeln?« fragte Mary aufgebracht.


  »Wenn es bei dieser Urkunde Probleme mit den Formulierungen meines Distrikts gegeben hätte, so hätten ohne Zweifel Arizona, Utah oder Nevada etwas dazu angemerkt«, antwortete Riddler steif.


  Jess blieb der Mund offenstehen. Er sah fast so aus, als hätte er einen Schock erlitten. Mary schnitt eine Grimasse, als sie sah, wie stark sich seine Pupillen geweitet hatten. Mit erstickter Stimme sagte Jess: »Aber wir sprechen über ein paläo-indianisches Dorf. Im Verlauf dieses Projekts haben wir nichts Ähnliches gefunden.«


  »Komm schon, Jess«, sagte Riddler mit widerlicher Vertraulichkeit. »Wir haben Paläo-Fundstellen in Sektion sechs, vierunddreißig …«


  »Aber das waren keine Dörfer. Es gab keine Grabstätten. Da lagen nur ein paar zerbrochene Paläo-Speerspitzen neben einer Reihe von Steinschneiden auf erodierten Bergrücken, ohne schützende Ablagerungen.«


  Riddler, der einen Dunst von Überheblichkeit ausströmte, knirschte mit den Zähnen. »Jess, wir haben auch Fundstellen am Fuße von Bergen untersucht.«


  »Ja, späte, prähistorische Fundstellen, die gerade fünfhundert Jahre zurückgehen. Du vergleichst Äpfel mit Birnen, Jack. Das ist schlechte Wissenschaft.«


  Riddler wurde kratzbürstig, wie Jess es vorausgesehen hatte. »Es geht hier nicht um Wissenschaft, Jess, sondern nur darum, die gesetzlichen Auflagen zu erfüllen. Und Sinn unseres Konsensvertrages ist es, dies effektiv und mit so wenig Zeitverlust wie möglich zu gewährleisten.«


  Pres blickte gereizt über den Hornrahmen seiner Brille und reichte ein weiteres Blatt hinüber. »Hier ist eine Kopie der Arbeitsrahmenbeschreibung für die Endphase des Projekts, Mr. Davis - der Phase, die Sie gegenwärtig begleiten. Ich zitiere daraus: ,Alle Erdbewegungsarbeiten werden von einem qualifizierten Archäologen überwacht. Insbesondere: das Ausheben des Pipeline-Grabens, Arbeiten am angrenzenden staatlichen Sicherheitsstreifen und der Bau der mit der Pipeline verbunden Pumpstationen. Ziel dieser Überwachung ist es, die Identifizierung und Aufzeichnung aller kulturellen Werte zu gewährleisten, die möglicherweise wahrend der dem Projekt vorangegangenen speziellen Untersuchung nicht entdeckt worden sind. Alle hierbei aufgefundenen kulturellen Werte werden vor der Zerstörung durch den Pipelinebau aufgezeichnet. Es sind jedoch bei Fundstellen, die voraussichtlich redundante Informationen über prähistorische und historische Lebensweisen enthalten, keine weiteren Arbeiten erforderlich.'« Pres fügte hinzu: »Unter dieser Bestimmung stehen die Unterschriften der Beamten der State Historie Preservation und des Advisory Council.«


  Tief getroffen schüttelte Jess den Kopf. »Das sind keine redundanten Informationen. Wir haben hier ein Paläo-Dorf. Wir können nicht…«


  »Du hast keine Beweise gefunden, daß es sich hier um ein Dorf handelt, Jess«, unterbrach Riddler. »Es sind also zwei Grabstätten. Zeichne die Daten auf, übergib die Leichen irgendwem, der sie zurückverlangt, und schließe diese Phase des Projekts ab.« Riddler gab Jess einen übertriebenen Wink, der besagen sollte, daß sie beide wußten, worum es wirklich ging. »Mach dir keine Sorgen, Jess, du stehst bestimmt noch einen weiteren Monat auf der öffentlichen Gehaltsliste. Wie gesagt, dies ist ein Arbeitsförderungsprojekt. Deine Ausgrabungsmannschaft…«


  Jess sprang auf und schleuderte seinen Stuhl zurück, schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch. »Hör zu, du Pokaljäger, meine Leute können überall und immer Arbeit finden. Ich brauche nicht…«


  Mary legte die Hand auf Jess' Unterarm und sagte leise: »Zurück zur Sache, Jess. Setz dich hin, setz dich!«


  Widerstrebend ließ Jess sich auf seinen Stuhl zurückfallen, doch er starrte Riddler weiterhin mit zusammengebissenen Zähnen an.


  Preston, der jetzt, nachdem er sein Urteil gesprochen hatte, unbeteiligt wirkte, schaute die nächsten Unterlagen an, einen der von Jess' Firma angefertigten Berichte bezüglich der archäologischen Projektbegleitung. Eine Wiedergabe des heiligen Labyrinths des Pima-Stammes, das die verschlungenen Windungen des Lebenswegs darstellte, war für die Titelseite benutzt worden.


  Gelangweilt begann Preston, sich mit seinem teuren Füller die Linien entlangzuarbeiten.


  Mary seufzte müde. Deprimiert gestand sie sich ein, daß sie nichts mehr tun konnte. Ein Jahrhundert war vergangen, und nichts hatte sich geändert. Niemandem lag etwas daran, das Erbe ihres Volkes zu schützen. Wenn dies aber verdammt noch mal auch nur läppische drei Meter des Oregon Trails gewesen wären, dann wären die Bürokraten gerannt, um sie zu bewahren, hätten die Pipelinetrasse umgelegt, neue Gelder in das Projekt geworfen.


  Was hast du erwartet, Jess? Du bist lange genug im Geschäft, um zu wissen, wie das geht. Die Regierung ist an den kulturellen Werten nicht interessiert. Das hier war eine reine Formsache. Die Erfordernisse des Schriftverkehrs sind jetzt das Mittel, nicht das Ziel. Nur der Vorgang ist ihnen wichtig - es kommt darauf an, in der richtigen Reihenfolge durch die Reifen zu springen. Das ist alles.


  Mary drehte sich zu Keene um und fragte: »Habt ihr diese spezielle Fundstelle mit den State-Historic-Preservation-Beamten und dem Advisory Council besprochen, Wes?«


  Keene wies auf Riddler. »Ich weiß nicht. Haben wir …«


  »Solche Maßnahmen sind nicht notwendig«, erklärte Riddler und schnaubte verärgert. »Der Programmatische Konsensvertrag beinhaltet, daß unser Distrikt bei dem Projekt die Führung übernimmt und ermächtigt uns, gemäß den Richtlinien des Konsensvertrages selbst zu bestimmen, wann Konsultationen notwendig sind. Ich sage, daß Konsultationen nicht notwendig sind. Bist du anderer Meinung, Wes?«


  »Nun, ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir …«


  »Meine Empfehlung«, unterbrach ihn Riddler, »lautete dahingehend, daß wir das Projekt vorantreiben sollten.«


  »Hey, du bist der Experte«, bemerkte Keene mit nervösem Lachen und hob die Hände hoch wie bei einem Überfall. »Wenn du denkst, daß wir niemanden konsultieren müssen …«


  »Da ist noch etwas, Wes. Ich wollte es nicht zur Sprache bringen, weil wir nicht sicher sind, aber …«


  »Was?« fragte Keene.


  Riddler seufzte schwer. »Nun, aus der Karte, die Miss Crow Dog uns gestern übergeben hat, ist ersichtlich, daß Jess' Fundstelle möglicherweise auf privatem Grund liegt«, antwortete er und verschränkte die Hände. »Gerade heute morgen habe ich einen Brief von dem Landbesitzer, Mr.


  Black, erhalten, in dem er seinen Verzicht auf eine Fortführung jedweder archäologischer Arbeiten auf seinem Gebiet erklärt. Du siehst also, wie auch immer man die Sache betrachtet, weitere Arbeiten sind nicht notwendig. Wir haben unsere gesetzlichen Verpflichtungen erfüllt.«


  Pres schaute von seiner Kritzelei auf und lächelte Mary an. »Hätten Sie gerne eine Kopie der Verzichtserklärung des Landbesitzers?«


  »Ja, ich bitte darum.«


  Während Preston seine Papiere durchwühlte, um die Kopie zu finden, beobachtete Mary Mel, der seine Karte stirnrunzelnd anblickte, als wäre auch er von der Kontroverse über den Status des Landes verwirrt.


  Preston reichte Mary eine Kopie vom Brief des Landbesitzers. »Selbstverständlich können Sie dagegen klagen.«


  »Wozu?« fragte Mary. »Bis ich mit einem Anwalt sprechen kann oder auch nur einen finde, der etwas von der Gesetzgebung zum Schutz des kulturellen Erbes versteht, ist die Fundstelle längst zerstört.«


  Preston zuckte mit den Schultern und strichelte mit seinem Füller hektisch die Linien des Labyrinths aus.


  Mary wich zurück, als hätte er sie geschlagen. Die Schändung des heiligen Symbols ließ ihr Herz heftiger pochen. Geh raus, Mary! Du hast verloren.


  »Es tut mir leid, daß wir Sie diesmal enttäuschen mußten«, sagte Hai Jacobs. »Wir sind eine multifunktionale Agentur und müssen die Bedürfnisse verschiedener Interessengruppen gegeneinander abwägen. Wir können die Interessen der Indianer nicht denen der Industrie oder der Bewohner des Los-Angeles-Beckens, die auf Wasser warten, voranstellen.«


  Interessen voranstellen … Mary verschlug es die Sprache. Neunundneunzig Prozent der Archäologen im Land waren Anglo-Amerikaner. Preston löschte noch immer das Pima-Labyrinth mit einem Strom blauer Tinte aus. Verflucht soll er sein! Wahrscheinlich hatte er hinter Jacobs' Entscheidung gestanden, Skelette bei diesem armen, alten Navajo-Hosteen abzuliefern.


  Jess streckte eine Hand aus und ließ seine Finger langsam das geschnitzte Mammutelfenbein hinuntergleiten, als versuchte er sich vorzustellen, wer dieses winzige Baby so sehr geliebt haben mochte, daß er ihm die Figur auf die Brust gelegt hatte. »Wenn ich auch nur ein bißchen Verstand hätte, würde ich diesen Job an den Nagel hängen.« Er schaute auf. »Die meisten guten Archäologen haben das schon längst getan. Sie haben schon 1984 die Schrift an der Wand gesehen, als die Arbeitsorder Nummer eins erlassen wurde.«


  »Bitte, Jess!« Sie warf einen Blick auf Jacobs und versuchte, ihren Blick nicht flehend wirken zu lassen. »Wir müssen die Daten von dieser Fundstelle gewinnen. Wes, Jack, laßt euch wenigstens die Grabstätten aus der Nähe zeigen.«


  Keene hob abwehrend die Hände. »Es tut mir leid, Mary. Würde wirklich gerne helfen. Ich bin sicher, du verstehst meine Lage. Hai hat recht. Wir können hier den Belangen der Indianer nicht den Vorrang geben. In Anbetracht der knappen Zeit und der Verzichtserklärung des Landbesitzers kann ich nichts mehr tun.«


  Die heiße kalifornische Sonne brannte aus einem mit grauem Smog bedeckten Himmel hernieder.


  Mary Crow Dog trat durch die Doppelglastür und setzte ihre Sonnenbrille auf. Die Wolkenkratzer des Stadtzentrums schienen in dem braunen Dunst unheimlich zu schwanken. Vorbeibrausende Autos hupten, doch die eiligen Passanten nahmen es kaum wahr. Eine Reihe am Bordstein geparkter BLM-Fahrzeuge schirmte sie etwas gegen den lärmenden Verkehr ab.


  Jess Davis sah aus wie ein Kamel, als er mit geschultertem Rucksack neben Mary stehenblieb.


  »Wieder verloren«, murmelte er mürrisch.


  »Ja, wieder verloren.« Sie war zutiefst niedergeschlagen. »Meinst du, sie haben dieses Gefühl gekannt, die Paläo-Indianer? Kannten sie diese vergeblichen Anstrengungen, diese Verzweiflung, diese ständigen Niederlagen?«


  »Ja.« Jess fischte eine Kautabaksdose aus der Batzentasche seiner ausgebleichten Levis. »Sie waren Menschen, genau wie wir. Es muß hart für sie gewesen sein, als die letzten Mammuts starben. Manche von ihnen haben wahrscheinlich verzweifelt versucht, ihre Welt zu retten. Wahrscheinlich gab es alle möglichen nativistischen Bewegungen mit dem Ziel, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Sie werden sich verstört gefragt haben, was eigentlich passiert. Und, verdammt, es muß damals auch Schwächlinge ohne Rückgrat wie Keene gegeben haben. Und ein paar intrigante Schweine wie Riddler, Jacobs und Preston.« Jess schüttelte den Kopf. »Die Menschen stinken.«


  Mary starrte zum Himmel. »Zuerst haben sie uns umgebracht, dann unser Land weggenommen, dann unsere Kultur und zuletzt unsere Würde. Und wenn jetzt einige von uns versuchen, durch die Bewahrung und das Studium unserer eigenen Frühgeschichte einen Teil unseres Selbst zurückzuerlangen, dann nehmen sie uns das auch noch weg.«


  »Nicht alle von uns«, erinnerte Jess sie.


  »Ja, Bleichgesicht. Willst du das alles für American Antiquity aufschreiben? Mehr Archäologie für Archäologen? Keiner von meinem Volk liest diesen Quatsch. Wo ist der Unterschied? All das ist das Spiel des Weißen Mannes. Wie die Sache mit der Verzichtserklärung des Landbesitzers. Wieviel, meinst du, haben sie dem alten Mr. Black dafür gezahlt, daß er diesen Brief unterschreibt? Vielleicht haben sie dem Landtausch zugestimmt, um den er gebeten hatte.«


  »Wenn es auf Privatland ist.« Jess spie eine Ladung braunen Kautabaksaft gegen die Seite eines BLM-Kleinlasters. »Ich brauche deine Großmutter. Bitte sie, von Redding hierherzukommen.«


  Mary warf ihm einen Seitenblick zu. »Wozu?«


  »Vielleicht habe ich mich zu lange mit ihr herumgetrieben.« Er schaute auf, als ein Taxi laut hupend um die Ecke brauste, und zuckte mit den Schultern. »Ich bin gestern abend lange genug an der Fundstelle geblieben, um die Grabstätte des Kindes vollständig freizulegen. Ich habe es in einen Leinensack eingewickelt und zum Labor gebracht. Ja, ja, okay - ich habe öffentliches Eigentum gestohlen oder vielleicht auch Privateigentum. Soll'n sie mich doch holen. Wird deine Großmutter die Seele des Kindes dahin zurücksingen, wo immer sie nun einmal hingeht, wenn wir mit unseren Untersuchungen fertig sind?«


  Vor Verwunderung blieb Mary der Mund offenstehen. »Was hat dich denn dazu gebracht?«


  Jess spie mehr braune Brühe auf den Türgriff eines weiteren BLM-Lasters. »Nur ein Gefühl, Mary.


  Das Skelett des Erwachsenen nun ja, das kann für sich selbst sorgen. Als ob es einen D9-Raupenbagger zum Stehen bringen könnte! Aber, zum Teufel, vielleicht kann es das ja auch. Wie soll ich das wissen? Vielleicht verklebt es die Einspritzdüsen oder so was. Aber das Kleinkind … Ich weiß nicht.


  Ich hatte das Gefühl, es riefe nach mir, bäte um Hilfe.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Nur so ein Gefühl.«


  Mary klopfte ihm auf den Rücken. »Demnächst wirst du wie die Navajos von Hexerei reden. Die denken sowieso, daß ihr Archäologen Flaschen seid und absichtlich mit Leichenpulver herumspielt.


  Aber was für ein chindi würde einen Weißen anrühren? Nicht einmal ein Skinwalker würde so tief sinken.«


  Jess hob sein blondbärtiges Gesicht und grinste breit. »Vielleicht sollte ich eine gute Navajohexe aufstöbern. Wenn ich einen heimlichen Vorrat an Leichenpulver hätte, wüßte ich genau, auf wen ich es streuen würde. Jack the Ripper würde sich höllisch wünschen, diesen idiotischen Programmatischen Konsensvertrag nie aufgesetzt zu haben.« Jess schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht verstehen, daß die Beamten von der State Historie Preservation dem Ripper die alleinige Entscheidungsgewalt eingeräumt haben, wann Konsultationen bezüglich des Projekts nötig sind. Das paßt einfach nicht zusammen. Darum sind sie doch da - um Mißgriffen der Regierung entgegenzutreten.«


  Mary stieß den Atem aus. »Komm, ich lade dich zu einem Bier ein. Und danach werde ich die Beamten der State Historie Preservation und den Advisory Council anrufen. Vielleicht sogar Jonas Black. Nur um nachzufragen, verstehst du?«


  »Ja, und danach kannst du es mit dem Sierra Club, den Freunden brauner Hunde, der grauen Katzen und der Gesellschaft zur Verhinderung von Grausamkeiten gegen Tote versuchen. Es ist völlig egal, Mary. Niemanden interessiert es, was mit ein paar toten Indianern passiert, die da draußen in der Wüste liegen.«


  Mary machte ihm ein Zeichen, rechts einzubiegen. Schweigend durchquerten sie ein heruntergekommenes Viertel von Nachtklubs, Bumslokalen und Bars. Mary führte ihn zum Broken Arrow Saloon an der nächsten Ecke. Selbst um ein Uhr mittags dröhnte gellende Countrymusik aus den geöffneten Fenstern der Bar. Der Geruch von Essen und Bratfett hing schwer in der Luft.


  »Kopf hoch«, sagte Mary mit einem Lächeln. »Wenn wir nur genug braune Hunde auf unsere Seite bekommen, können wir jeden BLM-Reifen in Los Angeles dafür büßen lassen.«


  DIE SUCHE


  Sie kam allein


  Und bat um Verzeihung,


  Entließ ihren Atem


  In die Risse des Wüstenbodens.


  Stundenlang hörte sie dem Salbei zu, Der ihren Fragen auswich.


  Hochaufragend stand sie beim Kaktus Und flehte die Nachmittagssonne an.


  Doch sie wurde nicht warm.


  Zum Raben rief sie empor,


  Winziger, himmelblau eingefaßter Onyxstein.


  Sein Blick fiel über sie hinweg.


  Sie weinte um den Verlust ihrer Kunst,


  Riß sich rote Schrammen in die Kehle,


  Doch es kam nichts.


  Der weiß gebleichte Schädel des Kojoten


  Warnte sie vor ihrem lauten Schluchzen.


  Aber sie konnte nichts hören.


  Bis die Dunkelheit


  Sich in den azurblauen Himmel fraß


  Und sie einsam


  Unter dem Sternengewölbe saß.


  Da fühlte sie ihren Körper Im Wind,


  Hörte den Raben lachen Und den Kojoten singen.


  Die kunstreiche Nacht


  Hatte ihren Schatten verzehrt,


  Und doch blieb er im Dunkeln fühlbar.


  Er folgte ihr, Als sie weglief.


  In ihren Taschen Stille.


  1. KAPITEL


  Im Zelt war es unerträglich heiß und stickig. Sonnenjäger stieß schwach gegen den Berg über ihn gehäufter Felldecken. Schweiß bedeckte seinen nackten Körper und lief ihm beißend in die tiefliegenden Augen; sein langes, schwarzes Haar klebte in feuchten, verfilzten Strähnen an den Schläfen. Der Schweiß rann in großen, kalten Tropfen an ihm herunter. Er war so groß fast zwei Meter , daß seine Füße an die Wand stießen. Das Feuer in der Mitte des gestampften Bodens loderte kräftig, und die Flammen züngelten und knisterten. Goldene Reflexionen tanzten über die glänzende Rußschicht auf dem Leder der Zeltdecke. Sonnenjäger betrachtete sie mit fieberglänzenden Augen, und die Bilder schwankten wie eine silbrig leuchtende Luftspiegelung in der Wüste.


  »Gute Feder? Tante?«


  Es gelang ihm, den Kopf so weit zu heben, daß er sich umschauen konnte. Das Zelt bestand aus einem mit Häuten überzogenen Rahmen aus Kiefernstangen. Es bedeckte eine rechteckige Fläche, die in Längsrichtung vier und in der Breite eine Körperlänge maß. Gute Feder war nicht da, aber in den schwach erleuchteten Ecken des Zeltes glühten die winzigen Augenpunkte von Feldmäusen, die beim Klang seiner Stimme vor Schreck erstarrt waren. Mehrere Sekunden lang beobachtete er die kleinen Geschöpfe, bevor sie wieder begannen, auf der Suche nach Futter umherzuhuschen. Eine Maus sprang wie ein Grashüpfer auf den Holzklotz, der die südliche Zeltwand niederhielt. Ihre langen, silbrig schimmernden Schnurrhaare zitterten, als sie schnüffelnd um zwei Specksteinschüsseln herumtrippelte, über einen gebogenen, für die Kaninchenjagd bestimmten Wurfstock hopste und neben einer Getreideschwinge anhielt. Sie knabberte ein wenig Queckenspreu und starrte dabei Sonnenjäger unerschrocken an; ihre glänzenden Flanken zitterten.


  Dann, als Sonnenjäger seufzte und den Kopf wieder auf das Fellager sinken ließ, sauste die Maus hinter die Getreideschwinge. Sonnenjäger hatte ein alptraumhaftes Gefühl der Hilflosigkeit. Sein Mund war so ausgetrocknet wie Herbstgras. War es das Fieber oder hörte er Stimmen … weiche, gedämpfte Worte, vermischt mit dem Knistern des Feuers.


  Er ließ den Kopf nach links fallen. Schweiß lief über sein Gesicht. Entlang der nördlichen Zeltwand stand eine Reihe von dreizehn Figuren aus gebranntem Ton. Sie spähten aus glitzernden Schneckenhausaugen zu ihm hin. Das Volk-Das-Licht-Stiehlt. In ihren Händen hielten sie das zeitlose Wogen der göttlichen Macht. Alter-Mann-Oben stand am äußersten Ende des Zeltes und sah auf das Volk-Das-Licht-Stiehlt hinab. Wie Mutter Ozean war er nicht einer vom Volk-Das-Licht-Stiehlt, sondern war größer als sie alle zusammen. Deshalb war seine Figur doppelt so hoch wie die anderen, vier Hände hoch. Sein ganzer Körper war rein weiß bemalt, doch trug er einen Kopfputz aus schwarzem Wieselfell, auf das mit Kiefernharz kleine Quarzkristalle geklebt worden waren.


  Sonnenjäger blinzelte müde zu der Figurine empor. Sie schien ihn aufmerksam zu beobachten. »Alter-Mann-Oben …«, murmelte er ehrerbietig. »Dein Tod hat die Welt zum Leben erweckt.« Sonnenjäger lächelte.


  Am Anfang hatte einzig Alter-Mann-Oben existiert. Er war so weich und gestaltlos wie die Wolken.


  Er wußte, um die Welt zu erschaffen, würde er einen Teil seiner selbst hingeben müssen. Er mußte sehr viel Mut aufbringen, um seine Adern zu öffnen und das blaue Blut ungehindert ausfließen zu lassen, doch es strömte hinaus und wurde zum blauen Wasser der Mutter Ozean, aus der alle anderen Lebensformen hervorgingen. Aus dem Schaum an der Oberfläche der Mutter wurde das Volk-Das-Licht-Stiehlt geboren: Vater Sonne, Morgenrötekind, Winterjunge, die Eisgeister, die Donnerwesen, Großer Weißer Gigant und all die anderen. Sogar Schwester Erde und Bruder Himmel waren aus dem weiten blauen Schoß geboren. Erster Kondor, der größte Vogel der Welt, sprang kurz danach ins Leben, geschaffen aus einem Ball von Schwester Erdes Lehm. Als Alter-Mann-Oben immer mehr Blut verlor, rief er Kondor. Als der kam, sagte Alter-Mann-Oben: »Bitte, Kondor, ich bin zu schwach. Laß mich dir die Macht geben, allem, was ich geschaffen habe, Leben einzuhauchen. Du mußt dich beeilen, bevor der Zauber des Schöpfungsaktes vergeht. Sonst wird alles nur Knochen und Stein und Wasser sein. Es wird niemals fühlen oder denken.«


  Kondor mußte sehr schnell fliegen, um die ganze Welt zu erreichen, bevor der Zauber vergangen war.


  Während Kondor seine Pflicht erfüllte, wurde Alter-Mann-Oben schwächer und schwächer, bis er zu einem Nichts zusammenschrumpfte und starb. Die Welt war durch ihn und Kondor zum Leben erweckt worden, doch Alter-Mann-Oben wurde kalt und weiß und hart. Mutter Ozean weinte. Sie bat das Volk-Das-Licht-Stiehlt, ihr zu helfen, und sie flochten ein Netz aus Seetang und legten Alter-Mann-Oben dort hinein. Erster Kondor trug das Netz hoch in den Himmel, wo Alter-Mann-Oben als Mond wiedergeboren wurde.


  Sonnenjäger konnte die Macht, die vom Volk-Das-Licht-Stiehlt ausging, spüren; sie strahlte von ihm ab wie Hitze von Flammen. Sie befahlen den Regen herbei und vertrieben den Winter. Als Kinder von Alter-Mann-Oben gaben sie mit ihren Gebeten ihrem Vater die Kraft, jede Nacht emporzusteigen und den Leib von Bruder Himmel zu überqueren. Wenn das Volk-Das-Licht-Stiehlt jemals versäumen würde zu beten, würde der Mond nicht mehr aufgehen. Häufchen heiligen Eichelmehls lagen zu Füßen der Tonfiguren genau so verstreut, wie das Mehl bei der jährlichen Zeremonie über die lebenden Tänzer gestreut wurde, die sie repräsentierten. Gute Feder hatte diese Figuren des Volk-Das-Licht-Stiehlt mit viel Sorgfalt bemalt. Sie hatte die Farben aus zerstampften Pflanzenwurzeln, Blumen, Beeren und Tonerde gewonnen und lange mit einem zerfransten Weidenzweig als Pinsel daran gearbeitet, damit jede Kleinigkeit stimmte. Dann hatte sie sie in besondere, rituell gesegnete Gewänder eingekleidet - wie es sich für Götter ziemte.


  Mit krächzender Stimme fragte Sonnenjäger: »Wo ist Gute Feder, Volk-Das-Licht-Stiehlt? Wißt ihr es?«


  Sie schienen zu flüstern. Die Stimme des Donnerwesens war besonders laut. Donnerwesen sahen aus wie kleine Kinder, hatten aber die schillernden, durchscheinenden Flügel von Libellen. Und dort, wo bei einem Kind die Füße waren, wuchsen ihnen Krallen. Wenn sie durch die Wolken flogen, ließen ihre Flügel den Donner über den Himmel rollen. Er konnte die Worte des Donnerwesens nicht verstehen. Oder kamen diese Geräusche nur vom Trippeln der Mäuse? Sonnenjäger blinzelte, um dem Schwanken vor seinen Augen Einhalt zu gebieten, kämpfte gegen die fast überwältigende Versuchung an, sich gehenzulassen.


  Leuchtende Malereien befanden sich über den Köpfen der Figurinen. An der langen Nordwand schnitten zwei Zickzacklinien gelber Blitze einen Pfad durch silberne Monde und blaue Sterne und liefen im Herzen einer karmesinroten Sonne zusammen. Die Südwand war mit flammend orangefarbenen Bäumen bedeckt, deren Äste sich nach innen und außen spiralförmig wanden und so die ineinander verschachtelten Wege eines Labyrinths bildeten. An den Enden der Äste liefen dunkle Strudel wie Zungen schwarzer Flammen nach außen …


  Die Dunkelheit, die die Seele verbrennt, wenn sie versucht, den verschlungenen Weg zu finden, der zum Land der Toten führt.


  Sonnenjäger brauchte seine ganze Kraft, um sich auf die rechte Seite zu drehen, so daß er den Arm ausstrecken und mit zitternder Hand den Türvorhang zurückziehen konnte. Obwohl er mit seinen schweißnassen Fingern das Leder fast nicht halten konnte, gelang es ihm, den Türvorhang an seinen Haken zu hängen. Dabei rutschten ihm die Felldecken herab, und der kalte Wind, der durch Strauchnuß-Dorf fegte, traf nun seine bloße Brust. Die beißende Kälte tat ihm gut. Frischer Kiefernduft drang in seine fieberheiße Nase. Er sog ihn tief ein und versuchte, seine Seele mit der Essenz der Bäume zu füllen. Die grünen Kiefern vor dem Zelt wurden allmählich dunkler, bis sie Lanzen aus Holzkohle glichen. Sie hoben sich wie dunkle Wächter gegen die durchscheinenden Strahlen blaßrosa Lichts ab, die über den Himmel schössen. Sonnenjäger konnte keine Wolken sehen, doch Schneeflocken fielen taumelnd durch die Bäume und landeten auf der gefrorenen Erde.


  Wie lange war er krank gewesen? Er konnte sich nicht einmal mehr erinnern, wann er sich ins Zelt seiner Tante zurückgezogen hatte, um sich hinzulegen. Wo war sie? Wütete die Krankheit noch immer im Dorf?


  »Sie brauchen dich, du Narr«, murmelte er schwach. »Gute Feder ist alt … achtzig Sommer. Sie kann nicht alle Heilungen selbst durchfuhren. Es wird sie umbringen. Steh auf1. Steh auf, bevor es zu spät ist und jeder, an dem dir etwas liegt, tot am Boden liegt.«


  Er versuchte, sich aufzusetzen, fiel jedoch heftig atmend und vor Anstrengung zitternd wieder auf die Felle zurück. Das Innere der Hütte verschwamm vor seinen Augen, und er sah nur noch wie durch einen Nebelschleier ein buntes Gemisch von Farben. Ihm war übel.


  Sonnenjäger war vor fünfundzwanzig Jahren hier in den Bergen im Strauchnuß-Dorf geboren worden.


  Er kannte und liebte jeden einzelnen Menschen im Dorf. Wie viele von ihnen waren gestorben, seit er krank geworden war? Gute Feders Zelt schmiegte sich westlich des Dorfes unterhalb der anderen Zelte an den Hang. Er konnte das Stöhnen und die Schreie der Kranken hören.


  »Heilige Geister, was ist das? Wie …«


  Auf dem gefrorenen Boden oberhalb des Zeltes erklang das Knirschen von Schritten. Sie waren langsam und überlegt, als ob jeder Schritt große Sorgfalt erforderte.


  »Gute Feder?« rief er wieder.


  »Ja, ich bin's.«


  Sie schob ihren Stock durch den Zelteingang, bevor sie selber hereinkroch. Schnee überzog den Pelz ihres schweren Bisonmantels und glitzerte in den grauen Haarsträhnen, die sich aus ihrem kurzen Zopf gelöst hatten. In ihrem mageren, kantigen Gesicht war jeder Knochen zu sehen, und ihre schlaffe, faltige Haut hatte die Farbe von Walnußöl.


  Sonnenjäger schloß einen Moment die Augen.


  Gute Feder lehnte ihren Stock neben den Eingang, nahm den Türvorhang vom Haken und ließ ihn nach unten fallen, so daß er das Zelt verschloß. »Willst du dich umbringen? Winterjunge ist noch immer auf den Beinen und sucht Seelen, die er fressen kann.«


  Sie kniete sich nieder und bedeckte Sonnenjäger wieder mit Fellen. Dann ging sie in die Mitte des Zeltes, zog ihren Mantel aus und legte ihn zum Trocknen neben das Feuer. Ihre dürren Arme ragten aus den Ärmeln ihres Hirschlederkleides hervor. Mit dem Fuß stieß sie einen Holzklotz näher zum Feuer und setzte sich darauf. Der mit Perlen verzierte Saum ihres Kleides breitete sich fächerförmig um ihre Füße aus. Sie hielt ihre zitternden Hände über die Flammen. »Wenn mir wieder warm ist, mache ich die Waschbärensuppe heiß, die wir zum Frühstück hatten.«


  Sonnenjäger befeuchtete seine aufgesprungenen Lippen mit der Zunge. »Sag mir … ich muß es wissen.


  Was ist denn los?«


  »Es wird dich nur beunruhigen und dich Kraft kosten …«


  »Sag's mir!«


  Gute Feder stieß einen Seufzer aus. »Feuersteinteich ist heute gestorben. Jeder im Dorf macht sich mit der Frage verrückt, wer das nächste Oberhaupt sein soll.«


  »Was ist mit Feuersteinteichs Sohn?«


  Mit brüchiger Stimme murmelte sie: »Kleiner Wapiti ist heute morgen gestorben.«


  Verschwommene Bilder von Kleiner Wapitis Gesicht bewegten sich schwankend vor Sonnenjägers Augen, jedes wie ein Messer in seinem Herzen. Sie hatten als Kinder zusammen gelacht und gespielt.


  »Und Kleiner Wapitis Frau?«


  »Ihr geht es gut. Zumindest bis jetzt noch. Und wir sollten besser dafür beten, daß Alter-Mann-Oben sie so erhält. Sie hat sich im ganzen Dorf um die Kranken gekümmert, für sie gekocht, sie gewaschen.«


  »Stehender Mond ist eine gute Frau.«


  Gute Feder nickte und ließ die Hände in den Schoß sinken. Sie rieb die Gelenke, als schmerzten ihre alten Knochen fürchterlich. Lange sah sie Sonnenjäger prüfend an. Das Licht des Feuers ließ ihre Falten stärker hervortreten, so daß sie tausend Sommer alt schien. »Die Leute vermissen dich«, sagte sie freundlich. »Jeder hat nach dir gefragt. Sie singen Tag und Nacht und beten, daß die bösen Geister dich loslassen. Die Leute brauchen dich. Sie denken, daß du ein besserer Heiler bist als ich.«


  Er lächelte schwach. »Dann sind sie alle dumm.«


  »Alle lieben dich sehr, Sonnenjäger. Wenn du plötzlich stirbst, werden sie dir niemals vergeben.«


  »Es geht mir besser, Gute Feder, ich fühle mich stärker, wirklich.«


  »Du hast sehr hohes Fieber, und die bösen Geister haben dich nun schon seit drei Tagen in den Händen. Wenn wir das Fieber heute nacht nicht wegbeten können, furchte ich für dich.«


  »Nein, nein«, beruhigte er sie, »so schlimm ist es nicht. Es ist nur… mir ist so k-kalt, Gute Feder.«


  Er schüttelte sich und klapperte mit den Zähnen. Mit schwachen Händen zog er die Felle dichter um seinen Hals. »Gibt es keine anderen Felle mehr?«


  Gute Feder stand auf und ging zu einem Stapel zusammengelegter Häute im hinteren Teil des Zeltes.


  Sie brachte sie herbei, legte sie über Sonnenjäger und hüllte ihn sanft darin ein.


  Dennoch hörte er nicht auf zu zittern.


  Gute Feders altes Gesicht wurde düster. »Ich muß dir etwas heiße Suppe einflößen. Bleib wach, bis ich komme.«


  Sie ging hinüber zu dem dreifüßigen Kochgestell, wo der Lederbeutel mit Suppe hing, und rückte es näher zum Feuer. Dann nahm sie mit Hilfe zweier Stöcke vier der Steine auf, die am Rande des Feuers auf der Glut lagen, und ließ sie in den Beutel fallen. Dampf schoß zischend nach oben. Ein silbriger Reif umrahmte ihr Gesicht.


  Während sie die hölzernen Suppenschalen holte, sagte Sonnenjäger: »Ich … ich muß gesund werden, Gute Feder. In fünf Tagen beginnt der Mammut-Geist-Tanz im Otter-Klan-Dorf.«


  Der Tanz wurde jeden Mond in einem von drei Dörfern abgehalten: im Strauchnuß-, im Walbarten-oder im Otter-Klan-Dorf. Auf diese Weise mußten die Menschen von den nördlichen oder südlichen Küstenteilen und aus den Bergdörfern nicht so weit gehen, wenn sie drei oder vier Tänze in einem Jahresumlauf besuchen wollten. Die Tänze brachten eine große Zahl von Menschen zusammen. Viele von ihnen wanderten mehrere Tage lang zu dem Dorf, wo der Tanz stattfand. Und Sonnenjäger bemühte sich sehr, an jedem Tanz teilzunehmen. Aber manchmal, wie diesen Mond, ging es einfach nicht. Vielleicht würde Melisse, das Oberhaupt des Otter-Klan-Dorfes, den Tanz verschieben, um auf Sonnenjäger zu warten? Manchmal tat er das. Aber nicht oft. Und Melisse konnte den Tanz nicht um länger als eine Woche verschieben, weil schon bald die ersten Leute eintreffen würden. Melisse konnte sie nicht zu lange nur darauf warten lassen, daß Sonnenjäger vielleicht doch noch kam.


  »Ja«, sagte Gute Feder, »das ist richtig. Und wenn du nicht da bist, wird der alte Klebkraut den Tanz leiten.«


  »Er hat ihn zuvor schon viele Male geleitet, Tante. Er ist nicht so schlecht, wie du denkst. Aber ich … ich habe so viele Tänze versäumt. Ich sollte da sein. Obwohl Klebkraut sich sehr viel Mühe gibt, ist er einfach nicht…«


  »Glaubst du wirklich, daß er sich viel Mühe gibt?« Schnaubend ging Gute Feder mit zwei Schalen und einer hölzernen Tasse zum Feuer zurück. Mit finsterem Blick schöpfte sie Suppe in die Schalen. »Hat die Zahl der Mammuts zugenommen, seit er die Tänze leitet? Hm? Nein. Kein Mammut wird vom Land der Toten zurückkommen wollen, wenn es glaubt, daß er der Träumer ist, der sie begrüßt. Auch die Leute würden nicht am Tanz teilnehmen, wenn sie im voraus wüßten, daß Klebkraut ihn leitet.«


  Sonnenjägers Magen krampfte sich zusammen. Er fühlte sich wie erdrückt von Schuld. »Es ist mein Fehler. Ich sollte unterwegs sein und allen Leuten sagen, daß nur der Tanz allein zählt. Sie denken, daß sie mich dort brauchen, aber das ist nicht…«


  »Sonnenjäger«, unterbrach ihn Gute Feder, während sie eine mit Suppe gefüllte Schale auf den Fußboden neben ihn stellte, »du versuchst, zu vielen gleichzeitig zu helfen. Wer auch immer dich bittet, zu seinem Dorf zu kommen, du gehst hin. Du brauchst deine Macht bis zur Neige für andere auf und behältst nichts für dich.« Dampfspiralen stiegen von der Schüssel auf.


  »Ich kann den Menschen nicht sagen, daß ich nicht komme, nicht wenn sie Angst haben oder krank sind. Jemand muß ihnen Hoffnung geben.«


  Gute Feder nahm eines der Hirschfelle von Sonnenjägers Brust, faltete es und legte es unter seinen Kopf, um ihn aufzurichten. Als sie die Schale voll warmer Suppe an seine Lippen führte, sagte sie: »Es ist gut, wenn man sich um die Menschen Sorgen macht, aber du darfst nicht zulassen, daß deine Unruhe dein Träumen zerstört. Wenn du das zuläßt, dann werden dich sogar die Menschen hassen, für die du die tiefste Sorge empfunden hast. Träumen ist die einzige Art, wie du ihnen wirklich helfen kannst, und das wissen sie.«


  Er nahm einen Schluck von der warmen, wohlschmeckenden Suppe und sank wieder auf das Fellkissen zurück. Seine Zähne klapperten so heftig, daß es ihm kaum gelang, seinen Mund lange genug an die Schale zu halten, um einen weiteren Schluck zu nehmen. »Vielleicht hast du recht.«


  »Du glaubst mir nicht? Das solltest du aber. Ich sage dir die Wahrheit. Du mußt aufhören, den Leuten so viel von dir selbst zu geben. Sonst ist bald nicht mehr genug von dir übrig, um zu träumen.«


  Er wollte etwas dazu sagen, doch da hörte er wieder schwaches, vom Wind getragenes Rufen. Es klang wie die Stimmen verlorener Seelen. Sie riefen nach ihm. Er schloß die Augen, um besser hören zu können.


  »Sonnenjäger!… Sonnenjäger! Beeil dich! Wo bist du? Kannst du mich hören? Komm und schau!


  Mammuts kommen!«


  Eine leuchtende Glut durchdrang alles um ihn herum. Sie war erfüllt von dem verzweifelten Schreien eines Babys. Er trieb auf diesem gequälten Geschrei dahin, frei wie eine Rauchwolke an einem windstillen Tag, höher und immer höher, befreit vom Gefängnis seines kranken Körpers.


  Der Traum hob seine Seele empor und trug sie auf goldenen Schwingen davon …


  Er fand sich hoch oben auf einem Berg wieder. Dort kauerte er auf der Jagd nach einem Kondor im Hinterhalt. Um ihn herum ragten steile Felsen in den Himmel. Er zog die Beine an den Körper, um sich zu wärmen, doch aus dem gefrorenen Boden drang die Kälte durch seine mit langen Fransen besetzte lederne Hose und sein ledernes Hemd in ihn hinein. Wolkenbäusche waren durch das dicht verflochtene Gestrüpp über ihm sichtbar. Die Wolken trieben nach Westen, zum Meer hin. Den ganzen Tag lang hatten immer wieder kurze Schneegestöber den Gipfel überzogen. Alter-Mann-Oben mußte ihm geholfen haben. Die dünne, weiße Schneeschicht würde ihm helfen, verborgen zu bleiben.


  Sein Versteck bestand aus einem runden Wall aus Geröll, der um eine Grube herumgebaut und mit Gestrüpp bedeckt war. Etwa sieben Meter vor dem Hinterhalt lag ein totes Dickhornschaf. Seine mächtigen Hörner glänzten in der Nachmittagssonne. Sonnenjäger hatte das Schaf beim Morgengrauen getötet, es den felsigen Berghang heruntergezerrt und ihm den Bauch aufgeschlitzt, so daß die Eingeweide offen lagen und eine Vielzahl von Gerüchen ausströmten, vom schweren, süßlichen Geruch des Blutes bis zum Gestank aufgerissenen Gedärms. Großmutter Kondor war ein wachsamer Jäger. Doch nur mit dem flaumigen Untergefieder von Kondors Flügeln würde Sonnenjägers rituelles Gewand vollständig sein.


  Er erspähte zwei winzige schwarze Punkte, die vor dem Hintergrund der Wolken dahinglitten, und hielt den Atem an. Er konnte gerade die weiße Innenfläche ihrer riesigen Flügel ausmachen.


  Langsam und vorsichtig kreisten die Kondore nach unten. Sie streckten ihre roten, kahlen Köpfe vor, während ihre scharfen Augen den Koniferenwald nach Gefahr absuchten. Es war ein brütendes Pärchen. Sonnenjäger hatte ihr Nest vor einem Mond gefunden. Es lag in einer Felsnische, von seinem Hinterhalt aus dreißig Meter den Hang hinunter.


  Das riesige Weibchen stieß einen Triumphschrei aus, legte die Flügel an und segelte so gerade wie ein Pfeil auf das tote Schaf zu. Das Männchen landete neben ihr, und gemeinsam näherten sie sich zögernd den freiliegenden Eingeweiden. Das Weibchen riß die Leber auf, während das Männchen in die blutige Lunge hineinhackte.


  Sonnenjäger zog seinen Knochendolch aus dem Gürtel und machte sich bereit. Während er geduldig wartete, drehte er die Fransen seines Hosenbeins mit den Fingern und sang ein lautloses Opfergebet:


  Ich sehe dich, Kondor. Höre meine Gebete.


  Laß uns einander eng umarmen,


  uns fest aneinander halten,


  Laß uns unseren Weg gemeinsam beenden,


  ewige Schönheit vor unseren Augen.


  Die drei Meter Flügelspannweite der Kondoren erschwerten ihnen das Auffliegen, und wenn Kondore fraßen, stopften sie sich voll, insbesondere bei kaltem Wetter. Die Flucht würde mit einem vollen Magen noch schwieriger sein.


  Die riesigen Vögel fraßen lautlos. Hin und wieder, wenn sie an einem festsitzenden Fleischbrocken zerrten, schlugen sie mit ihren schwarz-weißen Flügeln. Als eine Weile vergangen war, verlangsamten beide Vögel ihre Freßgeschwindigkeit. Sie hielten öfter inne, um sich umzuschauen und durch das Durcheinander von Eingeweiden zu stolzieren, das sie hinterlassen hatten. Das Männchen hob den Kopf und warf ihn nach hinten, vielleicht um in seinem Magen Platz zu schaffen. Sie schienen vollgefressen zu sein. Das Weibchen plusterte sich auf und zupfte an irgend etwas unter dem rechten Flügel. Das Männchen sprang auf das Schaf und blickte wachsam über die offene Wiese. Bald würden sie wegfliegen.


  Sonnenjäger brach aus seinem Versteck hervor und stürmte auf die Vögel zu. Das Männchen stieß einen Schreckensschrei aus und schlug heftig mit den Flügeln, um seinen schweren Körper zu heben.


  Das Weibchen brach in die entgegengesetzte Richtung aus. Sonnenjäger rannte so schnell wie möglich.


  Schnee zerknirschte unter seinen Mokassins, als er nach vorn sprang, um die Beine des Weibchens zu ergreifen. Er schaßte es, sich am rechten Bein festzuklammern. Das Kondorweibchen kreischte vor Angst, und seine Atemwölkchen wurden vom Wind weggewirbelt. Die Klaue seines rechten Fußes riß Sonnenjägers Arm auf, während es mit dem Schnabel auf seinen Kopf einhackte. Blut strömte heiß über sein Gesicht und tropfte ihm vom Kinn.


  »Bitte, Großmutter«, sang er, während er mit dem Dolch ausholte, »gib dich mir zur Beute, damit die Mammuts weiter in unserer Welt leben.« Er stieß wieder und wieder zu und spürte, wie die scharfe Spitze das Federkleid durchschnitt und die schwarze Brust und Kehle des Kondors durchbohrte. Seine Hand war warm und klebrig, und Darminhalt sickerte aus den durchbohrten Eingeweiden des Vogels.


  Das Kondorweibchen kreischte schrill und schlug ihn mit riesigen, blutigen Flügeln. Das Männchen kreiste unter entsetztem Geschrei im Aufwind nach oben. Als das Weibchen schließlich mit gespreizten Flügeln auf den Rücken fiel, starrten seine verängstigten Augen nach oben; blinzelnd zuckten sie im faltigen Rot des runden Kopfes. Der große, gebogene Schnabel war mit Flecken geronnenen Blutes bedeckt, in dem kleine Gewebefetzen klebten. Sonnenjäger strich ehrerbietig über die Beine des Vogels, als dessen Hals aufhörte sich zu winden. Rasselnde Atemzüge entrangen sich der Lunge des Kondorweibchens.


  Von Kopf bis Schwanz war es so groß wie viele Menschenfrauen, und mit seinen ausgebreiteten Flügeln erreichte es fast eineinhalb Mal Sonnenjägers Größe. »Danke, Großmutter. Ich verspreche, daß ich deine Federn gut nutzen und deinen Körper mit vielen seltenen Seemuscheln und fein gearbeiteten Pfeilspitzen begraben werde.«


  Sein Volk hatte die großen Vögel immer verehrt, und sie begruben Kondore in einem feierlichen und würdigen Ritus. Aus dem blauen Blut von Alter-Mann-Oben geboren, trugen die Kondore das innerste Wesen allen Lebens in ihrem Körper.


  Tod gebiert immer neues Leben. Sogar Alter-Mann-Oben war bereit zu sterben, damit die Welt ins Sein treten konnte.


  Das Weibchen rang plötzlich nach Luft, und sein Atem kondensierte um den geöffneten Schnabel herum zu einer weißen Wolke. Es blinzelte mit sterbensmüden Augen zu Sonnenjäger hin. Der ganze Körper war mit Blut bespritzt, doch die dicke, rote Schicht an der weißen Unterseite des Flügels stammte auch aus Sonnenjägers aufgerissener Haut. Das Blut Sonnenjägers und des Kondorweibchens hatten sich dort vermischt. Sanft fuhr er mit den Fingerspitzen über die Vorderkante des Flügels.


  »Vergib mir, Großmutter.«


  Er richtete sich auf und stand zitternd in der eisigen Luft. Eine dunkle Wolke hatte das Gesicht von Vater Sonne verdeckt, und der Berggipfel lag nun in ihrem klirrend kalten Schatten. Das blasse Taubenblau der Felsschichten war zu einem tiefdunklen Grau geworden. Oben zog der vereinsamte männliche Kondor noch immer mit vorgestrecktem Kopf seine Kreise, beobachtete die letzten Momente seines Weibchens.


  Sonnenjägers Seele schmerzte. Sein Blick traf den des Männchens, und sie teilten ihren Kummer miteinander. Beide verstanden, daß der Tod grundlegend zu ihrer Beziehung gehörte. Kondore lebten von Aas, das zu einem bedeutenden Teil entweder von menschlichen Jägern zurückgelassen worden war oder vom Fleisch der Menschen selbst stammte. Die Menschen mußten Kondore töten, um die heiligen Federn zu erlangen, die sie brauchten, um die Welt zu erneuern und zu segnen. Mensch und Kondor standen sich ständig gegenüber und flehten um Leben - und wußten dabei, daß Leben nur durch den Tod kam.


  Sonnenjäger flüsterte: »Ich werde mich gut um sie kümmern, Großvater, das verspreche ich dir. Sie wird zum Land der Toten fliegen, während mein Volk ihr Lob singt.«


  Sonnenjäger schaute auf das Weibchen hinunter. Dessen Schnabel lag auf dem geschwungenen Flügelrand. Es hatte aufgehört zu atmen.


  »Komm, Erster Kondor«, sang Sonnenjäger mit leiser Stimme. »Komm und behüte die Seele deines Kindes, bis wir sie ins Land der Toten singen.«


  Er kniete nieder, bog sorgfältig Großmutter Kondors Flügel ein und band sie mit einem dünnen Strang aus Yuccafasern an ihrem Körper fest, so daß er sie leichter tragen konnte. Dann spannte er seine Muskeln an und hob den schweren Vogel, dessen Kopf mit halbgeöffneten Augen herabbaumelte, in seine Arme. So begann er den Abstieg.


  In dieser Nacht lagerte er im Schütze eines dichten Tannenwäldchens, das ihn vor dem schlimmsten Wind schützte. Im flackernden Lichtschein des Feuers schien das Kondorweibchen ihn zu beobachten.


  Den blutigen Kopf hatte es, leicht zur Seite gedreht, sorgfältig hingelegt.


  Zu Tode erschöpft sagte Sonnenjäger: »Dein Körper wird den Mammuts helfen zu leben, Großmutter.«


  Als er das Kondorweibchen mit halbgeschlossenen Augen beobachtete, regte es sich plötzlich. Ein Brennen rann durch die Wunden, die es ihm an Kopf und Armen beigebracht hatte. Er blinzelte. Die tanzenden Flammen oder die vom Wind angefachte aufflackernde Glut mußten ihm einen Streich gespielt haben. Im Dunkeln fohlte er eine unbestimmte Macht.


  Verzweifelt kämpfte er gegen den Schlaf an, doch er trieb in den Geräuschen von Wind, Feuer und Nacht dahin und schwebte in dieser halbwirklichen …


  Ein Atemzug dehnte die Lungen des Kondorweibchens. Es hob den Kopf und starrte Sonnenjäger an.


  Ein blaßsilbernes Licht glänzte in ihren Augen.


  Ich verstehe jetzt, daß du meinen Körper brauchst, Mensch. Du hast mich ehrenvoll gejagt. Ich werde dich auf eine Reise mitnehmen. Eine Geist-Reise weit weg von hier. Du sollst sehen, warum ihr Tag und Nacht beten müßt, um die Mammuts am Leben zu erhalten.


  Großmutter Kondor schüttelte die schwachen Bänder ab, die er um sie geschlungen hatte, und sprang von ihrem Liegeplatz auf. Sie flog so niedrig über dem Boden, daß die Spitzen ihrer heftig schlagenden Schwingen den Schnee streiften, doch bald gewann sie genug Höhe, um sich in den Himmel emporzuheben. Dort kreiste sie eine Weile, doch dann schwang sie sich mit ausgestreckten Krallen über die zerklüfteten Felsen und die im Wind schwankenden Bäume zurück.


  Unfähig zu fliehen, schrie Sonnenjäger auf. Sie bohrte die gebogenen, blutigen Krallen in das Schulterstück seines Lederhemds und trug ihn durch leuchtende Wolkenschichten empor. Bei jedem Flügelschlag rollte grollender Donner über die Berge.


  Höllische Angst durchzuckte ihn und ließ sein Herz heftig schlagen. Sie mußte nur ihren Griff lockern, und er würde fallen und fallen …


  Schau nach unten, Sonnenjäger. Was siehst du?


  Entsetzen erstickte den Schrei in seiner Kehle. Die Berge wichen hinter grüne, hügelige Prärien zurück, wo riesige Kadaverhaufen in der Sonne faulten. Weiße, von Fleischfressern gesäuberte Knochen leuchteten auf. Nicht nur Mammuts lagen dort, sondern auch Gabelböcke, verschiedene Pferdearten, Riesenfaultiere, Riesenwölfe, Riesenbiber, Waldbisons, Säbelzahntiger, Riesenkurzschnauzenbären, Löwen … so viele wunderschöne Löwen. Sie lagen Pfote an Pfote in einem Feld mit hohem, im Wind wogendem Gras, und ihre Mähnen glänzten in der Sonne.


  Entsetzen zog Sonnenjägers Brust zusammen. »Ich verstehe nicht, Großmutter. Was ist das? Was sehe ich da?«


  »Du siehst, wie die Welt ohne Mammuts sein wird, Sonnenjäger.«


  »Voll Tod und Sterben. Warum?«


  Der Kondor änderte die Flügelstellung, und sie segelten nordwärts, zum Land des Großen Weißen Giganten, wo die Eisgeister kreischten und stöhnten, während sie ihre gefrorenen Körper streckten.


  Riesige Wüsten flogen unter ihm vorbei. Rote, von tief erodierten, glattgeschliffenen Canyons durchschnittene Hügelketten schlängelten sich durch das Land. Riesige Steintürme ragten wie Lanzen nach oben, als streckten sie ihre Köpfe über die Bergkämme, um sich umzusehen.


  »Weil alles mit allem verbunden ist, Sonnenjäger.«


  Er hörte wieder, wie das Baby schrie, schrie und schrie und seinen Namen rief…


  Gute Feder erwachte von Sonnenjägers Schluchzen. Sie setzte sich in ihren Felldecken auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Der Wind brüllte mit der Kraft der Donnerwesen und schlug heftig gegen das Zelt. Der Türvorhang hatte sich gelöst und flatterte wie ein Flügel über Sonnenjägers Kopf.


  Auf seinem Haar lag eine dicke Schicht unberührten weißen Schnees. Er warf und drehte sich hin und her, als versuchte er, im Traum einem Ungeheuer zu entkommen. Die Felldecken waren ihm bis zu den Hüften gerutscht, so daß seine nackte Brust dem bitterkalten Wind ausgesetzt war.


  Gute Feder stand auf und schlich auf Zehenspitzen zu ihm hinüber. Tränen säumten seine Wimpern.


  Als sie ihm eine Hand auf die Stirn legte, seufzte sie erleichtert. Er hatte kein Fieber mehr, aber er fohlte sich kalt an.


  »Du wirst wieder gesund, Sonnenjäger«, flüsterte sie liebevoll, als sie die Felle in Ordnung brachte und ihn wieder zudeckte. »Alter-Mann-Oben muß all die Gebete erhört haben, die deine große Schar von Anhängern zu ihm gesandt hat… und meine auch.«


  Bevor sie den Türvorhang wieder befestigte, streckte sie den Kopf nach draußen. Schnee fiel in dichten Flocken und hüllte den Wald in eine dicke, winterliche Decke. Der eiskalte Atem des Windes trug Schreie und Stöhnen vom Dorf herüber. Ein Mann hustete und hustete. Ein Kind schluchzte.


  Gute Feder kniff mißtrauisch die Augen zusammen, als sie vor dem Zelt eine Bewegung wahrnahm.


  Zwei Meter vor ihr saß ein völlig mit Schnee bedeckter Hund. Als sie ihn ansah, wedelte er mit dem Schwanz. »Wer bist du?« flüsterte sie. »Ich kenne jeden Hund hier im Dorf, und du gehörst nicht hierher.«


  Der Hund stand auf und näherte sich leise winselnd.


  »Ist dir kalt? Nun gut, kein Geschöpf sollte in einer solchen Nacht draußen sein.«


  Gute Feder hielt den Türvorhang auf, und der Hund rannte herein. Sie befestigte den Türvorhang. Als sie sich umdrehte, hatte der Hund sich an Sonnenjägers Seite zusammengerollt, die Schnauze auf den Pfoten. Es war ein hübsches Tier, ganz schwarz, bis auf einen lohfarbenen Fleck um jedes seiner Augen. Der Hund hob den Kopf und sah Gute Feder an. Ein Prickeln lief ihr das Rückgrat hinunter.


  »Du bist nicht nur irgendein Hund, der vor dem Sturm Schutz sucht, oder? Hm? Nein, ich denke, nicht. Hat dich jemand hierhergeschickt? Vielleicht einer vom Volk-Das-Licht-Stiehlt?«


  Der Hund ließ den Kopf wieder sinken, aber das Gefühl, daß ihn eine Aura von Macht umgab, verstärkte sich. Ein Geist-Helfer? Vielleicht.


  Sonnenjäger war ruhiger geworden, obwohl sich um seine tiefliegenden Augen Falten gruben und er die Zähne zusammenbiß. Dadurch erhielt seine kantige Kinnpartie einen Winkel, der sein gutgeformtes, ovales Gesicht länger und seine feinen Wangenknochen höher erscheinen ließ. In der hochroten Glut des niedergebrannten Feuers sah er älter aus als seine fünfundzwanzig Sommer.


  »Aber so geht es jedem, der träumt«, sagte Gute Feder leise zu sich selbst. »Ich habe nie einen Träumer kennengelernt, der jung geblieben ist, weder am Körper noch in der Seele. Die Geister lassen es nicht zu.«


  Gute Feder massierte ihre schmerzenden Hüftknochen und humpelte zurück zu ihrem Fellager.


  Nachdem sie sich wieder hingelegt hatte, starrte sie die Wandmalereien an und dann suchten ihre Augen das Volk-Das-Licht-Stiehlt. Die Figuren beobachteten sie mit einer Konzentration, die sie erschauern ließ.


  »Ich wußte, daß ihr euch Sorgen gemacht habt, aber ich habe euch ja gesagt, daß er wieder gesund wird«, flüsterte sie. »Da waren all die Gebete seiner Anhänger. Um böse Geister auszutreiben, braucht man diese Art Macht.«


  Sie konnte hören, wie die Figuren leise miteinander sprachen. Wie Windgeflüster waren ihre Stimmen.


  Die Figur des Donnerwesens starrte Gute Feder mit entnervender Intensität an. Ihre Flügel sahen mittlerweile etwas zerfetzt aus. Gute Feder würde sich darum kümmern müssen.


  »Versuchst du, zu mir zu sprechen?«


  Nach der Legende brauchten die Flügel der Donnerwesen Tausende von Jahresumläufen zum Wachsen. In dieser Zeit lebten die Donnerwesen eingepuppt in Wolkenbäuschen und ernährten sich von Regen.


  In einigen Versionen der Geschichte wurde sogar berichtet, daß Donnerwesen Kinder werden konnten, wenn sie wollten. Sie konnten ihre Seelen in der Form eines Blitzes zur Erde schicken. Wenn der Blitz in der Nähe eines Frauenschoßes einschlug, konnte die Seele in den Schoß kriechen und zu einem Menschen werden.


  Der mit Obsidianperlen besetzte Mund des Donnerwesens schien sich im Flackern des Feuers zu bewegen.


  Gute Feder hielt eine Hand ans Ohr. Das Donnerwesen sprach so leise, daß sie die Worte fast nicht hören konnte. »Sprich lauter! Welche Frau? Was hat sie mit Sonnenjäger zu tun?«


  Das Donnerwesen verstummte.


  Gute Feder blickte es verärgert an. »Was ist los? Fürchtest du dich vor etwas?« Sie schüttelte leicht angewidert den Kopf. »Nun gut, wenn du soweit bist, daß du es mir erzählen willst, werde ich dir gerne zuhören. Jetzt geh schlafen. Ihr alle geht schlafen. Wir haben morgen eine Menge Arbeit vor uns. Wir müssen heilen und für die Kranken und Sterbenden singen.«


  Sie zog ihre Felldecken über die kalten Ohren und schloß die Augen. Das Volk-Das-Licht-Stiehlt begann wieder, sich flüsternd zu unterhalten. Beim Geräusch des Gemurmels, das vom Brüllen des Sturms manchmal überdeckt wurde, schlief sie ein.


  Die Frau kommt… fast schon auf dem Weg…


  Was, wenn …


  Wird sie seine Seele ergreifen?


  Bete…


  2. KAPITEL


  Kalter Nieselregen fiel aus den tiefhängenden, grauen Wolken. Die eisigen Tropfen durchweichten Turmfalkes Kleid aus Antilopenleder, als sie sich durch den leuchtend blauen Lavendel mühsam die steile Böschung hinaufarbeitete. Hinter sich hörte sie das Stampfen von schweren Tritten. Sie warf einen Blick über die Schulter. Im weichen, perlgrauen Schimmer der Dämmerung konnte sie die beiden Männer sehen, die rasch auf sie zukamen. Beide waren groß und muskulös, hatten feuchtes schwarzes Haar, das in ihre ausdruckslosen Gesichter hing. Sie eilten die Böschung mit schnellen, genau bemessenen Schritten hinauf, als liefen sie auf trockenem Boden statt über schlüpfrigen Lehm. Die enormen Laufleistungen der Krieger ihres Klans des Bär-Schaut-Zurück-Klans waren Legende. Schon in Zeiten, die längst der Erinnerung entschwunden waren, hatten sie die Hälfte ihrer Tage mit dem Training auf der Laufstrecke verbracht.


  Turmfalke umfaßte ihren hochschwangeren Leib und rannte verzweifelt auf den roten Gipfelfelsen vor ihr zu. Die Schreie von Säbelzahntigern auf der Jagd nach Pferden hallten von den felsigen Hängen wider, als sie auf Händen und Knien kriechend den rauhen Felskamm erklomm hastig, getrieben von der Angst vor ihren Verfolgern.


  Weit entfernt drang silbriges Licht durch die Wolken, und die windgewellten Seen warfen es als bleigraue Strahlen zurück. Die Hügel, deren faltige Flanken das Blickfeld durchzogen, schimmerten in einem helleren Grau. Hier und da glühten Lagerfeuer in den Dörfern aus kuppelförmigen Hütten. Mit zunehmender Dunkelheit flackerten immer mehr Feuer auf, die funkelnden Punkte vereinigten sich in der Hügellandschaft wie eine Halskette aus Bernsteinperlen. Um die Dörfer herum reflektierten Hunderte von Tümpeln das orangerote Feuerlicht. Den Bergkamm entlangtaumelnd, konnte Turmfalke den aus den Seeauen emporsteigenden Geruch von feuchtem Schilf und von Gräsern riechen.


  Wacholder und Pinyon-Kiefern sprenkelten die felsigen Berggipfel und die Abhänge mit dunkelgrünen Flecken.


  »Los jetzt, lauf!« Tannin, ihr Schwager, schrie sie an, als er den Felskamm hinter ihr überkletterte.


  Seine funkelnden schwarzen Augen fixierten sie wie die eines Pumas, der sich an ein Kaninchen heranpirscht. Die Anspannung hatte tiefe Falten in die Stirn seines schmalen Gesichts gegraben und ein Netz von Fältchen um seinen Mund gelegt. Ruß und Fett befleckten die Brust seines bockledernen Hemdes, und Schlamm klebte an den Fransen seiner Hosenbeine. Im trüben Zwielicht sahen die Schmutzspuren wie Flecken getrockneten Blutes aus. Tannin rannte hinter Turmfalke her und stieß die Steinspitze seines Wurfspeeres gegen ihre Schulter.


  »Lauf!«


  »Bitte«, rief sie, »bitte, Tannin.«


  »Wenn du dich nicht schneller bewegst, werde ich dich auf der Stelle töten.«


  Turmfalke warf sich zwischen zwei Wacholdersträucher, ohne auf die Zweige zu achten, die ihr Gesicht und Arme zerkratzten. Die Strähnen ihres langen, schwarzen Haares legten sich wie ein Netz auf ihr ovales Gesicht und verfingen sich in ihren Wimpern. Turmfalke hatte nicht die Kraft, sie aus dem Gesicht zu streichen. Turmfalke war schmal und zierlich, und sie wußte, daß ihr keine Kraft mehr blieb. Ihre Brust brannte, als wütete ein Feuer in ihren Lungen.


  Tannin hatte sie zwei Tage lang ununterbrochen angetrieben, so lange, bis ihre Füße entsetzlich geschwollen waren. Waldkaninchen, der junge Krieger, trottete hinter Tannin her. Sein sechzehn Sommer alter Körper war bis zur Hüfte nackt und mit blauer, roter und weißer Farbe bemalt. Im Regen war die Zeichnung zu einem purpurfarbenen Geschmier verlaufen.


  »Tannin«, keuchte Turmfalke, »bitte laß mich ausruhen, nur für einen Moment! Ich halte das nicht durch.«


  »Denkst du, ich könnte Mitleid mit dir haben, nachdem du meinen Bruder so entehrt hast?« Tannins tiefe Stimme wurde von einer Windbö davongetragen, die, Salbeiduft mit sich führend, über das Land fegte. »Beeil dich!« Er stieß stärker gegen ihre Schulter, und die scharfe Speerspitze stach in ihre Haut.


  Turmfalke schrie auf und drehte sich zu ihm um. Sie begann rückwärts zu laufen, und ihre Mokassins rutschten gefährlich auf dem Schlamm. »Tannin, hör mich an! Wenn du mich gehen läßt, weißt du, daß ich …«


  »Dich gehen lassen?« Er warf den Kopf zurück und lachte. Perlenförmige Regentropfen lagen auf seinen Wangen.


  »Tannin, ich flehe dich an. Zwinge mich nicht, zu ihm zurückzugehen.« Sie streckte die Hände nach ihm aus. Tannin war in der Vergangenheit ihr Freund gewesen. Wenn sie von ihrem Mann, Stechapfel, besonders schlimm geschlagen worden war, hatte Tannin ihr immer in seiner Hütte Zuflucht gewährt.


  Seine Frau, Rufender Kranich, kümmerte sich dann um Turmfalkes Verletzungen. Wenn sie die blutenden Wunden wusch, die Turmfalkes Gesicht und Brust bedeckten, hatte sie ihr immer freundlich Mut zugesprochen.


  »Er wird mich töten, Tannin. Du weißt, daß er mich töten wird. Du hast gesehen …«


  Tannin schlug gegen ihr Kinn. Sie stolperte rückwärts. Er stand drohend über ihr, seine Nasenlöcher waren vor Zorn geweitet. »Du verdienst den Tod für das, was du getan hast. Du und dein dreckiger Vetter.« Er packte sie an dem mit Fransen besetzten Ärmel ihres Kleides und zwang sie zu einem torkelnden Trab über den nassen Sandstein. Wacholderbäume und Buschwerk klammerten sich an das bißchen Erde, das sich in den Löchern und Vertiefungen im Felsen gesammelt hatte. Turmfalke wankte hindurch. »Laufen, habe ich gesagt.«


  Turmfalke taumelte so schnell sie konnte vorwärts und versuchte dabei, den verstreut wachsenden Salbeibüschen auszuweichen, die sich am Saum ihres Kleides festhakten.


  Sie begann, die andere Seite des Bergkammes zum Dorf hinabzusteigen, wo siebzehn Grashütten einen ungleichmäßigen Halbkreis bildeten. Einige standen auf dem Kamm, die anderen waren über den Hang verstreut. Jede Hütte war nach Osten ausgerichtet, so daß sie Vater Sonnes Frühmorgensegen empfangen konnte. Ihre eigene Hütte auf der Ostseite des Dorfes lag etwas abseits, sie war von einem dichten Wacholdergehölz umgeben, an dessen beerenbehangenen Ästen der kalte Wind rüttelte.


  Ihr Volk wanderte dreimal in einem Jahresumlauf. Im Herbst packten sie ihre Hütten und ihren Besitz zusammen und machten sich, rechtzeitig zur Wasservogelwanderung, auf den Weg zu den Ufern des Großen Nördlichen Sees. Im Sommer liefen sie zehn Tage lang nach Osten, um mitten in den Auen zu sein, wenn das Gras sich aussäte. Dieses Dorf - Wacholder-Dorf - diente als Winter- wie als Frühlingslager, und ihr Klan verbrachte die meiste Zeit hier.


  Als Turmfalke vor Jahren geheiratet hatte, war ihre Wahl auf diesen abgeschiedenen Platz gefallen.


  Später hatte sie diese Entscheidung bereut. Ihr Mann war ein bedeutender Händler, der die Hälfte jedes Jahresumlaufs unterwegs war, sein Floß am Ufer der riesigen Seen entlangstakte und bis zu der regnerischen Meeresküste weit im Norden reiste. Wie hatte sie das nur so lange aushalten können?


  Immer hatte sie Ausschau nach ihm gehalten, hatte gewartet. Nachts hatte sie sich allein unter ihren Fellen verkrochen, und keiner sprach mit ihr, außer dem Wind. Die Einsamkeit hatte sie verrückt gemacht.


  Bis Eiskraut kam …


  Wenigstens Eiskraut war entkommen. Sie hatten sich getrennt, um ihre Verfolger zu verwirren, doch Turmfalke wußte, daß Eiskraut nach Westen geflohen war. Er war ein schneller Läufer, der schnellste im ganzen Dorf. Vielleicht saß er jetzt schon an der Küste des weit entfernten Ozeans, beim Volk seiner Mutter, dem Otter-Klan.


  Danke, Alter-Mann-Oben. Ich weiß, ich bin einer solchen Gabe nicht würdig, doch ich danke dir, daß du ihn beschützt hast.


  Turmfalke legte eine Hand auf den Leib und glaubte den Herzschlag des Kindes zu spüren. Er hatte einen anderen Rhythmus als ihrer, so wie bei Eiskraut, als sie letzten Herbst unter einem Berg von Fellen beisammen gelegen hatten. Sie hatte gewußt, welch großes Risiko sie einging, aber sie war es willig und dankbar eingegangen. Eiskrauts Wärme hatte die Kälte aus ihrer Seele vertrieben.


  Den ganzen Winter hindurch hatte sie es geschafft, ihren Zustand unter dicken Kleiderschichten zu verbergen. Nicht einmal Stechapfel hatte Verdacht geschöpft. Sie hatte die übliche Zeit mit den anderen Frauen in der Menstruationshütte verbracht, so als ob alles normal wäre. Doch als Frühlings-Mädchen begann, ihren warmen Atem über das froststarre Land zu hauchen, hatten die Leute mißtrauische Blicke auf Turmfalkes schwere Kleidung geworfen. Kurz nachdem Stechapfel nach Norden aufgebrochen war, um mit dem See-Volk Handel zu treiben, hatte das Gerücht sich verbreitet.


  »Au!« schrie Turmfalke auf, als sie am Rande des Dorfes auf einem nassen Felsstück ausrutschte und sich den Fuß vertrat. Ihre Schritte wurden unsicher.


  Tannin schrie: »Willst du hier im Schlamm sterben?«


  »Ich … ich laufe ja, Tannin.«


  Turmfalke humpelte an der ersten Hütte vorbei. Sie bestand aus einem Rahmen von Weidenstäben, der mit Stroh gedeckt war. Die Hütte erinnerte an einen zottigen Bären, der mit rundem Rücken über seiner Beute steht. Der Geruch von schwelenden Feuern, kochendem Fleisch und feuchten Fellen wehte zu ihr herüber.


  Die Dorfbewohner hatten sich vor einem großen Feuer auf dem Dorfplatz versammelt. Die Flammen schlugen hoch empor. Es sah so aus, als wäre das ganze Dorf dort etwa dreißig Erwachsene und zwei Dutzend Kinder. Knisternd und zischend stoben Funken über ihre Köpfe hinweg in den düsteren Himmel. Als Tannin einen Kriegsruf ausstieß, drehten die Leute sich um. Die Männer schüttelten brüllend ihre Kriegskeulen, während die alten Frauen weinten und sich die Haare rauften. Manche Mütter bedeckten die Augen ihrer Kinder, um sie vor dem Anblick der verruchten Turmfalke zu bewahren.


  Die Dorfältesten hockten zum Schutz vor dem Regen in verschiedenen Hütteneingängen. Ihre Gesichter waren verzerrt. Turmfalke versuchte, nicht die schönen geometrischen Muster anzusehen, die ihre Hemden verzierten. Sie selbst hatte die Stachelschweinborsten gefärbt und auf die Gewänder genäht. Jede Farbe kam von einer Geist-Pflanze, die verschiedene Krankheiten des Körpers oder der Seele heilte. Die Früchte des Feigenkaktus ergaben das tiefrote Purpur, Wacholderbeeren die Lohfarbe, Goldaster das Blaßgold, Sumachrinde das schöne Braun.


  Sie stolperte an Alte Bisonfrau vorbei, und ihre Blicke blieben an der orange-rosa Farbe hängen, die sie aus einer Mischung von Flechten und Stechpalmenbeeren gewonnen hatte. Als starker Tee heilte diese Mischung auch Verdauungsbeschwerden und linderte die Krämpfe der knochenschüttelnden Krankheit. Schon als Kind war sie von der inneren Notwendigkeit zu färben und zu malen besessen gewesen, als hätte Alter-Mann-Oben die Liebe dazu tief in sie hineingelegt. Ohne ihre Kunst konnte sie nicht leben. Und ihre Kunstwerke konnten ohne sie nicht leben, denn Turmfalke fügte jeder Farbe einige Tropfen ihres eigenen Blutes hinzu. Das weckte die Geister in den toten Pflanzen, und oft erwachten ihre Muster dadurch zum Leben. Nicht jedes ihrer Muster lebte, doch viele. Und jetzt, als sie vorwärts ging, konnte sie ihre Stimmen hören, leise und mitleidig, voll Ungewißheit über ihr Schicksal. Sie sagten ihr, sie solle fliehen, bevor es zu spät sei: Lauf… lauf…!


  Die Dorfältesten, ob Mann oder Frau, schauten zu Boden, als Turmfalke vorbeiging. Bezweifelte denn keiner von ihnen ihre Schuld? War sie denn schon gerichtet und verurteilt, ohne auch nur eine Gelegenheit zur Verteidigung bekommen zu haben? Sie war doch in ihrer Mitte aufgewachsen, hatte sie geliebt und ihnen vertraut. Würden sie nun einfach dastehen und in aller Ruhe zusehen, wie Turmfalke vor ihren Augen ermordet wurde?


  Als Turmfalke sich dem Feuer näherte, sah sie ihre Großmutter Weidenstamm und ihre Mutter Eulenfrau halbversteckt am Rande der Menge stehen. Obwohl keine von beiden zu Turmfalke blickte, konnte sie erkennen, daß über das gesenkte Gesicht ihrer Mutter Tränen liefen.


  »Mutter!« rief Turmfalke, während Tannin sie vorwärts zwang, »Mutter … bitte!«


  Eulenfrau preßte eine Hand gegen ihren Mund, damit er nicht zitterte, aber sie sagte nichts.


  »Bring sie hierher!« befahl Stechapfel.


  Er stellte sich in die Nähe der Flammen, die Arme über der breiten Brust verschränkt. Zwei kurze, graue Zöpfe hingen von seinem Kopf und rahmten die flache Nase und die Wangen ein. Er hatte fünfundvierzig Sommer erlebt. Das orangefarbene Licht, das über die Falten seines Gesichts tanzte, betonte sein Alter und flackerte eigenartig in dem Quarzkristall, das an einem Band über seinem Herzen hing. Er hatte das Band aus den Sehnen eines Mammuts geflochten - und behauptete, es sei stark genug, um einen Bison daran zu ziehen. Seine schwarzen Augen glühten triumphierend, als Turmfalke sich näherte.


  Ihr Herz schlug so heftig, daß sie dachte, es würde ihre Brust sprengen. Als sie noch drei Meter von Stechapfel entfernt war, umspielte ein grausames Lächeln seine Lippen. Er streckte einen Arm nach Norden aus. »Schau, es ist alles zu Ende!«


  Turmfalke drehte sich um und schwankte plötzlich, denn sie sah Eiskraut beim Feuer knien. Er hatte sein gutgeschnittenes Gesicht in die Hände gepreßt und wiegte sich vor und zurück. Ein langer, schwarzer Zopf hing über seine rechte Schulter. Hörte sie ihn wirklich sein Sterbelied singen? Die Töne trällerten auf und ab wie ein entsetzliches Wiegenlied.


  Nein, o nein!


  »Sieh deinem Mann ins Gesicht!« Tannin nahm Turmfalkes Arm fest in den Griff und zwang sie, zu Stechapfel hinzusehen, der in sein bestes, aus geräuchertem Wapitileder genähtes und tiefgolden gebeiztes Festgewand gekleidet war. Rote und gelbe Stachelschweinborsten verzierten Brust und Ärmel. Regendurchweichte Federn hingen traurig von seinem Kopf herab.


  »Du dachtest also, du könntest mir entkommen«, zischelte Stechapfel wütend, wobei er sich Turmfalke bis auf eine Handbreit näherte. Seine Haut war von den vielen Handelsreisen so stark gegerbt, daß sie ausgetrocknetem Leder ähnelte. Am Nacken fiel sie in tiefen Falten schlaff herunter, und unter den Augen hatte er große Tränensäcke.


  Turmfalke starrte ihn an und versuchte, ihre zitternden Knie zu ignorieren.


  Die Dorfbewohner schlössen den Kreis. Ihre Augen waren wachsam; aufmerksam und gespannt warteten sie auf das endgültige Urteil. Ein paar junge Frauen flüsterten hinter vorgehaltener Hand und zeigten auf Turmfalkes Leib. Sie hörte jemanden sagen: »… vor mindestens acht Monden.«


  Die Worte erfüllten Stechapfel mit Zorn. Er stieß einen schrillen Schrei aus und bewegte sich so schnell, daß Turmfalke keine Zeit hatte, sich zu ducken. Sein Hieb traf sie an der Schläfe, so daß sie zur Seite taumelte. Als sie nicht fiel, trat er ihr unbarmherzig die Beine unter dem Leib weg. Sie schlug hart auf den nassen Boden.


  Eiskraut sprang auf die Füße und schrie: »Nein!« Er war groß und schlank und hatte weiche, braune Augen. Sein Medizinbeutel hing an einem Riemen um seinen Hals. Mit den von Turmfalke gefertigten rot-schwarz-weißen Mustern versehen, bildete er einen leuchtenden Farbfleck in der Mitte seines Wolfslederhemdes. Die langen Fransen an seiner Hose schwangen hin und her, als er zögernd vorwärtsging. »Stechapfel, du … du hast gesagt, du würdest ihr nicht weh tun. Du hast gesagt, du würdest sie nur ausstoßen!«


  Turmfalkes Herz füllte sich mit Entsetzen. Sie starrte ihn an wie ein von der Keule des Jägers getroffenes Tier. Eiskrauts Augen wurden starr, als sie Turmfalkes Blick begegneten, und in ihren Ohren begann das Blut schwindelerregend zu brausen.


  Schwach rief sie: »Eiskraut!«


  »Turmfalke, ich … ich wußte nicht, daß er dir das antun würde. Als er mich faßte, hat er mir gesagt, ich schwörs dir …«


  Stechapfel wirbelte zu Eiskraut herum. »Halte dich raus, du Feigling! Dich trifft genauso viel Schuld wie sie.«


  Eiskraut wich zurück. Turmfalke starrte ihn verständnislos an, und ein schwarzer Abgrund öffnete sich plötzlich in ihrer Seele. Nein. Stumm formten ihre Lippen das Wort. Es kann nicht sein. Er würde mich niemals verraten …


  »Stechapfel!« rief Eiskraut mit zitternder Stimme. »Sonnenjäger sagt, wir sollen unsere Frauen nicht schlagen. Er sagt, Wolfsträumer hört und sieht alles. Wir müssen alle …«


  »Sonnenjäger!« brüllte Stechapfel. Seine faltigen Wangen wurden rot vor Wut. »Dieser junge Trottel von der Küste! Der ist doch verrückt! Du glaubst doch wohl nicht an seinen Blödsinn?« Er starrte wild in die Menge, nahm jeden Gesichtsausdruck wahr und erkannte die Gläubigen und die Zweifler. »Was ist passiert, während ich weg war? Seid ihr alle von diesem Unsinn angesteckt worden? Glaubt ihr etwa, daß eure Ahnen vom Land der Toten zurückkommen werden? Ich bin gerade von den Großen Nördlichen Seen zurückgekehrt. Die Leute dort haben von Sonnenjäger gehört, aber sie glauben nicht an seinen Neuen Weg. Und ihr solltet das auch nicht. Denkt ihr wirklich, daß alle Mammuts zurückkehren werden, wenn ihr die idiotischen Lieder singt, die Sonnenjäger euch lehrt? Der Mammut-Geist-Tanz ist Unsinn!«


  »Sonnenjäger…« Turmfalke hielt den Atem an, bevor sie tief ausatmete. Wie viele Nächte hatte sie wach gelegen und Eiskraut gelauscht, der ihr die Geschichten der regelmäßig im Wacholder-Dorf vorbeikommenden Händler weitererzählt hatte? Sonnenjäger war erst fünfundzwanzig Sommer alt, und dennoch sprachen die Leute seinen Namen leise und ehrfürchtig aus, als wäre er eine Legende und nicht ein lebendiger und atmender Mensch. Man erzählte von ihm, er sei gestorben und auf den durchscheinenden Flügeln der Donnerwesen zum Land der Toten getragen worden. Dort traf er die Geister der Ahnen und sprach mit ihnen. Sie lehrten ihn einen Tanz, und dieser Tanz, erklärte Sonnenjäger, werde der Welt ihre frühere Reinheit zurückgeben. Wenn die Leute seinem Neuen Weg folgten, würden die Mammuts zurückkehren - zusammen mit all ihren Ahnen, die schon früher gegangen waren, würden sie aus dem Land der Toten wiederkehren, und die Erde würde unter ihren Tritten erbeben.


  Wolfsträumer, der große Held, der die ersten Klans aus der Unterwelt der Dunkelheit in diese Welt des Lichts geführt hatte, hatte versprochen, zurückzukehren und das Volk zu führen. Aber er würde kein Mensch mehr sein, sondern eine um die Mammuts herumwirbelnde Staubspirale. Sonnenjäger hatte auf ein quadratisches Hirschleder ein Labyrinth gezeichnet, das er immer bei sich trug. Er sagte, es zeige den Weg zum Land der Toten. Er versicherte, daß jeder diesen Weg benutzen und seine Behauptungen überprüfen könne. Seine neue Lehre hatte sich ausgebreitet wie ein offenes Feuer im ausgedörrten Präriegras.


  »Es ist kein Unsinn«, entgegnete Eiskraut mit unsicherer Stimme. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und seine Augen flammten. »Sonnenjäger war im Land der Toten. Er hat mit den großen Führern unseres Volkes gesprochen. Wolfsträumer hat ihm gesagt…«


  »Halts Maul, du Dreckskerl! Muß ich dich töten, um dich zum Schweigen zu bringen? Ist es das, was du willst?« brauste Stechapfel auf. »Ich könnte meine Meinung über dein Schicksal ändern.«


  Eiskraut zögerte. Sein Kinn zuckte, doch er biß die Zähne zusammen. »Verstehst du nicht? Wir müssen uns ändern, zu den alten Wegen der Reinheit und Wahrheit zurückkehren.«


  »Du wagst es, mir von Reinheit zu sprechen?« schrie Stechapfel mit schriller Stimme.


  Das Ungeborene in Turmfalkes Leib bewegte sich so plötzlich, daß sie vor Schmerz aufstöhnte. Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf sie. Wollte sie etwas sagen? Sie rieb mit der Hand über ihren Bauch. »Pst«, flüsterte sie mit erstickter Stimme, »pst, mein Baby, weine nicht!«


  »Was hast du gesagt?« fragte Stechapfel. Als Turmfalke die Worte nicht wiederholte, schlug er sie mit der Faust in den Rücken, so daß sie in den Schlamm stürzte. »Steh auf, steh auf! Hörst du mich?«


  »Ich höre dich, mein Mann.«


  Turmfalke stützte sich auf die Knie, dann kam sie unsicher wieder auf die Beine. Schlamm überzog ihr Kleid. Sie fühlte keine Empörung, keinen Haß, nur ein nagendes Entsetzen. Nahe am Feuer hatte Eiskraut die Arme eng vor der Brust verschränkt, als wollte er einen Schmerz in seinem Herzen lindern.


  »Ich bin ein Händler!« schrie Stechapfel mit gellender Stimme zur Menge hinüber, während er Turmfalke umkreiste. Die Menschen auf dem nassen Dorfplatz beobachteten ihn mit starrem Blick und unbewegten Mienen. Die Ältesten, die sich in den Hütteneingängen vor dem Regen geschützt hatten, zogen ihre mit Perlen bestickten Lederhäute über die Köpfe. »Ihr alle wißt das. So wie ihr wißt, daß ich nicht zu Hause war, vom Mond-der-sich-färbenden-Blätter bis zum Mond-des-fliegenden-Schnees.«


  Die Regentropfen wurden größer, zerplatzten auf Stechapfels Lederhemd und blieben als funkelnde Perlen in seinen grauen Zöpfen hängen. Seine Stimme war tiefer und seine Bewegungen präziser geworden. Turmfalke spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Sie hatte seinen Vorführungen tausendmal zugeschaut. Er prahlte damit, daß er jede Handbewegung und jedes Neigen des Kopfes genau kalkulierte, um die Menge so zu beeinflussen, wie er es wollte. In ihrer Erinnerung hörte sie sein überhebliches Flüstern: »Das ist es, was mich zu einem berühmten Händler macht, Frau. Niemand kann mir verweigern, was ich will, wenn er mich sprechen gehört hat. Es ist Händler-Macht.« Nach außen hin schien er stark und umgänglich, war er niemals unbeherrscht. Nur sie kannte den wirklichen Stechapfel, das Monster, das mit der Dunkelheit geboren wurde.


  Er hatte schreckliche Alpträume. Jede Nacht. Und sie waren in den vergangenen Jahresumläufen schlimmer geworden: Träume, die ihn aus tiefem Schlaf aufschreckten, so daß er keuchend erwachte.


  Meist schlug er sie dann. Sie wußte nie, warum.


  Stechapfel zog die Menge immer stärker auf seine Seite, schritt den Kreis der Menschen ab und legte seine geballten Hände auf die Schultern der Einflußreichsten, während er ihnen fest in die Augen sah.


  Klanführer nickten ihr Einverständnis, und Turmfalkes Großtante weinte. Als Stechapfel herumwirbelte und hoch aufgerichtet zurückkam, sog Turmfalke die Luft ein. Wie betäubt verfolgte sie, wie er ein Obsidianmesser aus dem Gürtel zog und sich auf sie stürzte. Er packte ihr regendurchweichtes Kleid, zerschnitt das weiche Leder vom Pelzkragen bis zum gefransten Saum und riß es mit einem Ruck auf, so daß ihr weit vorgewölbter Bauch sichtbar wurde.


  Stolpernd suchte sie Halt, um nicht zu fallen. Strähnen ihres hüftlangen Haars klebten naß auf ihrem Oberkörper und verdeckten teilweise die milchschweren Brüste; der Rest ihres siebzehn Sommer alten Körpers war nun nackt dem peitschenden Wind ausgesetzt. Der Feuerschein überzog ihre Haut wie mit einer Schicht goldenen Kiefernharzes. Turmfalke sah, wie ihre Mutter vor Scham die Augen schloß.


  »Nun, meine Frau, ich war den ganzen Herbst nicht da. Wer also hat dieses Kind gezeugt?« Stechapfel pochte ihr mit der Messerklinge gegen den Leib.


  Turmfalke zwang sich, mit sicherer Stimme zu sprechen. »Du, mein Mann. In den ersten Tagen nach deiner Rückkehr. Ich bin noch nicht so weit, wie es aussieht. Ich glaube, ich bekomme Zwillinge.« Und tatsächlich, manchmal spätnachts, wenn die Welt still wurde, hätte sie schwören können, daß sie zwei Herzschläge in ihrem Schoß fühlte.


  »Lügnerin!« schrie Stechapfel, doch er schien aus dem Gleichgewicht gebracht. Er stand reglos mit herabhängenden Armen da, die braunen Finger gekrümmt, und musterte sie scharf. Jahrelang hatte er ihr erzählt, wie sehr er sich nach einem Sohn sehnte. Nach wenigen Augenblicken warf er sich herum und starrte fragend und finster auf Eiskraut. Der schüttelte den Kopf. Ein nachdenkliches Flüstern sprang von Mund zu Mund. Turmfalke konnte einen Teil der Gespräche aufschnappen und wußte, worüber die Leute diskutierten. Stechapfel war viermal verheiratet gewesen und hatte nie ein Kind gezeugt. Vielleicht hatte sein Samen nun schließlich doch Wurzeln geschlagen. Das würde sein Ansehen ungemein steigern.


  Ein Hoffnungsfunke stieg in Turmfalke auf. Es mochte sein, daß er das Kind als das seine anerkannte, selbst wenn er wußte, daß es nicht stimmte. Sie konzentrierte sich darauf, tief und gleichmäßig zu atmen. »Deine zwei Schwestern und deine Tante haben Zwillinge zur Welt gebracht, Stechapfel.


  Deine Mutter hatte Zwillinge, die gleich nach der Geburt gestorben sind. Zwillingsgeburten sind typisch für deine Familie.«


  Stechapfel ging um sie herum. Seine Augen glühten vor Wut. Die Worte herausschleudernd zischte er:


  »Soll ich das verfluchte Balg aus deinem Schoß schneiden, um die Wahrheit herauszubekommen, Turmfalke?«


  »Würdest du deine eigenen Söhne töten, mein Mann? Warte, bis sie geboren sind. Dann wirst du wissen, daß ich die Wahrheit sage.« Und ich werde Zeit haben, eine Fluchtmöglichkeit zu finden …


  Eulenfrau hob den Kopf und sah Turmfalke mit verzweifelter Hoffnung an. Die anderen Frauen in der Menge begannen, sich aufgeregt zu unterhalten. Die Männer standen dabei und hörten aufmerksam zu.


  Stechapfel kniff den Mund zusammen. »Die Wahrheit?« zischte er. »Ich kenne die Wahrheit schon.«


  Er schritt über den nassen Boden, packte Eiskraut am Haar und stieß ihn auf Turmfalke zu. Eiskraut leistete keinen Widerstand. Er kam so dicht vor ihr zum Stehen, daß sie jede einzelne der winzigen Spiralen unterscheiden konnte, die die Ecken seines Medizinbeutels verzierten. Sie hatte Erlenrinde benutzt, um die rotbraune Farbe zu erzeugen. Mondelang hatte sie die zu Puder zerstoßene Rinde mit Eiskrauts Essen vermischt, um die Magenschmerzen zu lindern, die ihn so oft plagten. Turmfalke verstand sich darauf, andere Leute zu pflegen. Sie hatte gerade begonnen, sich einen Ruf als Heilerin zu erwerben. Den Schmerz eines anderen zu lindern linderte auch ihren eigenen.


  Das gedämpfte Licht verlieh Eiskrauts hübschem Gesicht eine kränkliche Blässe. Turmfalke las Schmerz in seinen Augen und Sorge um sie. Aber noch mehr Sorge um sich selbst.


  Nein, flüsterte sie ihm stumm zu, bitte.


  »Erzähl es allen!« befahl Stechapfel. »Los, Eiskraut. Erzähl ihnen, daß du seit zwei Jahren bei meiner Frau liegst. Jedesmal wenn ich weggegangen bin, hast du dich in meine Hütte geschlichen und deinen Schwanz in sie hineingeschoben.«


  Eiskrauts Lippen teilten sich, aber kein Wort kam heraus. Schließlich quetschte er hervor: »Ja.«


  Ein Schluchzen zog Turmfalkes Kehle zusammen. Sie senkte den Kopf.


  »Was?« schrie Stechapfel. »Sprich lauter, Eiskraut! Keiner kann dich hören. Sag es noch einmal!«


  Die Menge war verstummt, so wie eine Bisonherde plötzlich still wird, bevor sie in Stampede gerät und die Prärie zu Staub zerstampft. Niemand bewegte sich. Nur der unaufhörlich herabströmende Regen und das Zischen des Feuers waren noch zu hören.


  Eiskraut atmete tief ein. Lauter sagte er: »Ja, das Kind ist meines.«


  Die Frauen in der Menge brachen in lautes Jammergeschrei aus.


  Stechapfel hieb mit der Faust in Eiskrauts Magen, und als er sich krümmte, stieß er ihm brutal das Knie in die Leistengegend. Eiskraut sank japsend zu Boden.


  Stechapfel höhnte: »Hast du nicht daran gedacht, daß ich es irgendwann herausfinden würde? Hältst du mich für blöd? Du Trottel! Hättest du mir nicht die Wahrheit gesagt, wärest du schon längst tot. Ich hätte niemals zustimmen sollen, daß Turmfalke hier in ihrem Geburtsdorf bleibt. Dem Recht nach hätten wir im Dorf meines Vaters leben müssen. Es war meine Güte ihr gegenüber - ich wußte, daß ich die Hälfte eines Jahresumlaufes oder länger nicht zu Hause sein würde. Ich ließ sie hierbleiben, in der Nähe ihrer Familie, und jetzt seht ihr, was das Ergebnis meiner Großmut ist.«


  »Du darfst Turmfalke nichts antun!« Eiskraut blickte mit gequältem Gesicht durch den Nieselregen zu Stechapfel auf. »Du hast es versprochen. Du hast gesagt, du würdest nicht…«


  »Es ist mein Recht!« schrie Stechapfel. Er breitete die Arme aus und drehte sich langsam um, wobei er jedem in der Menge genau in die Augen sah. »Es ist mein Recht als ihr Ehemann, über ihr Schicksal zu entscheiden. Ist es nicht so, Altes Stachelschwein?«


  »Du hast es versprochen«, wiederholte Eiskraut. »Du hast versprochen, daß du uns beide ausstoßen würdest.«


  Eiskraut sah mit seiner ganzen gequälten Seele in den Augen zu Turmfalke empor, und plötzlich verstand sie, was er geplant hatte. Er dachte, es wäre eine Möglichkeit für uns, zusammenzusein. Wie eine Wildblume, die unter dem heißen Sommerwind ihre Blätter einrollt, verwelkte Turmfalkes Seele.


  Stechapfel lächelte. »Dein Geständnis hat dein Schicksal entschieden, Eiskraut.« Er drehte sich wieder zu Altes Stachelschwein um. »Ist es nicht so, Ältester? Ich habe das Recht, Eiskrauts Strafe zu wählen, genauso wie ihre.«


  Stachelschweins faltiges Gesicht verzog sich leidvoll. Er rückte das Hirschleder auf seinem Kopf zurecht, vielleicht, um den eiskalten Wind besser abzuhalten, und antwortete: »Es ist dein Recht.«


  »Und du, Eulenfrau?« wandte sich Stechapfel an Turmfalkes Mutter. »Was denkst du? Deine Tochter ist der Blutschande schuldig. Sie hat bei dem Neffen deines verstorbenen Mannes gelegen. Was, meinst du, sollte ihr Schicksal sein?«


  Turmfalke schaute für Sekunden ihrer Mutter in die Augen, und ein Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus wie ein Schrei, der von der Seele aufsteigt und sich den Lippen entreißt. Ein Stöhnen drang aus Eulenfraus Mund, als sie ihre zitternde Hand auf Weidenstamms Schulter legte und ihrer Tochter den Rücken kehrte.


  Ein Lied erhob sich auf den Flügeln der Dunkelheit, es stieg und fiel in klagenden Tönen, als Eulenfrau Turmfalkes Sterbelied sang. Noch jemand setzte ein - ein Mann, tief in der Menge. Mehr und mehr Menschen erhoben ihre Stimme. Singend hoben sie ihre Gesichter dem Regen entgegen.


  Heya heya ayo ho yo ho yaha.


  Hört uns, Donnerwesen!


  In Schönheit ist es vollendet.


  In Schönheit ist es vollendet.


  Unsere geliebte Tochter hat ihr Leben erfüllt.


  Heya heya ayo ho yo ho yaha.


  Mit eurem Kopfschmuck aus flammenden Blitzen,


  fliegt zu uns! Mit euren Bäuchen voll Regen, kommt zu uns!


  Wir bitten euch, unsere geliebte Tochter mitzunehmen,


  heya heya ayo ho yo ho yaha.


  Nehmt sie mit zum Land der Toten,


  Tragt sie auf euren Flügeln.


  Heya heya a yo ho yo ho yaha.


  Unsere geliebte Tochter hat ihr Leben erfüllt.


  In Schönheit ist es beendet.


  In Schönheit ist es beendet…


  Blitze zuckten durch die Wolken, Donner rollte über die Hügel. Die Menschen blinzelten, um den Regen aus den Augen zu bekommen, und spähten nach den glänzenden Flügeln der Donnerwesen. Sie erwarteten, daß sie sich jeden Moment vom Himmel herabstürzen würden.


  Turmfalke flüsterte: »Großmutter … Mutter! Bitte!«


  Stechapfel gab Tannin und Waldkaninchen einen Wink: »Schafft Eiskraut aus dem Weg!«


  Turmfalke zerrte ihr zerrissenes Kleid hoch, um sich vor den Blicken der Menge und vor dem Regen zu schützen, während sie beobachtete, wie Waldkaninchen und Tannin Eiskraut hochrissen und ihn bei den flackernden Flammen niederstießen. Um ihn herum schimmerten Pfützen, in denen sich der Feuerschein spiegelte. Blitze zerrissen den düsteren Himmel, und feierlich grollte der Donner.


  Stechapfel erhob beide Hände und begann eine Rede darüber, wie sehr ihm das Gesetz des Klans am Herzen liege, wie schwer Turmfalke dagegen verstoßen habe und wie schrecklich es für ihn sei, seine eigene Frau zu töten.


  Aber ihre Augen blieben auf Eiskraut gerichtet, und ihre Ohren hörten eine andere Stimme, die vor drei Tagen erklungen war, weich, bittend …


  Turmfalke, bitte, ich flehe dich an. Ich will mit dir Zusammensein. Komm mit mir ans Meer. Das Volk meiner Mutter wird uns aufnehmen. Beim Otter-Klan wird die Abstammung über die weibliche Linie hergeleitet, nicht über die männliche. Du bist die Tochter meines Vaterbruders. In ihren Augen bist du nicht meine Kusine.


  »Wir würden niemals sicher sein, Eiskraut. Stechapfel würde die ganze Welt absuchen, um uns zu finden, und dann würde er uns alle drei ermorden. Er kennt jedes Dorfoberhaupt und jeden Weg. Wir würden ihm niemals entkommen.«


  Ich werde dich vor ihm beschützen. Turmfalke, hör auf mich. Ich liebe dich so sehr. Komm mit mir!


  Der Abgrund in Turmfalkes Seele öffnete sich noch weiter, drohte sie zu verschlingen. Im tosenden Wind und dem trommelnden Regen kaum hörbar, sagte sie: »Vergib mir, Eiskraut, vergib mir!«


  Eiskraut schien sie zu hören. Mit Tränen in den Augen blickte er zu ihr auf, dann sank er in sich zusammen, während seine breiten Schultern von Schluchzen geschüttelt wurden. Der letzte Rest von Turmfalkes Seele zerfloß im schiefergrauen Zwielicht. Sie fühlte sich leer. So leer.


  Wieder erschütterte heftiges Donnergrollen den Himmel.


  Stechapfel hatte seine Rede beendet und stand ihr nun Auge in Auge gegenüber, so daß sie Eiskraut nicht mehr sehen konnte. »Die Gesetze unseres Volkes besagen, daß ich mit dir tun kann, was ich will, Frau.« Er lächelte und holte aus. Von der Wucht des Schlages taumelte Turmfalke zurück. Sie rutschte im Schlamm aus und schlug wild mit den Armen um sich.


  Stechapfel tanzte hüpfend mit gezogenem Messer um sie herum und brüllte: »Blutschande, Blutschande!«


  Die Obsidianklinge blitzte auf, und er stach in ihre bloße Schulter, dann zog er einen Schnitt über ihre Stirn. Heißes Blut strömte ihr in die Augen, und sie stieß einen entsetzten Schrei aus. Sie hörte Eiskraut stöhnen. Durch einen Blutschleier konnte sie ihn sehen. Er kniete vor dem Feuer, hatte die Hände auf den Magen gelegt und erbrach sich.


  »Ich werde dich töten, Frau!« schrie Stechapfel und holte wieder aus, um ihr das Messer ins Herz zu stoßen.


  Die Menge stöhnte auf, und alle stürmten nach vorn, um ihren Tod aus der Nähe mitzuerleben. Eine schmale Lücke tat sich dadurch auf, und Turmfalke trat zur Seite und flüchtete sich mit ihrem hochschwangeren, auf und ab schwingenden Leib hindurch. Sie rannte über den Dorfplatz. Empörte Schreie drangen durch den Nebel.


  Stechapfel schrie: »Mir nach!« Ein wütender Mob trennte sich von der Gruppe ihrer Familie und ihrer Freunde und nahm die Verfolgung auf.


  Als Turmfalke den Rand des Dorfplatzes erreichte, wo der ausgetretene, nasse Pfad nach unten führte, hörte sie die schnellen Schritte hinter sich. Blindlings preschte sie, schlitternd und rutschend, den Abhang hinunter und wäre beinahe gefallen. Als sie sich an einem großen Stein festklammerte, um das Gleichgewicht wiederzugewinnen, erwischte Stechapfel sie am Haar, riß ihr den Kopf zurück und starrte ihr in die Augen.


  »Du wirst mir nie entkommen, Frau!«


  »Stechapfel, bitte, laß uns gehen. Wir kommen niemals wieder. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, daß wir jemals …«


  »Nicht nach dem, was du mir angetan hast.« Er riß heftig an ihrem Haar. Sie trat nach ihm und kratzte ihn, doch er nutzte ihr unsicheres Gleichgewicht aus. Als sie wütend ausholte, schlug er mit der linken Faust zu, packte sie und zwang ihren Hals in einen Würgegriff unter seinem Arm. Er zerrte sie wieder auf den nassen Dorfplatz, wo noch immer ihre Mutter mit dem Rücken zu ihr stand. Ihre leisen Schreie durchdrangen den Sturm.


  Stechapfel preßte seinen Mund an Turmfalkes Ohr und flüsterte: »Du hast noch nicht gefragt, was ich mit Eiskraut vorhabe.«


  Bei der Berührung seiner spröden Lippen zuckte sie zusammen und stammelte: »Er hat dir geholfen, mich zu finden, oder? Wenn … wenn er dir geholfen hat, solltest du ihn gehen lassen.«


  »O ja, er hat mir geholfen und hat mir gesagt, wann du aufgebrochen bist und welchen Weg du genommen hast. Er hat mir sogar verraten, wo ihr beiden euch treffen wolltet. Und ich werde ihn gehen lassen, aber nur, um ihm nachzujagen und ihn wieder einzufangen.«


  »Du würdest also ein Versprechen brechen, das du vor dem ganzen Dorf gegeben hast? Die Ältesten werden das nicht zulassen. Der Klan wird dich zwingen …«


  »Und wenn ich Eiskraut wieder gefangen habe«, fuhr er fort, als hätte sie gar nicht gesprochen, »werde ich ihn hierher zurückschleppen und ihn vor deinen Augen töten.«


  »Das Gesetz des Klans wird es nicht zulassen.«


  Er lachte. »O doch, wenn ich dem Dorf erkläre, daß ich meine Meinung geändert habe und nicht länger deinen Tod will, sondern den Eiskrauts. Sicher, seine Familie wird verärgert sein. Ich werde ihnen wahrscheinlich einige Bisonhäute geben müssen, vielleicht auch ein paar der seltenen Haizähne vom südlichen Ozean. Aber schließlich werden sie sich beruhigen. Jeder weiß, daß es mein Recht ist, euer Schicksal zu entscheiden. Ja, Turmfalke, ich werde dich leben lassen. Ich will, daß du für das leidest, was du getan hast. Das Dorf wird nichts mehr mit dir zu tun haben wollen. Du wirst nur noch mich haben, um dich vor ihren Schmähungen zu schützen, nur noch mich, der dir Nahrung gibt, nur noch mich zur Gesellschaft.«


  Stechapfel streichelte ihre nackte Brust mit seiner schwieligen Hand. »Aber hör mir zu. Wenn ich jemals einen anderen Mann bei dir finde, werde ich dich umbringen. Du kannst mir niemals entkommen. Niemand kann dich schützen. Eines Tages werde ich dich doch finden, und dann werde ich dich töten. Verstehst du mich?«


  Stechapfel nahm sie noch fester in den Würgegriff und verstärkte den Druck auf ihre Kehle.


  Turmfalke keuchte »Hilfe … so hilf mir doch jemand! Mutter … Mutter!«


  Ein grauer Schleier zog sich vor ihre Augen, und sie drohte das das Bewußtsein zu verlieren.


  »Nein! Im Namen von Alter-Mann-Oben!« schrie Eiskraut auf. »Stechapfel, hör auf, hör auf damit.«


  Durch die Menschenmenge erhaschte Turmfalke einen Blick auf Eiskraut, der auf sie zulief. »Verletze sie nicht. Es war meine Schuld. Ich habe sie dazu gezwungen. Ich bin derjenige, der die Schuld hat.


  Bestrafe mich. Bestrafe mich!«


  »Zurück!« fauchte Stechapfel.


  Eiskraut brüllte los und bahnte sich mit den Fäusten einen Weg durch die Menge; dann warf er sich auf Stechapfel, zwang ihn, Turmfalke aus seinem Griff zu lassen, und warf ihn zu Boden. Sie wälzten sich im Schlamm, während Turmfalke zur Seite taumelte. Die Menge drängte vorwärts wie ein Rudel hungriger Wölfe, das ein verwundetes Reh einkreist. Mitleidlos starrten die Leute sie an.


  Eiskraut, der viel jünger und stärker war als Stechapfel, schlug diesem die Faust in den Magen, dann setzte er sich rittlings auf ihn und drückte die Finger gegen seine Kehle.


  Stechapfels Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er wehrte sich vergebens gegen diesen stahlharten Griff. Tannin und Waldkaninchen zogen ihre Kriegskeulen und eilten Stechapfel zu Hilfe. Sie rissen Eiskraut von Stechapfel weg und bearbeiteten ihn mit Fußtritten, bis Blut über seine Wangen lief. Er versuchte hochzukommen, doch sie schlugen auf ihn ein, auf seinen Rücken, seine Beine, seinen Kopf, und hielten ihn nieder. Er duckte sich zusammen und schützte den Kopf mit den Armen. Stechapfel kam mühsam auf die Füße und zog seine Kriegskeule.


  »Turmfalke!« Eiskrauts von Panik erfüllte Stimme traf sie bis ins Mark. »Lauf! Rette unser Baby!


  Lauf!« Wie besessen warf Eiskraut sich zur Seite und schlug Tannins Füße unter ihm weg. Dann warf er sich auf Stechapfels Beine, griff ihn an und rang ihn wieder zu Boden.


  Wie in einem Alptraum drängte Turmfalke sich durch eine Gruppe wütend kreischender alter Frauen, die ihr die Finger wie Krallen ins Gesicht schlugen. Schreie wurden laut, als sie sich den schlammigen Abhang hinunterstürzte. Purpurne Blitze woben ein unheimliches Netz durch die Wolken und erhellten teilweise ihren Weg.


  Am Fuße des Hügels taumelte Turmfalke in ein Dickicht aus mannshohem Salbei und blieb keuchend stehen. Die Nacht hatte das Land verschlungen, doch sie kannte die ausgetretenen Pfade. Zwischen dem dunkleren Wacholdergestrüpp, das sich in schlangenförmigen Linien über die Hügel wand, konnte sie das Gewirr der Pfade erkennen. Welchen Weg sollte sie nehmen? Wo konnte sie sich verstecken? Stechapfel würde ihre Spur verfolgen. Im Schlamm würde das einfach sein. Wie konnte sie …


  Aus dem Nirgendwo zerriß ein rauher Schrei die Dunkelheit. Auf dem Bergrücken stand Eiskraut als Silhouette vor dem lodernden Dorffeuer. Tannin und Waldkaninchen hielten seine Arme auseinander, während Stechapfel ihm mit aller Kraft seine Kriegskeule über den Kopf schlug. Turmfalke sah, wie Eiskrauts Knie einknickten. Stechapfel zog das Messer aus seinem Gürtel, stieß es in Eiskrauts Bauch und zog dann einen Schnitt bis hoch zum Brustbein. Ein kleiner, mitleiderregender Laut entschlüpfte Eiskrauts Lippen, als Tannin und Waldkaninchen ihn auf die Knie fallen ließen. Die Menge wich zurück. Dunkles Blut strömte aus Eiskrauts Wunde. Mit einer Hand krallte er sich in den Boden und grub die Finger in den Schlamm. Er hustete. Roter Schaum stand ihm in Blasen vor den Lippen. Mit großer Anstrengung hob er den Kopf und starrte über das Dorf hinaus zu ihr hin. »Lauf!« preßte er halberstickt heraus. »Lauf, Turmfalke!«


  Sie drehte sich um und zwängte sich eilig durch den Salbei, wobei sie voll Entsetzen flüsterte: »Lauf bergauf, bergauf.« Verwundete Tiere laufen immer bergab. Stechapfel wird das erwarten. Er denkt, daß ich geschlagen bin, daß er keine Probleme haben wird, mich zu finden. Deswegen jagt er mich jetzt noch nicht.


  Sie umrundete das Dorf und zwang ihre erschöpften Beine bergauf, bis sie von dem roten Felsenkamm westlich des Dorfes auf das große Feuer hinabblicken konnte. Als sie Eiskraut sah, begann Turmfalke so stark zu zittern, daß sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er lag reglos auf dem Rücken. In seinem dunklen Haar schimmerte der Regen. Der Feuerschein überzog seine weit geöffneten Augen mit einer Schicht aus purem Gold, so daß sie zu glühen schienen. Als ein Windstoß kam, zuckte der Widerschein der Flammen durch die Menge wie ein ruheloser Geist und beleuchtete das Gesicht jeder Person, die dem Verbrechen beigewohnt hatte.


  Stechapfel stand vor der Hütte von Altes Stachelschwein und unterhielt sich mit Tannin. Er lächelte und brach dann in ein rauhes Lachen aus, das tief aus dem Bauch kam. Haß stieg in Turmfalke auf, ein so starker, so furchterregend abgrundtiefer Haß, daß die restliche Welt dahinter verschwamm. »Ich werde dich töten, mein Mann«, schwor sie. »Eines Tages werde ich dich verwundbar finden.«


  Ein Blitz spaltete die Dunkelheit, doch die Donnerwesen blieben still, als fürchteten auch sie den Flammendolch, der von Turmfalkes Seele Besitz ergriffen hatte und sie verzehrte. Im unheimlichen Nachleuchten des Blitzes erschienen die Gipfel des Mammutgebirges im Westen wie die Silhouetten riesiger Tiere, die, plötzlich aufgeschreckt, zur Reglosigkeit erstarrt waren. Einer der Gipfel machte auf sie den Eindruck, als hätte eines der Tiere den Oberkörper aufgerichtet, um ihr einen Wink zu geben, so als würde es sagen: Das ist der Weg. Komm diesen Weg …


  Turmfalke umklammerte ihren Leib und warf einen langen Blick zurück auf das Dorf. Eiskrauts Körper schien sich in dem wechselhaften, im Wind flackernden Feuerschein zu bewegen, manchmal war er zu sehen, dann wieder nicht.


  Zärtlich flüsterte sie: »Ich gehe zur Küste, Eiskraut, wie du es wolltest… zum Volk deiner Mutter. Ich bete darum, daß sie uns aufnehmen.«


  3. KAPITEL


  Das weiße Haar fiel Melisse in die Augen, als ein Windstoß den nächtlichen Strand entlangfegte. Mit dem Wind drang der stechende Geruch von Salz und Sand in seine Nase. Die Fransen seiner Jacke aus Rehbockleder flatterten. Er zog die Knie enger an die Brust und warf einen langen Blick auf die alte Frau an seiner Seite. Sumach saß da wie ein steinerner Wächter. Ihr faltiges Gesicht glänzte von Gischttröpfchen, und sie beobachtete den Strand aus Augen, die sogar noch älter waren als seine. Er streichelte sanft ihr Knie, und sie verflocht ihre Finger mit seinen.


  Lautes Schnarchen und das Husten von Kindern drangen aus dem Dorf des Otter-Klans in dem Tannenwald hinter ihnen. Die anderen schliefen alle. Nur Melisse und Sumach waren die ganze Nacht wach geblieben. Sie hatten zusammengesessen und beobachtet, wie das Sternenvolk seine Kanus durch die dunklen Meere im Lande der Toten lenkte; sie hatten den Nachtvögeln gelauscht, das fluoreszierende Licht der Brandung bewundert und ihren Erinnerungen nachgehangen.


  Mit den Augen der Seele konnten sie den Schleier der Gegenwart durchdringen und in die Vergangenheit schauen. Nur dort vermochte Melisse noch die riesigen Mammutherden zu sehen, die die Küste entlanggewandert waren.


  Er konnte Staub riechen und ihr Stampfen hören. Staub, Stampfen und das Trompeten von Mammuts.


  Wo die Meeresbrise den Dunstschleier aufriß, hoben sich wütend trompetende Rüssel. Jäger tauchten im Staub auf und verschwanden wieder.


  Das Blut seiner Jugend pulsierte in Melisses Adern, als er mit wurfbereit in den Atlatl eingelegtem Speer losstürmte, um ein von der Herde abgekommenes Kalb zu verfolgen. Mit seinem Geist-Lied auf den Lippen war er vorgeprescht, ohne sich vor den Bullen zu fürchten, die ihn beobachteten. Ihre Rüssel glänzten im leuchtenden Sonnenlicht. Auch andere Jäger sangen. Sie alle liefen, um die Herde einzukreisen.


  Melisse schrie: »Werft!«, und ein Speerhagel durchdrang die warme Sommerluft. Die Speere flogen im Bogen nach oben und kamen dann in einem Schauer glitzernder Feuersteinspitzen wieder herab.


  Freudenrufe vermischten sich mit dem Gebrüll verwundeter Tiere. Melisse warf wieder und wieder.


  Um ihn herum rannten bemalte Jäger, laute Schreie ausstoßend, durch die in alle Richtungen davonstürmende Herde und töteten genug Mammuts, um ihr Volk den ganzen Winter über zu ernähren.


  Was für ein guter Traum. Wie der Duft einer weit geöffneten Blüte erfüllte ihn die Erinnerung an die Tage, als er einer der größten Jäger seines Volkes gewesen war und es so viele Mammuts gegeben hatte, daß man sie nicht zählen konnte. Niemand war damals verhungert. Es hatte keine Krankheiten gegeben, die monatelang wie ein reißender Wolf durch die Dörfer schlichen.


  Viele Winter hatte Melisse zusehen müssen, wie die Zahl der Mammuts schwand; nur ein paar sich mit gequältem Blick elend dahinschleppende Tiere waren übriggeblieben. Seit sechs langen Jahresumläufen hatte er kein Mammutsteak mehr gegessen, und er hatte eine wahnsinnige Lust darauf.


  Fröstelnd rieb Melisse sein schmerzendes linkes Knie. »Mutter Ozean!« rief er. Er hatte keine Zähne mehr, und seine Worte klangen immer ein bißchen undeutlich. »Ich habe gefühlt, wie du meine Seele hierher gezogen hast. Sag mir, was du brauchst. Schicke mir ein Zeichen.«


  Sumach schwieg und ließ ihn allein mit der Mutter sprechen, drückte jedoch seine Hand fester und warf einen kurzen Blick über die Schulter auf ihr Zelt im Dorf. Sie machte sich Sorgen um ihre drei Enkel, die beiden Jungen und das kleine Mädchen. Hungrige Säbelzahntiger waren im vergangenen kalten Mond in der Nähe des Dorfes herumgeschlichen, um vielleicht ein Kind zu erbeuten. Bergsee, Balsam und Berufkraut lebten bei ihnen, seit ihre Mutter bei der Fieberepidemie vor zwei Jahresumläufen gestorben war. Singendes Moos war Melisses und Sumachs letztes lebendes Kind gewesen, und die Trauer über ihren Tod hatte Sumach fast das Leben gekostet.


  Melisse erwiderte Sumachs Händedruck und richtete seine schwach gewordenen Augen auf die schwarze, weite Fläche des Wassers. Er kannte die Mutter. Mit dem Kanu war er weit hinausgefahren, hatte ihr Lieder gesungen und ihre vielen Farben betrachtet. Sie ähnelte einer geflickten, alten Lederhaut, war an manchen Stellen durchgescheuert und an anderen, die in kalten, stürmischen Nächten nahe an den Körpern der Erdgeister gelegen hatten, dunkel, fast schwarz. Als jugendlicher Draufgänger war Melisse mit dem Kanu so weit hinausgefahren, bis er kein Land mehr sehen konnte.


  Die Mutter spielte solch wagemutigen Männern Streiche. Sonnenlicht geisterte in kleinen Wellen über die Oberfläche des Wassers und ließ Inseln erscheinen, die gar nicht existierten, oder es zog den Nebel in einem goldenen Wirbel nach oben. Zu solchen Männern sprach die Mutter mit weicher, gedämpfter Stimme. Und wenn es ihr gefiel, so geleitete sie sie zum Land zurück. Oft gefiel es ihr nicht. Melisse hatte viele Freunde an Mutter Ozean verloren.


  Doch niemals vergaß ein Mann den Klang ihrer Stimme, wenn er ihn einmal gehört hatte. Und die Mutter hatte gestern bei Sonnenuntergang begonnen, mit ihm zu sprechen, hatte ihn gerufen und verlangt, daß er sich an ihrer Seite niedersetze.


  Der Geruch von verrottendem Seetang und Fisch wurde stärker, als der Morgen sich näherte. Melisse atmete tief ein und seufzte: »Ich bin müde, Sumach.«


  »Nur noch ein bißchen«, bat sie. »Wenn die Mutter dir bis zum Sonnenaufgang kein Zeichen geschickt hat, gehen wir zurück.« Sie zögerte, dann fragte sie: »Denkst du, es hat etwas mit Sonnenjäger zu tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Melisse legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Ihr graues Haar fiel in langen Flechten vorn an seiner Lederjacke hinunter. Sie war im vergangenen Jahresumlauf fünfundfünfzig geworden, doch verkraftete sie die eiskalten Winter besser als er. Obwohl sich in ihre hohe Stirn Falten gegraben hatten, sahen ihre gerade Nase und ihr ebenmäßiges Kinn so vollkommen aus wie an dem Tag, als er sie das erste Mal gesehen hatte.


  Ihre vollen Lippen waren genau wie die seinen über dem zahnlosen Kiefer eingefallen, doch das störte ihn nicht. Für ihn war sie immer noch wunderschön.


  Sumachs graue Augenbrauen zogen sich zusammen. »Der Mammut-Geist-Tanz beginnt übermorgen, und Sonnenjäger ist noch nicht da. Das ist der vierte Tanz, den er in diesem Jahresumlauf versäumt.


  Warum kommt er nicht mehr? Alle Dörfer der Umgebung werden hiersein. Seine Abwesenheit wird den Leuten angst machen. Es ist, als hätte er den Glauben an den Tanz verloren. Er hat ihn ins Leben gerufen. Wie konnte das geschehen?«


  »Ich denke nicht, daß er den Glauben verloren hat, Sumach. Er singt noch immer für die Mammuts.


  Vor fünf Monden hat er mir erzählt, daß er jeden Tag träumt. Du weißt, wie schwer das ist. Vertraue ihm weiterhin. Er ist der letzte große Träumer, den das Küstenvolk noch hat.«


  Der Seewind reizte Melisses müde Augen. Er rieb sie heftig.


  Den Legenden zufolge hatte es eine Zeit gegeben, als Kamele und Mastodons die Hügel so dicht wie Frühlingsgras überzogen hatten. Mittlerweile aber schätzte sich jemand schon glücklich, wenn er in seinem ganzen Leben ein paar Dutzend zu Gesicht bekam. Die Geparden waren so selten geworden, daß Melisse sich kaum noch erinnern konnte, wie sie aussahen. Und die Riesenkurzschnauzenbären waren fast verschwunden, obwohl Melisse zugeben mußte, daß er darüber nicht traurig war. Sie waren furchterregende Tiere, schnell wie ein Pferd, wild wie ein wütender Löwe und beinahe mannshoch.


  Sonnenjäger sagte, daß all die großen Tiere, vom Mastodon bis zum Geparden, ihr Sterbelied im Wind gehört hatten und auf die Flügel der Donnerwesen geklettert waren, um über das Meer zum Land der Toten zu fliegen - als Strafe für die Menschen, die sie zu stark gejagt hatten. Das Schwinden der großen Pflanzenfresser hatte die vierbeinigen Jäger kühn gemacht. Oft schlichen sie sich in die Nähe der Dörfer, um sich ein Kind oder einen tattrigen Alten zu schnappen. Was war das für ein Zeichen, wenn ein Jäger den anderen fraß?


  Sumach setzte sich so auf den Sand, daß sie Melisse anschauen konnte. »Aber wir haben andere Träumer. Nicht so große wie Sonnenjäger, das stimmt. Klebkraut…«


  »… ist kein großartiger Träumer«, beendete Melisse den Satz, »wie oft auch immer er in seiner Hütte herumlungern mag und zu träumen behauptet. Er hilft nie im Dorf. Hast du ihn jemals jagen gesehen?


  Nein. Fischen? Ganz selten, wenn er nichts hat, um jemand anderen fürs Fischen zu bezahlen. War er je auf einem Kriegszug? Ich erinnere mich an einen, den ich angeführt habe, als Klebkraut siebzehn war. Alle anderen jungen Männer waren bereit, aber Klebkraut lief vor Angst schreiend in die Hütte seiner Mutter und versteckte sich dort.« Melisse schnaubte. »Er ist kein richtiger Mann.«


  »Du hast Klebkraut schon als Kind nie gemocht.«


  »Es geht einem auf die Nerven, Sumach, wenn ein fünf Sommer altes Kind versucht, sich stets als klüger hinzustellen.«


  »Nun gut, jetzt ist er ein Träumer. Mag sein, daß Mutter Ozean nie vorhatte, einen Jäger oder einen Krieger aus ihm zu machen.«


  »Wenn Klebkraut so ein großartiger Träumer ist, warum hat er dann erst vor fünf Sommern angefangen, Träume zu haben?«


  »Damals starb Wandernder Lachs. Das weißt du ja. Wir brauchten einen neuen Träumer.«


  »Wandernder Lachs war klug. Bevor sie von uns gegangen ist, hat sie uns gesagt, daß Sonnenjäger der nächste große Träumer für das Volk sein wird. Ich denke, Klebkraut dachte da anders. Aber Wandernder Lachs hatte recht. Nur Sonnenjäger konnte alle Berg- und Küstendörfer für ein gemeinsames Ziel vereinen: die Erhaltung der Mammuts in unserer Welt. Klebkraut hätte mit seinem Gejammer alle verjagt und …«


  »Du denkst, er ist ein falscher Träumer?«


  »Das habe ich nicht behauptet. Ich stelle mir die Frage, das ist alles. Schon als Kind war er merkwürdig. Hielt sich meistens allein. Und dann hat er nicht nur eine, sondern sogar zwei Ehen ruiniert, die seine Mutter so mühsam ausgehandelt hatte. Einige aus seiner Sippe haben noch immer damit zu tun, die Hochzeitsgeschenke zurückzuzahlen.«


  »Er war so verwöhnt, daß er die Verpflichtungen gegenüber seinem Klan vergessen hat.«


  »Ja. Sein ganzes Leben lang hat er sich geweigert, etwas zu tun, wozu er keine Lust hatte.«


  »Du bist ihm gegenüber zu hart, Melisse. Ich denke, er versucht, den Leuten zu helfen.« Sie schaute nachdenklich vor sich hin. »Einige von Klebkrauts Träumen haben sich bewahrheitet.«


  »Und ebenso viele nicht.«


  »Na ja, wenigstens ist Klebkraut immer in der Nähe. Weiß irgend jemand, wo Sonnenjäger ist? Er ist ständig unterwegs wie der Westwind.«


  Melisse zog mit seinem knotigen Finger Muster in den Sand. Die Körner fühlten sich kühl und feucht an. »Als letztes hörte ich von ihm, daß er hoch oben im Strauchnuß-Dorf sei. Die Krankheit war dort ausgebrochen, und sie hatten ihn gebeten, nach Hause zu kommen und zu heilen. Er konnte seinen Verwandten die Hilfe nicht verweigern. Davor war er in den anderen Bergdörfern unterwegs, hat für die Menschen gesungen und getanzt und Heilungen vollbracht. Ich weiß nicht, warum er uns in der Zwischenzeit nicht wieder besucht hat. Das letzte Mal war er vor vier Monden an der Küste, um den Mammut-Geist-Tanz im Walbarten-Dorf zu leiten. Aber er besucht so viele Dörfer, da ist es kein Wunder, wenn …«


  Melisse konnte die Veränderung fühlen, den Wechsel im Strom der Macht. Ein Schauer überlief ihn, und er neigte den Kopf, um nach der Mutter zu lauschen. Ihre Stimme war leise und rauh geworden.


  Sumach fragte: »Was hast du?«


  »Pst!« Melisse hob eine Hand. Er war sich der plötzlichen Stille bewußt, in der sogar das normale Brausen der Brandung verstummte. Macht spann Wirbel in der Luft, sie wurde stärker und stärker.


  Die Dorfhunde bellten, und beide drehten sich um. Ein Rudel von vier Tieren raste zum Strand hinab; sie schauten küstenabwärts nach etwas, das Melisse nicht erkennen konnte. Nach ein paar Sekunden begannen sie zu jaulen und herumzuhüpfen. Sie machten einen solchen Lärm, daß die Leute im Dorf mit vom Schlaf zerrauften Haaren unwillig brummend aus ihren Zelten krochen.


  »Was ist?« fragte Sumach. »Was ist denn los?«


  Melisse stützte sich beim Aufstehen mit einer Hand auf ihre Schulter. Morgenrötekind hatte den Horizont mit einem kaum wahrnehmbaren, lavendelfarbenen Schimmer berührt, und der Strand, wo die Hunde standen, glänzte. Melisse trat einen Schritt vor. Lange Zeit sah er nur das Wogen des Meeres und die sich immer klarer abzeichnende große Insel vor der Küste. Schwärme von Seevögeln tupften den Himmel über der dunklen Silhouette ihrer drei höchsten Gipfel.


  »Melisse?« fragte Sumach, als auch sie stand.


  »Pst, horch!«


  Ein tief aus dem Hals kommendes Stöhnen ertönte, es klang wie das verzweifelte Keuchen ertrinkender Menschen.


  Etwas bewegte sich im dunklen Ozean.


  Melisse mußte seine alten Augen zusammenkneifen, um den gekrümmten Rüssel zu sehen, der sich hob und kraftlos wieder ins Wasser zurückfiel. Das Mammut lag sterbend auf der Seite. Und da lag noch ein anderes. Und noch eines. Und … Winselnd und jaulend sprangen die Dorfhunde hin und her.


  Sie wagten es nicht, näher an die riesigen Tiere heranzugehen.


  »O nein. Was …«


  »Schau!« Sumach zeigte hin. »Dort ist noch eines … und noch eines.«


  Auf dem Strand tauchten zu beiden Seiten hin Dutzende von dunklen Gestalten auf. Zwanzig? Nein, dreißig, wenn nicht mehr. Ihr erdhafter Moschusgeruch wurde vom salzigen Wind hergetragen. Mit ihren von der Morgensonne glänzenden, zottigen Fellen kamen sie, leise Trompetentöne ausstoßend, zwischen den Bäumen hervor und stampften in einer langen Kette ins Meer. Jede hielt mit dem Rüssel die ihr vorangehende am Schwanz. Die kleinen Kälber schrien schrill, als sie gegen die Strömung ankämpfen mußten, um an der Seite ihrer Mütter zu bleiben. Eine der Kühe hob den Rüssel und sprühte Wasser in die Luft. Die Tröpfchen flogen spiralförmig auf und fingen den Schimmer der Morgenröte ein, bevor sie in den Ozean zurückfielen. Die Mammuts liefen hinaus, so weit sie konnten.


  Dann begannen sie zu schwimmen. Nun waren nur noch ihre gewölbten Schädel zu sehen.


  »Was tun sie?« stieß Melisse voll Entsetzen und Ehrfurcht hervor.


  Die Mammuts gingen unter, und Melisse erstarrte vor Grauen. Riesige Körper trieben plötzlich wieder zur Oberfläche empor.


  »O nein, heilige Mutter Ozean …«


  Die toten Tiere wurden ins flache Uferwasser gespült und dümpelten nun in den Wellen, ihre glänzenden Stoßzähne bohrten sich dabei wie Speere in den Sand. Viele waren ausgezackt und zerbrochen. Irgendwo draußen in der Dunkelheit schrie ein Kalb. Melisse konnte beobachten, wie es darum kämpfte, an der Seite einer toten Kuh zu bleiben. Sein langes, kastanienbraunes Haar funkelte im Sonnenlicht. Es ging unter, kam wieder hoch und ging erneut unter. Weiter draußen im Meer schwammen zwei alte Bullen mit aller Kraft nach Westen, genau nach Westen. Drei jüngere Bullen folgten ihnen, die Rüssel hoch erhoben und die riesigen Häupter so weit nach hinten gekippt, daß ihre Stoßzähne steil zu Bruder Himmel aufragten. Der Leitbulle stieß ein tiefes, verängstigtes Brüllen aus, als die Wellen ihn nach unten zogen. Die anderen Bullen wurden kopflos, als der Leitbulle unterging.


  Laut brüllend und klagend schwammen sie im Kreis, versuchten dann, zum Ufer zurückzukehren, aber sie waren schon zu weit draußen …


  Sumach griff sich an die Kehle, als hätte sie Schmerzen. Einige der Dorfbewohner versammelten sich um sie. Schweigend. Wachsani. Seit vielen Jahresumläufen hatte keiner mehr eine so große Herde gesehen. Ein ehrfürchtiges Gemurmel ging durch die Menge. Die Hunde waren mit eingezogenen Schwänzen ins Dorf zurückgeschlichen und standen nun wachsam, mit aufmerksam aufgestellten Ohren, dicht bei ihren Herren.


  »Ich … ich begreife das nicht.« Melisse konnte die Worte nur mit Mühe aus seiner zugeschnürten Kehle pressen. Tränen standen ihm in den Augen. Warum sollten Mammuts, deren Zahl durch die menschlichen Jäger doch schon so dezimiert war, sich selbst ertränken? Dann begann er zu verstehen, und Ehrfurcht spiegelte sich in seiner Miene wider. »Es ist das Zeichen, Sumach. Darum hat Mutter Ozean mich heute nacht zu sich gerufen.«


  »Zeichen wofür?«


  Er wollte vorwärts gehen, doch Sumach umspannte sein Handgelenk und hielt ihn zurück. Ihre Finger zitterten. »Geh nicht«, flüsterte sie. »Ich habe Angst.«


  »Ich auch. Etwas ist geschehen. Etwas Schreckliches. Mammut-Oben will uns warnen.« Er löste sich von ihr, streichelte sie sanft und humpelte auf seinen steifen Beinen über den Sand.


  Sumach eilte ihm nach. »Warte, Melisse!«


  »Holt den jungen Berufkraut!« rief er ihr über die Schulter zu. »Schickt ihn ins Strauchnuß-Dorf. Sagt ihm, er soll Sonnenjäger herbringen, notfalls auf seiner Speerspitze! Sonnenjäger ist der einzige, der sich auf all das hier einen Reim machen kann.«


  Turmfalke biß keuchend die Zähne zusammen. Der Schmerz schien ihr Inneres zuäußerst zu kehren.


  Die Fruchtblase war gerade vor Tagesanbruch geplatzt; warme Flüssigkeit war die Innenseite ihrer Schenkel herabgelaufen, und die Wehen kamen nun in immer kürzeren Abständen. Atemlos flüsterte sie: »Einen Mond zu früh. Nein, Alter-Mann-Oben, bitte. Wie soll ich mit einem Neugeborenen fliehen? Stechapfel wird uns beide finden.«


  Ihre Schreie unterdrückend, krallte sie die Finger in den gelbbraunen Kalkstein. Sie stand in einer engen, am Boden mit Steinen übersäten Felsspalte, in die ablaufendes Regenwasser verrottetes Holz und Erde geschwemmt hatte. Die Felsspalte schnitt ein V in das Steilufer, das den Großen Lorbeerrosenfluß überragte. Weiter unten brauste schlammiges Wasser, und in der starken Strömung tanzten ausgerissene Bäume auf und ab. Jenseits der breiten Wasserfläche konnte Turmfalke die Höhlen erkennen, die das Steilufer auf der gegenüberliegenden Seite wie mit Pockennarben überzogen. Gab es auf dieser Seite hier ähnliche Höhlen? Sollte sie versuchen, in einer von ihnen Zuflucht zu finden?


  Als Turmfalke das Wasser aus ihren langen Haaren wrang und dabei nach unten sah, bemerkte sie unter dem Rinnsal das Aufblitzen eines weißen Feuersteinsplitters. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben. Er war so groß wie ihre Handfläche, sehr scharf, und möglicherweise würde sie ihn gut brauchen können vielleicht, um Schilf für ein Floß zu schneiden. Doch der Regen fiel noch heftiger, zu heftig, um vorläufig an ein Überqueren des Flusses auch nur zu denken.


  Obwohl Dutzende von Rissen das Steilufer durchzogen, schien nur . dieser enge Felsspalt zum Wasser zu führen, und je weiter sie vordrang, desto steiler wurde er. Zu beiden Seiten strebten verwitterte Wände wie dunkle, aufwärts gereckte Flügel empor; sie reichten so weit hinauf, daß sie die drohenden Wolken am Morgenhimmel zu berühren schienen.


  Eine Reihe ausgezackter Felsspitzen, die sie an die ausgefransten Flügelspitzen einer Krähe erinnerten, ragte an der Kante des Spalts nach oben. Ihr Herz schmerzte vor Sehnsucht. Wenn sie doch nur auf Krähes Rücken klettern und hoch über der Welt dahinfliegen könnte. Hier unten in diesem Felsriß, der zum Fluß führte, konnte sie in ihrem Herzen die Schritte ihres Mannes hören. Furcht raubte ihr alle Kraft.


  Wieder begann der Schmerz. Ein Stöhnen brach von ihren Lippen, und sie keuchte: »Bleib still! Geh vorwärts! Du mußt … vorwärts gehen.«


  Als der schreckliche Schmerz nachließ, arbeitete sich Turmfalke Zentimeter für Zentimeter über den nassen Stein voran und stieg langsam den Spalt hinunter. Der Regen durchweichte sie bis auf die Haut.


  Das abfließende Wasser umspülte ihre Mokassins bis zu den Knöcheln, so daß ihre geschwollenen Füße zu Eiszapfen gefroren. Sie hatte aufs Geratewohl ihr vorne aufgerissenes Kleid zusammengeknotet, doch bot es gegen die heftigen Windstöße nur wenig Schutz. Wie mit Nadeln durchdrang der Wind das durchweichte Antilopenleder.


  »Und es wird noch viel kälter«, sagte sie und betrachtete, sich Mut zusprechend, den breiten, schlammgetrübten Fluß, der dort, wo der Felsspalt weiter unten auf das sandige Ufer traf, weiß schäumend vorbeischoß. Nach den heftigen Regenfällen war das Wasser über die Ufer getreten. Den Uferstreifen entlang hatte sich eine dicke Schicht schmutzigen Schaums angesammelt. Schilf, das normalerweise am Rande des Wassers stand, ragte nun vier Meter vom Ufer aus der Strömung. Die Schilfhalme streckten ihre zerfetzen Spitzen aus dem Wasser, als sehnten sie sich verzweifelt nach der warmen Berührung der Sonne.


  »Vorwärts! Beeil dich, Turmfalke! Lauf… lauf!«


  Sie mußte ihre erschöpften Beine zwingen, sie den Rest des Weges die enge Schlucht hinabzutragen.


  Blitze zuckten durch die Wolken, gefolgt von Donnergrollen. Hinter dem Steilufer, auf der anderen Seite des Flusses, begann das von Schluchten durchzogene Land sich zu den Mammutbergen hin zu erheben, deren tiefblaue Gipfel Rillen in die weit entfernten Wolken zu kratzen schienen. Turmfalke blickte auf den Schleier aus weißem Schnee, der die Vorberge bedeckte, und hätte am liebsten geweint. Dort würde sie sicher sein. Doch noch konnte sie nicht losgehen. Nicht, bevor das Baby da war.


  Sie mußte einen trockenen Ort finden.


  Diese Tatsache jagte ihr einen Schrecken ein. Wie lange mochte die Geburt dauern? In der Menstruationshütte hatte sie immer gespannt zugehört, wenn die alten Frauen Geschichten von Geburten erzählt hatten, die Tage dauerten und Schwangere vor Schmerz fast verrückt werden ließen.


  Sie erinnerte sich an die Erzählung über eine Frau, die Drillinge geboren hatte. Die Kinder waren tot zur Welt gekommen, aber die Schreie der Frau hatten vier Tage lang nicht aufgehört.


  Tage!


  Und jeder Moment, der Turmfalke aufhielt, würde Stechapfel näher bringen. Sie hatte versucht, immer auf felsigem Boden zu bleiben, damit ihre Mokassins keine Spuren hinterließen, aber drei Tage lang hatte sie fast nicht geschlafen, und eine benebelnde Euphorie hatte allmählich von ihr Besitz ergriffen.


  Manchmal vergaß sie, wo sie sich befand und warum sie auf der Flucht war. Sie machte immer wieder Fehler - hier ließ sie einen Fußabdruck zurück, dort einen gebrochenen Zweig. Einmal, als sie bergauf gelaufen war, hatte sie sich an einem Beifußstrauch festhalten müssen, um nicht in den Schlamm zu fallen. Sie hatte die Blätter von den Zweigen gerissen …


  Ihre Fährte würde für Stechapfel leicht zu lesen sein.


  Als eine weitere Wehe einsetzte, krümmte Turmfalke sich und konnte den schrillen Schrei nicht unterdrücken, der sich ihrer Kehle entriß. »Nein! O nein, nein, nicht jetzt!«


  Dem Schmerz nachgebend, hockte sie sich auf die Uferbank und stemmte ihre Hände zwischen den gespreizten Knien auf die Erde. Als die Wehe vorbei war, konnte Turmfalke nicht aufhören zu zittern.


  Sie stand auf und schleppte sich nach Norden, den Großen Lorbeerrosenfluß entlang. Sie war als Kind hiergewesen und erinnerte sich daran, daß die Leute Flöße gebaut und sich in der Nähe eines faustförmig aus dem Wasser aufragenden Steins gesammelt hatten, der die engste Stelle des Flusses markierte. Wo war der Flußstein? Mit zusammengekniffenen Augen hielt sie nach ihm Ausschau, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Vielleicht südlich, hinter der Flußbiegung? Damals schon war ihr die Floßfahrt unendlich lang erschienen.


  Der Fluß ist nicht so breit, wie er aussieht. Erinnerst du dich? Damals hatte seine Überquerung nicht viel Zeit in Anspruch genommen. Aber das war im Spätsommer gewesen. Das Wasser war warm.


  Nein, Turmfalke, denk nicht darüber nach! Du… du mußt den Fluß zwischen dich und Stechapfel bringen.


  Der Geruch von Fisch und durchweichter Erde erfüllte die Luft, als Turmfalke in das eiskalte Wasser watete. Augenblicklich begannen ihre Zähne zu klappern. Sie ging zwei Schritte vorwärts und taumelte, als sie ihr Spiegelbild sah, das ihr von den Wellen gebrochen entgegenstarrte. Plötzlich fühlte sie sich zu müde, zu wund, um weiterzumachen. Tiefdunkle Blutergüsse bedeckten ihr ganzes Gesicht und umgaben den Messerschnitt, der sich über ihre Stirn zog. Ihr linkes Auge war beinahe zugeschwollen.


  »Eines Tages werde ich ihn verwundbar finden und mich an ihm rächen«, flüsterte sie. »Das schwöre ich.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen quälte sie sich flußabwärts zurück nach Süden und kam dabei an dem Felsenriß vorbei, den sie zuvor herabgekommen war. Die reißende Strömung würde die meisten ihrer Spuren wegwaschen. Vielleicht würde der Regen das, was übrigblieb, auch noch verwischen. Die Donnerwesen hatten mit ihren Flügeln die Bäuche der Wolken aufgeschlitzt, und nun fiel Regen auf Schwester Erde herab. Wenn Turmfalke zu der felsigen Erhebung gelangen konnte, die in einiger Entfernung in den Fluß hineinragte, würde sie keine Spuren hinterlassen. Möglicherweise konnte sie Stechapfel für eine kurze Zeit verwirren und ihn etwas aufhalten. Als sie die Flußbiegung umrundete, kam der faustförmige Flußstein in Sicht.


  Turmfalke begann, keuchend durch das aufspritzende Wasser zu rennen. Wo der Fluß weiter vorn wieder nach Westen bog, verschwand der Uferstreifen. Das Wasser war so gestiegen, daß es gegen die Klippen schlug und Lanzen aus Schaum meterhoch emporschleuderte. Dutzende der kleinen, runden Höhlen, die den Kalkstein überzogen, waren mit Spritzwasser gefüllt. Sie schienen Turmfalke wie riesige, tränengefüllte Augen zu beobachten, als sie auf den faustförmigen Flußstein zulief.


  Als die ersten Anzeichen der nächsten Wehe sich bemerkbar machten, verließ Turmfalke den Fluß und strebte einer der Höhlen zu, die oberhalb der Wasserlinie im Steilufer lagen. Sie folgte einem schmalen, vorspringenden Felsband, einem Wildpfad, der vor den Höhlen entlanglief und schließlich zum Gipfel des Steilufers führte. Auf dem Weg riß sie zwei Hände voll frisches Gras ab und hob ein trockenes Ästchen der Traubenkirsche auf. Der Steinpfad fiel zu einer Gruppe von Felsen hin ab, wo die Wellen tosend gegen die Steine schlugen. Vielleicht würde das wütende Brausen des Wassers ihre Schreie übertönen. Als sie den Eingang der Höhle erreichte, fiel sie auf die Knie und kroch hinein.


  Die Dunkelheit machte sie blind. Ein ätzender Gestank von Packrattenkot und der schwache, leicht süßliche Duft von Moos schlugen ihr entgegen. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie die samtiggrünen Adernbündel erkennen, die sich durch die Risse im Stein zogen.


  Turmfalke zuckte mit den Lidern. Seltsame, vom Alter verbleichte Bilder bedeckten die Wände.


  Sieben rote Figuren mit kantigen Körpern ragten vom Boden bis hoch zur Decke und folgten dabei der Wölbung der Höhle, so daß ihre Augen vom Zentrum der Decke auf Turmfalke herabstarrten. Aus ihren geöffneten Mündern schössen Machtlinien im Zickzack zu Boden. Obwohl sie menschliche Körper hatten, ähnelten ihre Köpfe Bären oder vielleicht auch Löwen mit gebleckten Zähnen. Sie schienen sich erwartungsvoll um sie herum zu scharen.


  »Heiliges Sternenvolk, was ist das für ein Ort?«


  Voll Furcht zeichnete Turmfalke ein magisches Zeichen in die Luft, um sich vor bösen Geistern zu schützen, die vielleicht in der Nähe lauern mochten. Sie behielt die Figuren im Auge, als sie sich bückte, um die von ihr gesammelten Dinge so anzuordnen, daß sie gleich bei der Hand waren, wenn sie sie brauchte. Leise begann sie das Gebärlied zu singen: »Wir kauern vor dir, Alter-Mann-Oben, vom Schmerz geschüttelt, geschüttelt…«


  Ein leises Grollen war zu hören. Es schien von den Löwenmenschen zu kommen. Ihre roten Augen funkelten, als wären sie lebendig und wütend darüber, daß Turmfalke in ihr Heiligtum eingedrungen war.


  Es ist der Fluß oder der Donner. Das Grollen entfernten Donners, das in der Höhle widerklingt.


  Weiter nichts'. Doch unterdrücktes Schluchzen schnürte ihr den Hals zu. Wäre sie jetzt in ihrem Dorf, würde ihre Mutter das Gebärlied singen und ihre Großmutter ihr vom Nabel zur Brust mit schwarzer und roter Farbe wellenförmige Linien zeichnen. Turmfalke sang weiter, um sich Mut zu machen:


  »Wir kauern vor dir, Alter-Mann-Oben. Vom Schmerz geschüttelt, geschüttelt. Unser Blut fließt, wie das deine einst floß, um Leben zur Welt zu bringen. Vom Schmerz geschüttelt, geschüttelt. Alter-Mann-Oben. Höre uns. Führe dieses Kind durch den dunklen Tunnel.


  Führe es in das aus deinem Blut geborene Licht. Wir kauern vor dir, vom Schmerz geschüttelt…«


  Turmfalke weinte. Die Zeremonie des Gebärliedes vollzog die Reise der ersten Menschen durch den Weltnabel nach. Dort waren sie aus der Unterwelt aufgetaucht und zu den zwei heiligen Bergen gewandert, die das Gebiet des Bär-Schaut-Zurück-Klans markierten. Die Welt war damals vollkommen gewesen, unverdorben und schön. Hatte eine jener ersten Frauen die gleiche Furcht empfunden wie Turmfalke? Mit jedem Moment, den die Geburt in Anspruch nahm, konnte sie spüren, wie ihr Mann näher kam, näher, näher …


  Das blendende Licht eines Blitzes zuckte auf, und Turmfalke hörte, wie er in das Steilufer über ihr einschlug. Sandsteinbrocken wurden von der Klippe weggesprengt und im weiten Bogen in den Fluß geschleudert. Dutzende weißschäumender Aufschlagstellen tüpfelten das tosende, graue Wasser.


  Als der Schmerz schlimmer wurde, sehnte Turmfalke sich verzweifelt nach ihrer Mutter. »Du bist allein. Du mußt… mußt das selbst tun.


  Turmfalke zog ihr zerrissenes Kleid über den Kopf und warf es neben den scharfen Feuersteinsplitter und die Grashalme. Dann hockte sie sich in der Höhlenöffnung nieder und schob das Traubenkirschenhölzchen zwischen ihre zusammengepreßten Zähne. Die Öffnung war nur halb so breit wie ihr Körper lang war, und so konnte sie sich leicht mit dem Rücken an dem trockenen Stein auf der einen Seite abstützen und mit den Händen auf der anderen. Ihre Beine zitterten so heftig, daß Turmfalke fürchtete, sie würden ihr während der kommenden Tortur den Dienst versagen.


  Sekunden später rann heißer Schweiß über Turmfalkes nackten Körper. Sie preßte mit aller ihr noch verbliebenen Kraft, zuerst stöhnend, dann weinend und betend, und als der Schmerz unerträglich wurde, schrie sie laut. Und dann endlich kam das Baby heraus, mit dem Kopf voran.


  »Es ist ein Mädchen. Eiskraut, ich habe dir eine Tochter geboren.« Sie brach in jämmerliches Schluchzen aus.


  Mit zitternden Händen nahm Turmfalke den Feuersteinsplitter, schnitt eine der Fransen ihres Kleides ab und knotete sie um die Nabelschnur des Mädchens, bevor sie diese durchtrennte. Mit kraftlosen Armen nahm sie ihre Tochter an den Füßen hoch und schüttelte sie, bis sie ihren ersten Schrei ausstieß. Dann fanden Turmfalkes tastende Finger das Grasbüschel, und sie säuberte damit das kleine Mädchen von dem verschmierten Gemisch aus Blut, Gewebe und Fruchtwasser.


  Das Geschrei des Kindes erfüllte Turmfalke mit Entsetzen. Stechapfel hatte Ohren wie ein Luchs.


  Selbst wenn sie den Fluß überqueren konnte, würde sie weitere zehn oder zwölf Tage stetig laufen müssen, um zum Otter-Klan-Dorf zu kommen. Es würde schon schwer genug sein, ihre Fährte zu verwischen. Wie aber konnte sie hoffen, Stechapfel abzuschütteln, wenn sie ein quäkendes Baby bei sich hatte? Sanft legte sie ihre Tochter in die weichen Falten ihres Antilopenlederkleides.


  Wieder fühlte sie in ihrem Innern einen ziehenden Schmerz. Sie holte tief Luft, stemmte ihre Hände gegen die Wand und preßte. War es ein zweites Kind? Oder nur die Nachgeburt? Sie grub die Nägel in den Kalkstein und weinte, als der Schmerz immer unerträglicher wurde. »Hilf… hilf mir … Alter-Mann-Oben! Hilf!« Sie schrie laut auf und preßte. Und preßte noch einmal. Atemlos keuchend versuchte sie, ihre Beine etwas weiter zu spreizen. Eines ihrer Beine knickte dabei ein, und ihr Knie schlug auf den Steinboden. Turmfalke schluchzte stoßweise, während sie mühsam wieder in die hockende Gebärstellung hochkam. Wieder stemmte sie die Hände gegen die gegenüberliegende Wand, hielt den Atem an und preßte und betete … bis das zweite Kind herauskam. Ein Junge. Winzig. Schön.


  Wie beim ersten Mal schnürte sie die Nabelschnur mit einer Franse ab und schnitt sie durch. Dann griff sie schwach nach seinem Arm und gab ihm einen Ruck. Er schrie. Sie säuberte ihn nicht. Kurz danach floß die Nachgeburt auf den Boden. Turmfalke kauerte noch eine Weile tief atmend im Blut, bevor sie genug Kraft sammeln konnte, um aufzustehen. Ihre zitternden Beine waren schwächer als Herbstlaub. Sie hielt ihre Knie fest und bemerkte die wäßrigen Tröpfchen ihres Blutes, die sternenförmig auseinanderspritzend auf den Boden fielen.


  Die ganze Zeit schrie ihre Tochter gellend und fuchtelte mit den winzigen Ärmchen in der Luft. Der Junge wimmerte leise in der Blutlache, in der er auf dem Rücken lag. Turmfalke nahm den Jungen auf und barg seinen Kopf an ihrer Brust. »Ruhig, ruhig, Baby«, flüsterte sie, während er trank. Das Gefühl des weichen Mundes an ihrem Fleisch versetzte ihr einen Stich. Sie stieß einen klagenden Laut aus und streichelte sanft seinen Rücken. Als das Kind genug getrunken hatte und ruhig in ihren Armen schlief, stand Turmfalke mit schmerzendem Unterleib auf und trug ihn zum Eingang der Höhle.


  Der Wind war stärker geworden. Er wehte ihr das durchnäßte Haar als schwarzen Schleier vors Gesicht. Nackt und frierend stand sie da und beobachtete die weißen Schaumkronen, die im Großen Lorbeerrosenfluß auf und ab wogten. Sie versuchte, die Ohren gegen das laute Geschrei ihrer allein in der Höhle zurückgebliebenen Tochter zu verschließen.


  Tu es, Turmfalke. Du mußt.


  Der Sturm hatte etwas nachgelassen. Graue Regenschleier wogten, so weit man sehen konnte, doch hier am Fluß fiel nur ein leichter Nieselregen. Turmfalke konnte die nebelverschleierten Berge erkennen, die auf der anderen Seite des Flusses lagen. Sie bildeten nur ein dünnes, blaues Band unter einer wogenden See grauer Wolken.


  Der Junge wand sich und zitterte, begann wieder zu weinen. Es brach ihr fast das Herz. Sie drehte sich um und spähte zu dem Felsspalt zurück, durch den sie zum Fluß herabgekommen war. Die Rinne glänzte feucht. In der Nähe kreiste eine Möwe und tauchte ins Wasser, bevor sie sich mit einer Muschel im Schnabel wieder hochschwang. Sie änderte die Richtung, schwebte im Gleitflug über die schlüpfrigen Felsen das Ufer entlang und ließ die Muschel fallen, so daß sie aufbrach und die Möwe sie fressen konnte.


  Kein Mensch war zu sehen.


  Aber Stechapfel würde kommen, das wußte Turmfalke.


  Auf irgendeine Weise würde er sie finden - trotz des Windes und des Regens, der ihre Spuren verwischte, egal wie weit und wie lange sie vor ihm davonlief. Er würde sie finden.


  Und mit zwei schreienden Babys hatte sie nicht die geringste Chance.


  »Der Otter-Klan leitet die Abstammung über die weibliche Linie her«, sagte Turmfalke, als sie ihren Sohn in den Armen barg und auf das Felsband vor der Höhle trat.


  Ihre Arme zitterten so heftig, daß sie das Baby fast nicht halten konnte, als sie den Wildpfad hinunterschritt. Schlammiges, braunes Wasser brauste unten vorbei, Wacholdernadeln trieben darin, Zweige und herumwirbelnde Grashalme.


  Turmfalke kniete sich auf das sandige Ufer am Fuße des Steilufers und legte ihren Sohn vor sich nieder. Regentropfen sammelten sich wie Perlen auf seinem blutverschmierten Gesicht. Seine blauen Augen schienen sie zu suchen; unruhig bewegten sie sich. Er schrie und stieß mit den Beinen.


  »O ihr Geister, bitte … Ich … ich kann das nicht tun!«


  Turmfalke wurde von Schluchzern geschüttelt. Verzweifelt nahm sie das Baby wieder in ihre Arme und preßte es an sich. Sie wiegte es hin und her, um ihm die Angst zu nehmen. »Pst, es ist alles gut. Es ist alles gut, mein Sohn. Versuche zu verstehen. Ich liebe dich …«


  Tränen schnürten ihr die Kehle zusammen. Für mehrere Sekunden konnte sie nicht sprechen. Eiskraut, du verstehst es, nicht wahr? Schließlich flüsterte sie: »Mein Sohn, dein Tod kann deiner Schwester das Leben retten. Und mir. Vergib mir …« Sie stieß die Worte nach Atem ringend aus. »Ich liebe dich so sehr.«


  Turmfalke hob ihr Gesicht zu den Wolken und sang:


  »Hört mich, Sternenvolk. Ich bete zu euch, kommt und holt diesen kleinen Jungen ab, wenn er ins Land der Toten kommt. Hört mich, Sternenvolk, ich bete zu euch, kommt. Bitte, paßt gut auf ihn auf.«


  Sie legte den Jungen wieder auf den Sand, drehte sich um und ging kraftlos den Pfad hinauf zur Höhle.


  Das von Panik erfüllte Schreien ihres Sohnes wurde schrill. Turmfalke rannte los, so daß ihr erschöpfter, gequälter Körper vor Schmerz aufschrie. »Oh, ihr Geister, helft mir! Macht, daß er aufhört zu schreien. Ich … ich kann es nicht ertragen.«


  Möwen kreischten.


  Turmfalke schaute mit tränennassen Augen zu ihnen auf. Wütend schienen sie auf ihren Kopf herabstoßen zu wollen.


  Turmfalke duckte sich, um in die Höhle zu kriechen, und sank neben ihrer Tochter auf dem Antilopeniederkleid nieder. Noch immer konnte sie leise das Schreien ihres Sohnes hören. Neben ihr lag das kleine Mädchen so reglos wie eine Leiche. Einen Moment lang vergaß Turmfalke das Atmen.


  Dann schlug ihre Tochter die Augen auf und schaute zu den Löwenmenschen empor, die über ihnen schwebten. In der Tiefe dieser verschwommen blickenden Neugeborenenaugen schien die Zeit sich in einem wirbelnden Strudel zu drehen. Wieder ertönte ein Grollen wie von Tieren, die Warnungen in die Nacht rufen. Der tiefe, kaum hörbare Klang jagte Turmfalke einen Schauer über den Rücken.


  »Heilige … Mammut-Oben …«


  Die Augen ihrer Tochter suchten die ihren, und das Mädchen runzelte die Stirn, als würde es antworten. Je länger Turmfalke in diese Augen blickte, desto leuchtender wurden sie, bis sie so strahlend und schön waren, daß es weh tat, hineinzusehen. Es schien, als löste sich Turmfalkes Seele aus dem Körper, um aufwärts zu fliegen, aufwärts … als wäre sie auf die Flügel emporgleitender Donnerwesen geklettert.


  Das Baby hustete, und das Geräusch zerriß Turmfalkes Träumerei.


  Zitternd nahm sie die Ränder ihres Lederkleids hoch und schlug sie um den Körper ihrer Tochter.


  Dann legte sie das Baby an die Brust, um es zu stillen. »Wirbelndes Wolkenmädchen … das wird dein Name sein, meine Tochter. Wegen deiner Augen.«


  »Mutter!… Mutter!«


  Der Junge ohne Name schrie verlassen in den schwarzen, funkelnden Schoß hinein, der ihn umschloß.


  Doch niemand antwortete.


  Niemand.


  Nicht ein Atemzug bewegte den dunklen Schleier, und wie eine hungrige Bestie fraß die Einsamkeit an seiner Seele.


  »Mutter! Ich möchte leben! Laß mich leben. Ich kann dir helfen!«


  Das ebenholzschwarze Gewebe löste sich zu Fäden auf, die in einem wirbelnden Strudel ständig die Farbe wechselten und sich zu neuen, erstaunlichen Mustern verflochten, als ob das Gesicht von Bruder Regenbogen sich in vielfachen verschlungenen Spiralen ohne Ende nach außen drehte…


  Wunderschön.


  Der Junge lutschte am Daumen, während die farbigen Fäden leicht zu schwingen begannen und ihn hin- und herwiegten wie ein zwischen zwei Bäumen aufgehängtes, von unsichtbarer Hand gestoßenes Wiegenbrett. Er begann schrecklich zu weinen.


  ,Mutter! Warum kannst du mich nicht hören? Ich habe nach dir gerufen und gerufen. Ich bin nicht tot, Mutter. Ich bin hier. Hier oben. Lebendig in den Sternen. Laß mich herabkommen. Laß mich bei dir sein. Bitte, Mutter. Ich muß bei dir sein. Ich mache auch keinen Ärger. Das verspreche ich. Ich will nur nahe bei dir sein.«


  »Mutter!« schrie er. »Laß mich bei dir sein!«


  Die Regenbogenspiralen wurden zu einem Lied … leise zuerst und kaum hörbar, doch dann erhoben sich die kristallklaren Töne wie das Trompeten von tausend Mammuts auf einmal. Sie vereinigten sich zu einem so herrlichen Wiegenlied, daß seine Angst beschwichtigt wurde, so wie wenn man kühlende Salbe auf eine heiße Wunde aufträgt.


  Er lutschte zufriedener am Daumen, obwohl die Musik nicht wie die weiche, braune Brustwarze seiner Mutter war. Ganz und gar nicht. Die Regenbogenspiralen würde diese Erinnerung niemals auslöschen, niemals …


  Er träumte davon, als er einschlief, und flüsterte traurig: » Warum kannst du mich nicht hören, Mutter? Du mußt mich hören. Ich möchte leben.«


  4. KAPITEL


  Melisse stöhnte, als er sich reckte, um im Innern des Mammutbrustkastens an das an den Rippen hängende Fleisch zu kommen. Das ganze Dorf hatte den Morgen damit verbracht, die Kadaver zu häuten, die Bäuche aufzuschneiden und die schwere Masse der Eingeweide herauszuzerren. Die Leber war in Scheiben geschnitten worden. Man hatte sie den Kindern überlassen, die sie sofort wegtrugen und über das heraustropfende und ihre Haut schwärzlich-rot überziehende Blut kicherten.


  So hatten sich die Dorfbewohner einen Kadaver nach dem anderen vorgenommen. Die mit Salzwasser gefüllten Lungen hatte man herausgeschnitten und für die kreischenden und streitenden Möwen in die Brandung geworfen. Später, wenn es dunkel wurde und die Flut kam, würden sich die Krabben über die Lungen hermachen.


  Melisse sog an seinen Lippen, als er den dicken, gelben Arterienstrang betrachtete, der lose vom Rückgrat herabbaumelte. Derjenige, der das riesige Herz herausgeschnitten hatte, war wohl schon müde gewesen, denn die Arterie war unsauber abgehackt worden und zerfetzt.


  Die alte Kuh hatte beinahe kein Fett auf den Rippen - sie war kaum mehr als Haut und Knochen, aber dennoch lief Melisse das Wasser im Mund zusammen. Zähes Mammut schmeckte besser als gar kein Mammut. Die dicke Quarzitschneide seines Messer war glitschig von Blut, und wegen des Rheumatismus in seinen Händen bereitete ihm das Halten des flachen Werkzeugs Schmerzen. Die Dorfbewohner hatten mit ihren blutigen Füßen Sand in den Kadaver getragen, aber dennoch war es schwierig, auf den mit geronnener Schmiere bedeckten Rippen einen sicheren Stand zu finden.


  Melisse zerrte mit einer Hand an einem großen Fleischstreifen, während er mit dem mit Sägezähnen versehenen Quarzit Bänder und Sehnen durchtrennte und das Fleisch von den schweren Knochen löste.


  Das war eine der leichteren Arbeiten, wie sie einem alten Mann anstand, und er warf einen kurzen Blick aus dem Augenwinkel zur Seite faulen Träumern, die es für unter ihrer Würde hielten, kräftige Muskelstränge zu durchtrennen und die auch keine Lust hatten, mit dem Beil die dicken Sehnen und Bänder durchzuhacken, die die Beine mit dem Körper verbanden.


  Melisse schluckte seine Verachtung hinunter und arbeitete weiter.


  Er sägte zuerst von der einen und dann von der anderen Seite die Rippe entlang, und ein heller Streifen Tageslicht wurde sichtbar, als er das abgetrennte Fleisch nach unten zog. Klebkraut arbeitete schweigend an seiner Seite. Sein Obsidianmesser schimmerte in dem Licht, das in den Kadaver eindrang. Lang und mager wie er war, ähnelte er einem Vogel mit großem Kopf. Die salzige Meeresluft hatte sein von grauen Strähnen durchzogenes schwarzes Haar zu einer feuchten Masse verklebt. Seine Hakennase sprang aus dem Gesicht hervor wie ein Schnabel. Er war neunundvierzig Sommer alt, sah aber viel älter aus, als hätte die harte Arbeit, zwei Ehen zu ruinieren und sich mit der Hälfte seiner Verwandten zu überwerfen, ihre Spuren an ihm hinterlassen.


  Melisse konnte nicht viel von Klebkrauts Gesicht erkennen, doch was er sah, machte keinen besonders glücklichen Eindruck. Der Träumer hatte den ganzen Nachmittag gereizt gemurmelt. Melisse hatte zunächst versucht, sich mit ihm zu unterhalten, aber aufgegeben, als Klebkraut in dem autoritären Ton zu sprechen begann, der seine Worte hatte klingen lassen, als wären sie von Alter-Mann-Oben gekommen.


  Danach hatte Melisse seine Aufmerksamkeit angenehmeren Dingen zugewandt. Die Stimmen der Kinder wurden vor dem Hintergrund der rhythmisch anschlagenden Brandung lauter und leiser. Die kreischenden Möwen zankten weiter über ihrem Festmahl. Sein Volk lachte zufrieden, und ein warmer Wind war aufgekommen. Ein so heiterer Tag war selten, und er wollte ihn genießen.


  Sumach und ihre kleine Enkeltochter Bergsee saßen blutverschmiert mit untergeschlagenen Beinen in dem Mammutkadaver. Sie lachten vor Freude, während sie die Lende in Streifen schnitten. Bergsee hatte so viel rohes Fleisch verschlungen, daß ihr hübsches kleines Gesicht eine wie mit roter Farbe dick aufgetragene Blutkruste trug. In den sechs Sommern seit ihrer Geburt war dies das erste Fest dieser Art.


  Den Strand hinauf und hinunter sangen Menschen, während sie die Mammuts häuteten und zerlegten.


  Hunde lagen mit vollgefressenen Bäuchen in der Sonne. Über allem schwirrten Wolken von Insekten mit schimmernden Flügelmembranen.


  Eine Wachtpostenkette war um den Platz, wo die Mammuts zerlegt wurden, aufgestellt und hielt aufmerksam nach den großen Raubkatzen Ausschau. Sonnenlicht schimmerte auf geglätteten Speerschäften, die schußbereit in die Atlatls eingelegt waren. Versteckt im Schatten des Waldes lauerten Säbelzahntiger, doch hüteten sie sich vor den Menschen und ihren tödlichen Waffen. Wenn das aus tiefer Kehle aufsteigende Grollen gegen den Wind herandrang, schwenkten die Wachen ihre Speere, und die Katzen fauchten und schlugen drohend die Pfoten in die Luft.


  »Grollt nur«, murmelte Melisse, »eines Tages wird jemand euch zum Schweigen bringen.« Selbst diese vorsichtigen Raubkatzen würden innerhalb einer Woche den Speeren der Jäger zum Opfer fallen, da der Hunger sie waghalsig machte. Sie wurden von den Kadavern angezogen, würden aber bald beginnen, anderer Beute aufzulauern. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen würden plötzlich gute Hunde verschwinden, und ein ins Spiel vertieftes Kind konnte den Bäumen zu nahe kommen oder ein alter Mann wie Melisse im Zwielicht nicht schnell genug rennen.


  »Was meinst du mit ,zum Schweigen bringen'?« fragte Klebkraut, und seine Augen verengten sich.


  »Die Katzen haben Macht wie alle lautlos jagenden Räuber. Aber auch das wird sie nicht retten.«


  Melisse nickte in Erinnerung an einen Traum, den er einmal als Junge gehabt hatte. In diesem Traum war eine Katze ins Lager gekommen, hatte den Dorfplatz überquert und sich über sein Bett gestellt.


  Wie versteinert hatte Melisse in die goldfarbenen Augen gestarrt und sich gefragt, was der lautlose Jäger ihm sagen wollte. Wären doch nur seine Ohren offen gewesen und nicht verschlossen. Oder hatte die große Raubkatze ihn beurteilt und für ungeeignet befunden? »Unsere jungen Männer haben Atlatls und gut gearbeitete Speere. Ich habe von Wehender Samen gehört, einem Jäger des Robbenfett-Klans nördlich von hier. Die Wände seiner Hütte sind mit den Schädeln von Säbelzahntigern bedeckt. Mehr als zehn mal zehn.«


  »Ich habe von ihm gehört. Er behauptet, er hätte große Macht, weil er so viele große Raubkatzen getötet hat. Der Narr.«


  Melisse warf einen Seitenblick auf Klebkraut und schnitt das große Fleischstück vollständig von den Rippen los. Als es mit seinem ganzen Gewicht auf ihn fiel, stöhnte er. Über den schwankenden Brustkorb des Mammuts stolperte er zu der klaffenden Öffnung und reichte den Fleischstreifen drei kleinen Jungen, die sich um die Ehre stritten, ihn tragen zu dürfen. »Paßt auf! Laßt das nicht in den Sand fallen - oder alle werden mit euch schimpfen, weil es zwischen den Zähnen knirscht.« Er grinste, wobei man seinen zahnlosen Gaumen sah: »Alle - außer mir.«


  Melisse ging in den Kadaver zurück und rieb mit seinem blutverkrusteten Daumen über die geronnene Schmiere auf seiner Quarzitschneide. »Diese Katzen da draußen auf den Bäumen sind hungrig. Ihr Magen wird stärker sein als ihre Vorsicht, und der junge Zwei Zehen oder einer von den anderen wird einen Speer auf sie werfen.


  Menschen sind schlauere Jäger als Katzen.«


  Klebkraut drückte gleichgültig den Daumen gegen die Obsidianklinge seines Messers. »Müßte mal geschärft werden«, murrte er unfreundlich, und dann blickte er mit rauchig verhangenen Augen zu Melisse hoch: »Unterschätze die Macht nicht, Melisse. Sie ist größer als jeder Jäger, wie geschickt auch immer er an die Tiere heranzugehen versteht. Eines Tages wird die Macht vielleicht dich jagen, und keiner deiner Speere wird sie zu treffen wissen.«


  Melisse hob seine buschigen, grauen Augenbrauen. »Du weißt nicht, wovon du sprichst.«


  »Ich weiß sehr viel, alter Mann.«


  Melisse verkniff sich eine Bemerkung und ging an seine Arbeit zurück, wobei er sich zwang, über die Raubkatzen nachzudenken. Ja, vorläufig blieben sie noch im Schatten und vermieden es, sich zu zeigen. Doch Melisse wußte, daß sie die ganze Nacht über den ausgenommenen Kadavern kämpfen würden.


  War dies das Bild, das Klebkraut mit seinem Gerede von der Macht heraufbeschwören wollte? Das Bild einer Raubkatze, die sich am Tag im Schatten verbirgt und nachts als gefährlicher Jäger umherschleicht? So etwas sollte er besser nicht allzuoft laut äußern. Man könnte ihn sonst verdächtigen, ein Hexer zu sein, sich an ihn heranschleichen und sein Hirn zu Brei schlagen. Der Gedanke veranlaßte Melisse zu einem Kichern. Klebkraut ein Hexer! Ha!


  Klebkraut sah ihn von der Seite an. »Was ist denn so lustig?«


  »Einfach der Gedanke. Du verhältst dich nicht wie ein Träumer, Klebkraut. Die Macht, das Träumen all das hinterläßt Spuren an einem Menschen, so wie ein Hirsch Spuren auf einem feuchten Waldpfad zurückläßt. Und ich kann dich nicht mit Säbelzahn-Macht oder Löwen-Macht sehen. Nein, deine Macht würde Dachs-Macht sein. Sie würde sehr laut und gefährlich klingen, doch wenn dein Opfer nicht gleich in wilder Flucht davonstürmte, würdest du auf halber Strecke stehenbleiben und zu deinem Loch zurückrennen.« Melisse lachte wieder. »Ja, Dachs, das wäre deine Art von Macht?


  Klebkraut knurrte etwas.


  »Was hast du gesagt?« fragte Melisse.


  »Ich habe gesagt, daß es hier nichts zu lachen gibt!« Klebkraut mußte sein ganzes Gewicht einsetzen, um ein Fleischstück abzulösen, das er dann achtlos neben Sumach hinwarf. »Dies ist eine sehr ernste Angelegenheit.«


  »Ja.« Melisse nickte. »Wir alle machen uns Sorgen und fragen uns, was das Ertrinken der Mammuts zu bedeuten hat, aber trotzdem genießen wir diese Zeit auch. Wir werden neue Zelte von den Häuten machen und mehr Fleisch haben, als wir essen können. Hör doch die Leute draußen. Sie klingen so glücklich.«


  »Ja, wahrhaftig. Du müßtest eigentlich da draußen sein und ihnen sagen, daß sie still sein sollen.


  Wahrscheinlich haben sie die Geister der Mammuts schon beleidigt. Aber dir macht es ja nichts aus, was auch immer zu beleidigen, oder? Sogar die Macht.«


  Melisse zerschnitt die letzte Sehne, die das Stück Fleisch an der Rippe festhielt, und ließ den schweren Brocken sanft zu Boden gleiten. Zärtlich streichelte er das Fleisch und dankte stumm der Kuh dafür, daß sie seiner Familie Nahrung gab.


  Er hatte Klebkraut noch nie gemocht, und jetzt konnte er ihn weniger leiden denn je. Mehr als alles andere mißfiel ihm die kühle Distanziertheit des Träumers, und sein jeden Widerspruch verbietender Ton machte die Dinge auch nicht gerade besser. Während er sich wieder aufrichtete, sagte Melisse:


  »Wir haben diese Mammuts nicht gejagt, Klebkraut. Sie haben sich uns aus eigenem Willen gegeben.


  Warum, weiß ich nicht, aber wir dürfen dieses Geschenk nicht verschmähen und sie am Strand verfaulen lassen. Und es macht die Leute glücklich, das Geschenk anzunehmen.«


  Klebkraut schnaubte verächtlich. Dann entgegnete er: »Gib nicht mir die Schuld an dem, was passieren wird. Ich habe jede freie Minute in der Schwitzhütte verbracht, um mich zu reinigen und zu beten.«


  »Das freut mich. Manche von uns haben das nötiger als andere.«


  »Was soll das schon wieder heißen?« Klebkrauts Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Ich wünschte, Sonnenjäger wäre hier. Er könnte uns bestimmt sagen, was das alles bedeutet.« Der Wunsch war zwecklos, Melisse wußte das. Wenn Berufkraut und Balsam wirklich ganz bis zum Strauchnuß-Dorf hatten gehen müssen, um Sonnenjäger zu finden, so würden sie frühestens in einer Woche wieder zurück sein. Melisse hatte gehofft, daß sie Sonnenjäger vielleicht bereits auf dem Weg dorthin getroffen hatten. Aber das war offensichtlich nicht der Fall gewesen.


  »Soll das heißen, daß ich es nicht kann?« fragte Klebkraut gekränkt. »Habe ich etwa nicht mein Bestes gegeben, als ich den Mammut-Geist-Tanz leitete?«


  »Doch. Das hast du.«


  »Aber ich war wohl nicht gut genug. Deswegen hast du also entschieden, den Mammut-Geist-Tanz um eine Woche zu verschieben. Weil du hoffst, daß Sonnenjäger doch noch kommt, um ihn zu leiten.«


  »Das ist nicht gegen dich gerichtet, Klebkraut. Sonnenjäger hat den Tanz ins Leben gerufen. Er ist derjenige, dem Wolfträumer den Tanz offenbart hat. Und jetzt«, sagte Melisse diplomatisch, »gehe ich besser zum Fettauskochen. Ich habe Farnblatt schon lange versprochen, daß ich bald da wäre.«


  Er drehte sich um, strich mit der Hand über Sumachs graues Haar und trat aus dem Mammutkadaver hinaus auf den Sand. Sumach warf ihm einen verständnisvollen Blick zu und seufzte leise. Sie hatte gerade eine der melonengroßen Nieren aufgeschnitten.


  Kleiner Bergsee krabbelte auf die Füße und schrie: »Großvater, darf ich mitkommen? Manchmal gibt Farnblatt mir ein Stück gebratenes Fett.«


  »Sicher. Komm nur. Vielleicht gibt sie uns beiden ein Stück.«


  »Erzählst du mir eine Geschichte, während wir es aufessen?«


  »Natürlich.« Er lächelte.


  Bergsee kletterte unbeholfen über den nach oben gebogenen Brustkorb, sprang herunter, lief auf Melisse zu und umarmte dessen Beine. Was für ein hübsches Kind. Das blutverschmierte Gesicht glühte vor kindlicher Wonne.


  »Melisse«, rief Klebkraut, »gehst du wirklich weg, bevor wir unsere Diskussion beendet haben?«


  »Sie ist beendet, Klebkraut.«


  Melisse hielt Bergsee an der klebrigen Hand, als sie am Strand zu dem großen Feuer hinuntergingen, wo Farnblatt und mehrere andere Frauen knieten. Sie schnitten in der Sonne gedörrtes Fleisch klein und ließen Fett in Specksteinschüsseln aus. Neben ihnen brachen sich die Wellen am Ufer und schwemmten Seetang und kleines Meeresgetier auf den Strand. Ein Einsiedlerkrebs mühte sich damit ab, ein Loch zu graben, bevor irgendein größeres Tier ihn entdeckte. Beim Gehen sammelte Bergsee ganze Seeschneckenschalen und purpurrote Muschelschalenstücke. Sie hielt sie alle in der linken Hand, wo die Kanten zwischen ihren kleinen Fingern hervorlugten.


  »Schau, Großvater!« Bergsee zeigte auf die Möwen, die über den Dorfbewohnern kreisten. Die Vögel kreischten wütend, weil sie nicht an die Berge von saftigem Fleisch herankamen, und bettelten gleichzeitig um einen Leckerbissen. Bergsee schrie laut und flatterte mit den 93 Armen, so daß die Vögel ängstlich höher flogen, dann lachte sie: »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen warten, bis wir unseren Teil haben.« Ihr Gesicht strahlte vor Glück. Melisse konnte ihre Gesichtszüge unter dem getrockneten Blut kaum erkennen. Er fuhr ihr mit dem Daumen über die Wange und lachte.


  »Du siehst aus, als wärest du von einem Riesenkurzschnauzenbär getötet und anschließend von Raubkatzen herumgezerrt worden.«


  »Ja«, stimmte sie zu. »Großmutter und ich haben tüchtig gearbeitet. Hast du den großen Haufen Leberscheiben gesehen, die wir geschnitten haben?«


  »Er war riesig. Wir werden sie alle ins Fett werfen und fürs Abendessen knusprig braten.«


  Bergsee lächelte. »Mammut ist lecker.«


  »Du hast es doch jetzt zum ersten Mal gegessen. Woher weißt du das denn?«


  »Wir haben es jetzt dreimal hintereinander zum Abendessen gehabt. Da kann man das schon wissen.«


  Sie schaute beim Gehen auf ihre Mokassins, wirbelte mit den Füßen Sand auf und lachte, wenn die Körner über Melisse niederrieselten. Er versuchte, streng zu klingen. »Laß das!«


  »Du magst das doch, Großvater. Gib's nur zu.«


  Sie schenkte ihm das gewinnende Lächeln, das immer seine Seele zum Schmelzen brachte, und er seufzte. »Also gut. Mach weiter.«


  Bergsee schleuderte eine Sandwolke hoch und lachte, als Melisse die Augen zusammenkniff, um sie vor dem niederrieselnden Sand zu schützen. Mit Bergsee an der Hand stieg er die Steinterrasse empor, wo das große Feuer brannte. Die Luft war erfüllt vom Duft des Fetts. Auf der Nordseite des Feuers schnitten zwei Mädchen mit schwarzen Feuersteinschneiden getrocknetes Fleisch in Stücke und reichten es korbweise an drei Frauen weiter, die das Fleisch mit den im Herbst gesammelten getrockneten Beeren vermischten. Diese Frauen gaben die Körbe einer anderen Frau, die die Mischung in einen am einen Ende mit einer Yuccafaser zugebundenen Mammutdarm stopfte. Schließlich hielt Biene-Mit-Breiten-Streifen den Darm für ihre Mutter Farnblatt auf, die Tassenweise heißes Fett über Fleisch und Beeren goß. Biene-Mit-Breiten-Streifen band dann das offene Ende des Darms ab und hängte den gefüllten Schlauch über eines der Trockengestelle. Hunderte solcher Därme hatten sie schon gefüllt.


  »Die Pemmikanschnüre sehen aus wie krumme Äste«, bemerkte Bergsee, als sie sich dem großen Feuer näherten. Sie zögerte einen Moment, dann drehte sie den Kopf und blickte unfreundlich über die Schulter zurück. »Oje, Großvater, da kommt Klebkraut, und er sieht wütend aus.«


  »Er sieht immer wütend aus«, sagte Melisse, als er sich umdrehte. Klebkraut lief mit großen Schritten zielgerichtet über den Sand, den Blick fest auf Melisse geheftet. »Bergsee, geh doch und frag Farnblatt, ob sie dir ein Stück gebratenes Fett gibt. Ich komme auch gleich.«


  Sie reckte den Hals und schaute zu ihm hoch, dann kniff sie ein Auge gegen die Sonne zu. »Großvater, warum ist Klebkraut nicht glücklich, daß die Mammuts sich uns zum Geschenk gegeben haben? Mag er keine Mammuts?«


  »Ich weiß nicht, ob er überhaupt irgend etwas besonders mag«, antwortete Melisse. »Jetzt geh aber.


  Lauf.«


  »Ja, Großvater.« Widerstrebend ließ sie seine Hand los und rannte weg. Lachende Stimmen erklangen, als Bergsee beim Feuer ankam und die Frauen in der Pemmikankette begrüßte.


  Klebkraut wirkte entschlossen. Melisse fühlte den entschiedenen Drang, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen, als wenn seine alten Beine ihm dieses Vergnügen erlauben würden. Also verschränkte er die Arme vor der Brust und bereitete sich auf das Gespräch vor. Es war noch Nachmittag, und von der tiefblauen Oberfläche Mutter Ozeans stiegen wirbelförmige Dunstschwaden empor.


  Coyote raucht seine Pfeife im Land der Toten.


  Als Klebkraut sich bis auf drei Meter genähert hatte, rief Melisse: »Was willst du, Träumer?«


  »Wir müssen unsere Diskussion zu Ende bringen, Melisse.«


  »Ich glaube, es gibt nichts mehr zu sagen.«


  Klebkraut stemmte die blutverschmierten Hände in die Hüften und stieß wütend die Luft aus. »Ich habe allmählich genug von dir, Ältester. Ich habe den Mammut-Geist-Tanz geleitet, Melisse, nicht Sonnenjäger. Sagt dir das nichts?«


  »Was denn?«


  »Daß ich hier der neue geistige Führer bin. Ich sollte wohl ein Recht haben, mit dir über Klan-Angelegenheiten zu sprechen.«


  »Klebkraut«, erwiderte Melisse, »du weißt so gut wie ich, daß du hier niemals der geistige Führer sein wirst, wenn deine Träume sich nicht öfter bewahrheiten. Aber du hast Rechte als Mitglied dieses Klans. Sprich, ich höre zu.«


  »Es gibt niemanden, dessen Träume immer richtig sind, Melisse. Nicht einmal die des großen Sonnenjägers!«


  Er sprach Sonnenjägers Name auf eine höhnische, herabsetzende Art aus, die Melisse verletzte wie rauher Sandstein eine offene Wunde. »Wann hat Sonnenjäger jemals unrecht gehabt?«


  Klebkraut überging die Frage. »Manchmal fuhren böse Geister Träumer in die Irre. Das ist nicht mein Fehler. Es würde mir nicht so oft passieren, wenn ich nicht ständig träumen würde, um den Weg für unser Volk zu finden.«


  »Nenn mir einen einzigen falschen Traum von Sonnenjäger.«


  Klebkraut befeuchtete nervös die Lippen mit der Zunge und wischte sich die grauen Haarsträhnen aus dem hageren Gesicht. »Melisse, ich weiß, daß du Sonnenjäger magst. Ich bin nicht gekommen, um mit dir über ihn zu streiten. Ich hatte einen Traum, und ich wollte dir davon erzählen. Ich weiß auch, daß du nach Sonnenjäger ausgeschickt hast, um ihn zu fragen, was das Ertrinken der Mammuts bedeutet, aber ich kenne die Bedeutung jetzt schon. Ich habe unter dieser Tanne dort geschlafen …«


  »Was für ein Traum?«


  Dramatisch breitete Klebkraut die Arme aus. »Er kam mit einem entsetzlichen Lärm über mich wie mit den Flügeln des größten der Donnerwesen.«


  »Der Traum, Klebkraut. Was hast du gesehen?«


  »Hör mir endlich einmal zu, dann wirst du ja sehen!« schrie Klebkraut ungehalten. »Mammut-Oben kam zu mir. Sie sagte, daß ihre Kinder sich aus Ärger selbst getötet haben. Ärger über Sonnenjäger, weil er nicht mehr mit ihnen sprechen will.« Klebkraut hob selbstgefällig das Kinn. »Sie sagte, die Mammuts brauchen einen neuen Träumer, mit dem sie sprechen können.«


  »Aha. Und du denkst, du bist derjenige?«


  »Wer sonst ist da?«


  Melisse preßte die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Seit Jahren setzte Klebkraut alles daran, Sonnenjäger die geistige Führerschaft der Küsten-Klans abzuringen. Melisse hatte ihn nie ernstgenommen. Käme es jemals zu einem wirklichen Kampf zwischen den beiden, so würde dieser wohl enden wie bei zwei Großkatzen Klebkraut würde am nächsten Morgen tot im Sand liegen. Aber in einer Beziehung hatte Klebkraut recht: Sonnenjägers ständige Abwesenheit hatte ihn in den Augen der Leute einen großen Teil seines Ansehens gekostet. Wenn Sonnenjäger nicht bald etwas unternahm, um den Schaden wiedergutzumachen, würde Klebkraut vielleicht ohne jeden Kampf gewinnen.


  Andere Träumer standen nicht zur Auswahl. Gute Feder lebte zurückgezogen und träumte nur für ihre Familie im Strauchnuß-Dorf. Im Wettkampf um die Seelen blieben also nur Klebkraut und Sonnenjäger übrig.


  »Was also willst du von mir, Klebkraut?«


  Der Träumer verschränkte die Arme vor der Brust und versteifte den Rücken. »Ich möchte, daß du eine Ratssitzung einberufst, so daß ich jedem von meinem Traum berichten kann. Nur auf diese Weise kann ich alle überzeugen.«


  Melisse verlagerte sein Körpergewicht auf das andere Bein. Wie richtig. Ohne eine Ratssitzung konnte Klebkraut seinen Traum so oft erzählen, wie er nur wollte; er hatte sich in der Vergangenheit so oft geirrt, daß nur wenige Leute ihm ihre Aufmerksamkeit schenken würden.


  »Wenn ich derjenige bin, der die Ratssitzung für dich einberuft, dann sieht es so aus, als glaubte ich an deinen Traum«, sagte Melisse. »Das ist es doch, was du willst, oder?«


  »Ich brauche nur eine kurze Sitzung, Melisse«, antwortete Klebkraut ausweichend. »Es dauert nicht lange. Und am Ende wird meine Macht siegen.«


  Melisse rieb irritiert die Zunge am Gaumen. Die Forderung brachte ihn in eine unglückliche Position.


  Einige Leute glaubten tatsächlich an Klebkrauts Macht. Nicht viele, doch genug, daß eine Spaltung des Klans die Folge sein konnte, wenn Melisse die Forderung abschlug und Klebkrauts Anhänger verärgerte. Es mochte sicherer sein, Klebkraut die Gelegenheit zu geben, sich selbst öffentlich zu blamieren. Am besten wäre es natürlich, wenn Melisse die Sache so drehen könnte, daß Sonnenjäger bei der Sitzung zugegen war, um sich zu verteidigen.


  »Es ist mein Recht als Mitglied dieses Klans«, sagte Klebkraut.


  Melisse nickte verbindlich. »Ja, es ist dein Recht. Das ist richtig. Aber ich kann dir noch keinen genauen Tag nennen. Ich muß mich erst um einige Dinge kümmern und mit ein paar Leuten sprechen.


  Auf jeden Fall kann die Sitzung erst nach dem Mammut-Geist-Tanz stattfinden.«


  Klebkraut sah aus, als wäre er von der Antwort verblüfft. »Aber du wirst die Sitzung einberufen?«


  »Sobald ich kann«, antwortete Melisse.


  »Vielleicht habe ich dich falsch beurteilt, Ältester.« Aber seine Stimme klang nicht überzeugt.


  Klebkraut drehte sich um und schlurfte über die Felsterrasse davon.


  Melisse betrachtete den mageren Rücken des Davongehenden, und eine schlimme Vorahnung schlich sich in ihn wie ein Aal, der in ein Netz schlüpft. Er seufzte und machte sich wieder auf den Weg zu der Frauenschar und dem knisternden großen Feuer.


  Bergsee sah ihn kommen und rief: »Großvater! Ich habe zwei Stück für jeden von uns bekommen!«


  Sie hielt vier lange gebratene Fettstreifen hoch und lief auf ihn zu.


  Klebkraut saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem dicken Stapel Häute in seinem Zelt. Der Zeltrahmen war ungefähr vier Meter lang und drei Meter breit. Um ihn aufzurichten, hatte er zehn Walrippen, fünf auf jeder Seite, in Erdlöcher gesteckt, die er zuvor mit einem eichenen Grabstock ausgehoben hatte. Die Rippen hatte er mit feuchten Rohlederstreifen, die sich beim Trocknen zusammenzogen, an einer zentralen Firststange aus Tannenholz festgebunden. Durch Handeln und Feilschen hatte er zwölf sorgfältig gegerbte Häute des Kurzschnauzenbären erstanden und mit ihnen den Rahmen überzogen. Die Häute hatte er mit Wapiti- und Hirschsehnen zusammengenäht.


  Das Ganze war groß genug, einen wohlhabenden Mann und seine Familie zu beherbergen hätte Klebkraut jemals etwas an solchen Trivialitäten gelegen. Er war zweimal verheiratet gewesen, jedesmal aufgrund der Bemühungen seiner Mutter, eine gute Verbindung mit einem anderen Küstenklan herzustellen. Beide Male hatten die Frauen ihn nach ein paar Tagen verlassen, weil er sie absichtlich ignoriert hatte. Jede Heirat hatte seinen Klan ein Vermögen gekostet, denn die sorgfältig ausgehandelten Hochzeitsgeschenke mußten zurückgegeben und zur Wiedergutmachung mußten weitere wertvolle Geschenke gemacht werden.


  Viele Mitglieder des Klans, insbesondere die, deren Wohlstand durch diese Transaktionen gelitten hatte, trugen ihm dies nach, doch Klebkraut machte das nichts aus. Sein Verhalten hob ihn heraus, grenzte ihn von den anderen ab. Träumer waren immer anders als die gewöhnlichen Leute.


  Sein Zelt hatte er ganz nach seinem Geschmack eingerichtet. Mit exotischen Steinen, geschnitzten Elfenbeinfiguren und heiligen Pflanzen gefüllte, in leuchtenden Farben bemalte Bisonledertaschen standen auf den zwei Balken, die die Zeltwände zu beiden Seiten am Boden festhielten. Acht Körbe mit Nüssen hingen in gleichmäßigen Abständen am Zeltfirst. Sowohl die Verwendung von Walrippen für den Zeltrahmen als auch der Einsatz von Körben zur Aufbewahrung der Nüsse hatten den Zweck, Fäulnis und Zerfall, die durch die feuchte Luft der Küste begünstigt wurden, aufzuhalten. In Lederbeuteln fingen Samen und Nüsse bald an zu schimmeln, und Zeltstangen aus Baumschößlingen hielten nur ein paar Jahre, bevor sie ersetzt werden mußten.


  Klebkraut riß ein Stück Kiefernholz aus dem Holzstoß zu seiner Linken und warf es in das Feuer in der Mitte des Zeltes, das wild aufloderte. Sein Zorn auf Melisse war noch nicht verflogen. »Mehr meiner Träume müssen sich bewahrheiten, hä, Melisse? Alter Trottel. Was weißt du schon? Es ist nicht meine Schuld, daß das Träumen so schwer ist.«


  Eine ganze Weile hatte Klebkraut das ungleichmäßige Stück Hirschleder angestarrt, das er auf seinem Schoß ausgebreitet hatte. Das weiche Leder hatte die blasse Farbe von Eierschalen, so daß die schwarzen Linien von Sonnenjägers Labyrinth sich deutlich dagegen abhoben. Sie zogen in Mäandern über die Fläche und schlängelten sich wie betrunken durch die Mitte und um die Mitte herum.


  Klebkraut hatte das Labyrinth von Sonnenjägers Zeichnung exakt kopiert. Im flackernden Licht schienen die Linien sich zu bewegen; wie eine Brut frisch geschlüpfter Schlangen schlängelten sie sich hin und her. Klebkraut versuchte mühsam, sich auf die Linien zu konzentrieren, doch seine Gedanken schweiften umher wie eine Biene bei ihrem Flug über ein Feld voller Wildblumen. Alles lenkte ihn ab: das blaurote Muster der Bisonledertaschen, das Flappen des Türvorhangs im Wind, der spiralförmig zu dem Loch im Dach emporziehende Rauch. Während der langen Reihe von Jahresumläufen hatte eine dicke Rußschicht die Zeltwände und den Rahmen aus Walrippen überzogen, so daß sie so schwarz und glänzend wie Obsidian geworden waren. Der Geruch von Holzteer und brennendem Kiefernholz durchdrang alles.


  »Dieses Labyrinth hat keinen Sinn, Sonnenjäger.« Wütend schleuderte er das Leder auf den gestampften Boden und rieb sich die Augen. ,Außer Kopfschmerzen hat es für mein Träumen nichts bewirkt.«


  Seit zwei Jahren versuchte er nun, das Labyrinth zu benutzen, doch ohne Erfolg. Sonnenjäger behauptete, es stelle die vielfach verschlungenen Windungen des Weges zum Land der Toten dar.


  Klebkraut war es nie gelungen, auch nur einen Blick auf diesen Weg zu erhaschen, ganz zu schweigen davon, daß er den Windungen hätte folgen können. In den letzten fünf Monden allerdings hatte er beachtliche Fortschritte gemacht. Merkwürdig, daß die Träume erst eingesetzt hatten, nachdem Sonnenjäger begonnen hatte, Tänze zu versäumen und sich der Seeküste fernzuhalten. Hatte Sonnenjäger vielleicht etwas getan, um Klebkrauts Fortschritte zu verhindern? In ihm kochte es vor Ärger. Aber Klebkraut hatte gelernt, seine geschwätzige Seele zum Schweigen zu bringen, seinen verspannten Körper zu lockern.


  Dennoch fühlte er sich noch immer die meiste Zeit verwirrt und verärgert. Nie war er auch nur in die Nähe des Verständnisses der Dinge gekommen, die die Großen Träumer als wahr hinstellten.


  Sonnenjäger zum Beispiel sagte, daß Vater Sonnes Licht alle Dinge durchdringe, selbst die dunkelsten Lavagänge, die sich durch Schwester Erdes Bauch wanden, und daß jeder lernen könne, die Augen zu schließen und das zu sehen. Wie der Wind, sagte Sonnenjäger, dringe das Licht durch jedes Sandkorn auf dem Strand, durch jedes Krümchen Erde, durch jeden Fels in den Bergen, durch die Menschen und durch die Tiere. Er behauptete, daß Elemente dieses Lichts die Menschen mit allen anderen Dingen verknüpften, so daß jeder Gedanke und jede Handlung das Ganze beeinflußten.


  »Dummes Geschwätz. Mit alldem macht Sonnenjäger die Leute nur verrückt.«


  Klebkrauts buschige graue Brauen zogen sich über seiner Hakennase zusammen. Er erinnerte sich an einen bestimmten Tag, als das Volk-Das-Licht-Stiehlt miteinander gespielt und seinen Launen freien Lauf gelassen hatte. Gerade noch ließ Frühlingsmädchen seinen warmen Atem wehen, da versammelten sich im nächsten Moment die Donnerwesen und ließen es regnen, während sie vor Vergnügen rumpelten. Den ganzen Morgen war ein Regenschauer auf den anderen gefolgt, und am Nachmittag hatte das zu langsam abfließende Wasser das Dorf überschwemmt. Als er einen der elenden Hunde dabei erwischte, wie er ausgerechnet unter seiner Zeltwand ein Loch grub, so daß das Wasser hereinfließen konnte, hatte er wütend nach ihm getreten. Das blöde Vieh war hoch in die Luft geflogen, und Klebkraut hatte vor Vergnügen in die Hände geklatscht, als der Hund sich aufjaulend und wild strampelnd überschlagen hatte. Sonnenjäger, der in eine Unterhaltung mit Melisse vertieft in der Nähe stand, hatte sich verärgert umgedreht.


  »Ah, Klebkraut«, hatte er mit seiner merkwürdig tiefen und weichen Stimme gesagt, »durch diese Handlung hast du gerade die Nähte deiner Zeltwände undicht gemacht. Beim nächsten Regen tust du mir leid. An deiner Stelle würde ich die Zeltnähte mit einer dicken Fettschicht einreiben.«


  »Wovon redest du? Ich habe mein Zelt nicht angerührt.«


  »Nein«, hatte Sonnenjäger gesagt, »du nicht, aber das Jaulen des Hundes.«


  Die Geschichte hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und als es das nächste Mal regnete, hatten sich alle um Klebkrauts Zelt versammelt und lachend beobachtet, wie der Regen wie durch ein locker gewebtes Netz drang. Die Dorfkinder waren kreischend im Kreis um sein Zelt gerannt und hatten beleidigende Lieder gesungen, während ihre widerlichen Hunde vor Freude gebellt hatten.


  Damals war Sonnenjäger schon wieder abgereist, doch es war nur ein schwacher Trost, daß er nicht dabeigewesen war, um sich an dem Anblick zu weiden.


  Klebkraut hatte diese Kränkung nie verwunden. Noch immer rissen die Leute Witze darüber, und wer ihn und sein Träumen offen verlachte, vergaß nie, zur Rechtfertigung seiner Skepsis dieses Ereignis zu erwähnen. Er war noch immer überzeugt davon, daß Sonnenjäger irgendwie nachgeholfen, die Nähte aufgetrennt oder mit dem Messer in die Häute geschnitten hatte, aber einen Beweis dafür hatte er nie finden können.


  Klebkrauts Augenlider zuckten, als ihm plötzlich eine Idee kam. Seit Monden hatte er nach einer Möglichkeit gesucht, Sonnenjäger die Sache heimzuzahlen. »Alles ist also mit allem verbunden?


  Vielleicht hast du recht, großer Sonnenjäger.«


  Klebkraut beugte sich vor und säuberte die mit dem Labyrinth bemalte Haut von Schmutz, dann breitete er sie auf dem Boden aus, um sie genau zu betrachten. Die Schatten, die das Feuer warf, bildeten ein scheckiges Muster. Er zog einen Ast aus dem Holzstapel und stieß die Spitze in die Flammen. Als sie eine dicke, schwarze Schicht angesetzt hatte, nahm Klebkraut den Ast heraus und setzte die Spitze auf der Haut an. Beim Arbeiten sang er den Mammut-Geist-Tanz-Gesang. Mit der Geduld von Löwe, der sich an Tapir heranschleicht, zog er neue Linien und versperrte die alten Pfade.


  Ein freudig erregtes Lachen kam über seine Lippen.


  »Oh, das macht Spaß.«


  Alles, was er tat, bekam etwas Unwirkliches, als ob die einfachen Bewegungen seiner Hand ihn in der Zeit hin und her würfen und ihn Tage, ja sogar Jahresumläufe von diesem Ort wegtrügen, um ihn dann fast im selben Moment wieder zurückzubringen.


  »Noch nie habe ich so sehr gefühlt, daß ich träume. Wirklich träume.« Seine Stimme kam wie von weit her. Sie klang fremd, gar nicht wie seine eigene. Sie erschreckte ihn.


  Er fuhr den Linien nach und drehte sie zu Spiralen oder zog sie weg vom Zentrum des Labyrinths direkt nach außen, wo er sie im Leeren enden ließ.


  Manchmal während der langen Nacht hörte er die Leute, die in den benachbarten Zelten schliefen, husten und im Traum verstümmelte Worte lallen, und die mißtönenden Geräusche lenkten ihn von seiner Aufgabe ab. Dann hielt er lange genug inne, um seine verkrampfte Hand zu massieren, bevor er sich wieder über seine Arbeit beugte.


  Ein Gefühl der Euphorie hatte von ihm Besitz ergriffen. Sein Körper schien auf einer warmen Wolke zu schweben. Die Hütte wurde ganz hell, die Farben leuchteten, daß sie das Auge blendeten, die Muster auf den Körben und Bisonledertaschen schienen ihn anzuspringen. Als er glaubte, im Knistern und Zischen des Feuers Stimmen zu vernehmen, wurde er von Angst ergriffen und zwang sich aufzuhören. Keuchend fiel er auf sein Lager aus Felldecken zurück.


  »Heilige Mutter Ozean«, flüsterte er rauh, »was ist mit mir geschehen? Ich fühlte mich, als hätte ich zum ersten Mal - die Traum-Welt berührt.« Nervös sah er sich in seinem Zelt um. »Oh, ihr Geister, laßt es wieder geschehen. Ich bitte euch!«


  Der dunkle Schoß um ihn herum begann heftig zu beben, und der Junge-ohne-Name verstummte vor Angst.


  Sterne schössen über den Himmel und zogen glühende Bahnen hinter sich her. Er konnte ihre leisen, gedämpften Stimmen hören, die sich über ihn und die blaugrüne Welt dort unten unterhielten.


  Der Junge erschauerte.


  ,Alles ist in Ordnung«, sagte ein Mann.


  Der Junge suchte die Schwärze nach dem Sprecher ab. Doch er sah nur die fliegenden Sterne. »Nein«, antwortete er. ,Nichts ist in Ordnung. Meine Mutter steckt in sehr großen Schwierigkeiten. Wenn ich nur einen Körper finden könnte, um noch einmal darin zu leben, könnte ich ihr helfen … Und Sonnenjäger. Er braucht mich auch. Keiner von beiden müßte so viel Schmerz erdulden, wenn ich da wäre, um ihnen zu helfen.«


  Die Stimme des Mannes wirbelte um ihn herum, als käme sie aus allen Richtungen gleichzeitig wie das Echo in einem tiefen Canyon. »Leiden… ja, Schmerz ist immer das Problem. Er nimmt zu und ab, wie das Gesicht von Alter-Mann-Oben unter der Berührung von Schwester Erde. Doch die Veränderungen sind nicht Teil von Alter-Mann-Oben. Sie sind nur Schatten, die für kurze Zeit sein Leuchten trüben.


  Das Herz von Alter-Mann-Oben verändert sich nicht im geringsten. Du mußt tiefer schauen, Junge, viel tiefer, bevor du bereit bist, wieder geboren zu werden.


  Das genau ist der Grund, warum dir das Leben so viele Male verwehrt worden ist.«


  Sterne versammelten sich um den Jungen, ihr Licht blendete ihn schmerzhaft, doch ihre Warme hüllte ihn ein. Stimmen flüsterten in seine Ohren, doch in dem Durcheinander konnte er nicht verstehen, was sie ihm zu sagen versuchten.


  Der Junge biß sich auf die Lippen und dachte über das Herz von Alter-Mann-Oben nach … das Herz unter den Schatten.


  ,Aber Sonnenjäger. Was ist mit Sonnenjäger, Mann? Werden die Schatten ihn einholen?«


  Der Mann antwortete mit müder Stimme: »Es ist schwer zu sagen, Junge. Manchmal flehen die Menschen darum, daß ein Kampf ihnen erspart bleibt, und wissen dabei nicht, daß nur in der Auseinandersetzung mit den Schatten das Licht sichtbar wird.«


  5. KAPITEL


  Sonnenjäger ging mit müder Entschlossenheit durch Strauchnuß-Dorf auf Stehender Monds Zelt zu, das zwischen die Stämme zweier riesiger Tannen eingeschmiegt lag. Fünfzehn Zelte waren zwischen den Bäumen verstreut um einen zentralen Platz herum angeordnet, auf dem ein riesiges Feuer brannte.


  In Sonnenjägers stattlichem Körper schwelte die Erschöpfung wie die verdeckte Glut unter der Asche einer verlassenen Feuerstelle. Seine ohnehin tiefliegenden Augen waren in den vergangenen zwei Wochen so sehr eingesunken, daß sie schwarzen, in das Oval seines gebräunten Gesichts eingeschnittenen Löchern ähnelten. Das Rehbockleder seines mit langen Fransen versehenen Hemdes starrte von Schmutz und Schweiß. Um ihn herum waren im ganzen Dorf Seufzer und fiebriges Stöhnen zu hören. Die Krankheit wütete schon seit einem halben Mond, und es sah nicht so aus, als ob bald Besserung eintreten würde.


  Vor dem Zelteingang zögerte er kurz. Der letzte Schnee war unter dem warmen, vom Meer kommenden Wind geschmolzen, der Frühling war eingezogen. Der nach Wildblumen duftende Wind flüsterte in den dichten Tannennadeln und zog Falten in die reich bemalten Zeltwände. Wie ein Lied war dieser leichte Wind; es schien, als spielte er mit den Malereien in Schwarz, Gelb, Rot und Weiß und sänge dabei fröhlich. Sonnenjäger erlaubte sich einen Moment der Versenkung in die Schönheit der Malerei, der gelben, von rot zerberstenden Sternen überhangenen Hügel, in denen Männer mit Atlatls Mammuts jagten. Er hatte in der letzten Zeit kaum geschlafen und fürchtete, seine Beine könnten unter ihm nachgeben, wenn er sich nicht bald niedersetzte. Ich muß mich nur eine Weile ausruhen. Nicht mehr als einen Moment.


  Er setzte das Bündel ab, in dem er die Dinge mit sich führte, die er als Heiler benötigte. Müde hielt er sich an der Firststange des Zeltes fest.


  Frauen bewegten sich schweigend im hellen Sonnenlicht. Den Tag zuvor waren Jäger mit Fleisch heimgekommen, und auf dem Dorfplatz knieten drei Mädchen und schnitten mit von einem großen Obsidian abgeschlagenen Schneider Fleischstreifen vom Hinterteil eines Lamas. Trotz der Trauer im Dorf hob ab und zu eines der Mädchen lächelnd einen Fleischstreifen hoch, um ihn mit dem ihrer Freundinnen zu vergleichen und zu sehen, welcher der dünnste und längste war. Überall standen Trockengestelle. Alte Frauen saßen daneben und verscheuchten Fliegen, Elstern und kleine Tiere von dem roten Fleisch, das sich in der Sonne braun färbte.


  Gute Feder, die sich anscheinend niemals krank fühlte, stand in Sonnenjägers Nähe. Sie hatte eine frische Antilopenhaut aufgespannt und schabte das Fleisch mit einem Werkzeug aus Feuerstein ab.


  Den Feuerstein hatte man an einer Seite abgesplittert und so eine Schabekante erhalten. Danach war der rotbraune Stein in ein als Griff dienendes, gegabeltes Zweigstück eingesetzt worden. So war ein Gerät entstanden, das es ermöglichte, mit kräftigen, hackenden Bewegungen die letzten Fleisch- und Faserreste von einer Tierhaut abzuschaben.


  Am nächsten Tag, wenn Gute Feder die Haut sauber abgeschabt hatte, würde sie sie mit Holzasche bestreuen, zusammenrollen und einweichen. Die Asche weichte das Fell auf, so daß man es abschaben konnte. Wenn sie alles Fell entfernt hatte, würde sie mit einem runden Flußkiesel eine Mischung aus Gehirnmasse, weißem Lehm und Urin in die Haut einreiben. Wieder würde sie die Haut eng zusammenrollen und weichen lassen. Mehrere Tage lang würde sie diese Prozedur wiederholen. Wenn dann das Leder das Gerbmittel aufgenommen hatte, würde sie es wieder über eines der auch beim Abschaben verwendeten Gestelle spannen, damit es beim Trocknen weich blieb. Schließlich würde sie aus dem weißen, wolkenfarbenen Leder ein fein gearbeitetes Hemd nähen. Er hatte ihr sehr oft dabei zugesehen und nie aufgehört, ihre Kunstfertigkeit zu bewundern. Niemand machte schönere Kleidungsstücke als Gute Feder.


  Sonnenjäger lächelte. Ohne sie wäre er schon längst tot. Als er sieben Sommer alt war, hatte die Hütte seiner Eltern Feuer gefangen. Sie hatten nahe an den Flammen gelegen und waren wohl gleich tot gewesen. Sonnenjägers Nachtlager aber hatte sich an der hinteren Zeltwand befunden. Er erinnerte sich, wie er, vom Rauch halberstickt, hustend aufgewacht war. Er hatte versucht, um Hilfe zu rufen, war dazu aber nicht mehr in der Lage gewesen. Draußen war aufgeregtes Geschrei erklungen. Gerade als er gedacht hatte, daß er nun auch sterben müßte, war Gute Feder in das Flammenmeer gesprungen und hatte ihn hinaus auf das taubedeckte Sommergras gezerrt. Sie hatte ihm die Nase zugehalten, seinen Mund mit ihrem Mund bedeckt und Luft in seine von Atemkrämpfen zugeschnürte Lunge gepreßt. Tage später hatte sie ihm gesagt: »Mein Atem ist jetzt in dir. Wir haben unsere Seelen geteilt.


  Du wirst mein Werk fortführen - ein Maulwurf werden.« Sie sprach oft in Rätseln, die er nicht verstand. Manchmal machte sie ihn mit ihren merkwürdigen Aussprüchen verrückt.


  Ein Maulwurf? Was meinst du damit? Wieso werde ich ein Maulwurf, Tante?


  Doch später hatte er sie verstanden. Während der Jahresumläufe, die er bei ihr verbrachte, hatte sie ihn in die Geheimnisse des Talth-Bundes, des Geheimbundes des Volk-Das-Licht-Stiehlt, eingeweiht.


  Gute Feder hatte ihm beigebracht, wie man in der Dunkelheit ohne Augen sieht. Und noch vieles mehr. Sie hatte ihn gelehrt, die Tiere bei ihrem Geheimnamen zu rufen - dem Namen, den sie sich selbst gaben - und die Tiere zu hören, wenn sie ihn bei dem Namen riefen, den sie ihm gaben. Tiere sahen die Menschen auf ganz unterschiedliche Art. Das Wapiti nannte ihn »Wildblumentöter«, weil er zu Beginn des Frühjahrs immer so viele Macht-Pflanzen sammelte. Die Raben nannten ihn »Der heulende Aasfresser«, weil er für die Sterbenden sang. Sonnenjäger lächelte in sich hinein. Ja, Gute Feder hatte ihn viele wichtige Geheimnisse über die Welt gelehrt.


  Sie schien seinen Blick zu spüren, denn sie richtete ihren gebeugten alten Rücken auf und sah ihn fest an. Ihr faltiges Gesicht blieb ausdruckslos, doch in ihren Augen war ein Glimmen wie bei einem Wiesel angesichts einer in die Enge getriebenen Maus. Sie nahm ihren Gehstock und schritt mühsam auf ihn zu. Ihr dünner Hals ragte aus ihrem Hirschlederkleid hervor, und das lange, im Sonnenlicht gelbliche Haar fiel wie altes Stroh über die roten und blauen Zickzackmuster auf ihrem Kragen.


  Sonnenjäger ging ihr entgegen. »Guten Tag, Mutterschwester«, sagte er. Er überragte sie wie ein Riese.


  Gute Feder mußte den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm emporzuschauen. Licht fiel auf ihr sonnengegerbtes Gesicht, das über und über mit Falten und Fältchen bedeckt war. Drei weiße Augen mit Blitzen anstelle der Pupillen zierten ihr Kinn. Sie waren ein Zeichen ihrer Führerschaft im Talth-Bund. Die gelben Zickzacklinien schienen wie richtige Blitze zu zucken, als sie den Mund über dem zahnlosen Kiefer bewegte. Eine Weile schwieg sie und musterte ihn aufmerksam. Schließlich sagte sie: »Geh schlafen, bevor du tot umfällst! Du bist noch nicht richtig gesund.«


  »Ich bin gesund genug.«


  »Wenn du tot bist, haben nur noch die Kojoten, die Raben und die Maden etwas von dir«, erwiderte Gute Feder.


  »Stehender Mond hat mich gebeten, ihre Schwester zu heilen. Ich muß gehen.«


  »Wie lange ist ihre Schwester schon krank?«


  »Seit drei Tagen.«


  Gute Feders verwittertes Gesicht war plötzlich angespannt. »Drei Tage? Das ist der Zeitpunkt, an dem die meisten sterben. Hat sie hohes Fieber?«


  »Sehr hohes. Stehender Mond ist vor kurzem zu mir gekommen, um mir zu sagen, daß Holzschale letzte Nacht aufgehört hat, sich zu bewegen. Vorher hat sie sich auf ihrem Lager hin und her geworfen. Einmal war sie glühendheiß, dann wieder eiskalt, genau wie die anderen. Und dann ist sie ganz still geworden.«


  »Dann mußt du dich beeilen. Aber erzähl mir erst noch schnell, wie es Zedernzweigs drei kleinen Jungen geht. Du hast die ganze Nacht…«


  »Sie sind gestorben, Gute Feder. Ich … ich konnte nichts für sie tun.«


  Gute Feders altes Gesicht verzog sich vor Kummer. Sie legte ihre knotige Hand auf seine Brust und schob ihn schwach auf Stehender Monds Hütte zu. »Komm wieder zu mir, wenn du fertig bist. Ich muß noch mit dir sprechen. Irgend etwas geschieht mit der Macht. Irgend etwas spielt mit ihr herum, so daß die bösen Geister, die diese Krankheit verursachen, das Land heimsuchen und sich in Körper und Seele der Menschen einnisten können.«


  »Ich komme, sobald ich kann.«


  Gute Feder stützte sich auf ihren Gehstock und seufzte tief, als wollte sie an Ort und Stelle die ganze Zeit geduldig warten.


  Sonnenjäger ging zurück und nahm sein Heiler-Bündel wieder auf.


  Das Bündel an die Brust gedrückt, kehrte er zu Stehender Monds Zelt zurück, beugte sich zum Türvorhang hinab und rief: »Stehender Mond?«


  »Sonnenjäger? Bitte komm herein.«


  Er hob den Türvorhang hoch und kroch hinein. Seine Augen brauchten eine Weile, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Der dumpfe Geruch von Schweiß, Urin und Krankheit umgab ihn. Er hängte den Türvorhang über den Haken, so daß der kühle Wind hereinwehen konnte. Auf niedrigen Bänken entlang der Zeltwand lagen vier Kranke unter Bergen von Fellen. Stöhnen erfüllte den Raum.


  Das Feuer in der Mitte des Zeltes war zu grauer Asche herabgebrannt, doch strahlte es noch immer eine gewisse Wärme aus.


  »Danke, daß du gekommen bist, Sonnenjäger«, sagte Stehender Mond. Sie kniete am anderen Ende des Zeltes. Ihr wegen der Trauer kurz geschnittenes Haar betonte den Kummer in ihrem runden Gesicht.


  Sie hielt die Hand ihres weinenden dreijährigen Sohnes. Seine fieberglänzenden Augen zuckten im Dämmerlicht hin und her.


  »Wie geht es ihm?« fragte Sonnenjäger.


  »Er ist letzte Nacht krank geworden. Er ißt nicht. Ich wollte die Frühlingsknollen suchen, die er so gerne mag. Ich bin sehr weit gegangen, Sonnenjäger, aber ich konnte keine finden. Und etwas anderes ißt er nicht. Er hat die Hirschbrühe weggestoßen, die ich für ihn gemacht habe.«


  Stehender Mond küßte ihren Sohn auf die Stirn, dann stand sie auf und wischte die schweißnassen Handflächen an ihrem Kleid aus Raubkatzenleder ab. Lange Fransen, an deren Enden jeweils eine Löwenkralle geknotet war, hingen von ihren Ärmeln herab. Bei jeder Bewegung stießen die Krallen gegeneinander und rasselten wie trockene Knochen im Wind. Tapfer sagte sie:, Aber wegen meiner Schwester mache ich mir die meisten Sorgen.«


  Die Blicke der anderen Kranken folgten Sonnenjäger, als er hinter Stehender Mond her zur Südwand des Zeltes ging. Sie zog die Felle von Holzschales Gesicht. Ihre Lippen zuckten. »Seit Mitternacht hat sie sich nicht mehr bewegt. Ich glaube, ihre Seele hat sich vom Körper getrennt. Kannst du sie wieder zurückholen?«


  »Wenn sie noch nicht zu weit weg ist.«


  Sonnenjäger öffnete sein Heiler-Bündel und hockte sich neben der Bank nieder. Holzschale schien ihn nicht wahrzunehmen und starrte mit leeren Augen zur rußbedeckten Zeltdecke empor. Schweißnasses Haar umrahmte ihr Gesicht. Sie zählte nur zwanzig Sommer, sah aber viel älter aus. Ihre Haut war fahl geworden. Speichel tröpfelte aus den Mundwinkeln. Sonnenjäger wischte ihn sanft mit dem Rand einer Felldecke weg. »Kannst du mir bitte eine Schale voll Wasser und ein Stück glühender Holzkohle bringen, Stehender Mond? Und dann schüre bitte das Feuer, aber kräftig.«


  »Ja.« Sie nahm eilig einen aus einer Tierblase gefertigten Beutel und füllte damit das muschelförmige Haus einer Seeohrschnecke, das ihr als Schale diente. Dann kniete sie sich beim Feuer nieder und wühlte in der Asche, bis sie ein glühendes Holzkohlenstück fand. Sie nahm es heraus und steckte es in eine Vertiefung oben auf der Schneckenschale. Sorgsam achtete sie darauf, kein Wasser zu verschütten, als sie ihm die Schale brachte. Dann blies sie in die winzigen Glutreste auf dem Boden und entfachte ein knisterndes Feuer.


  Sonnenjäger stellte die Schale oberhalb Holzschales Kopf auf die Bank. Im trüben Licht glänzte das schimmernde Innere der Schale wie ein Regenbogen. Er öffnete sein Bündel und entnahm ihm einen weißen Bergkristall und eine grüne Specksteinpfeife. Das Gesicht von Otter blickte ihn von der Pfeife her an, als wollte er seine Seele prüfen. Vor langer Zeit hatte er das Gesicht bei seiner ersten Suche nach einer Vision geschnitzt.


  Sehr leise, als wollte er es vermeiden, Schlafende zu wecken, begann er zu singen:


  Höre mich, Alter-Mann-Oben.


  Dieser Ruf ist heilig.


  Dieser Ruf ist heilig.


  Sei meinem Volk gnädig.


  Vater Sonnes Tag ist meine Stärke.


  Der Flug der Donnerwesen wird mein Todesweg sein.


  Wecke den Großen Weißen Giganten im Norden aus seinem


  Schlaf.


  Dieser Ruf ist heilig.


  Dieser Ruf ist heilig.


  Ich bitte um deinen Atem,


  laß ihn in meinen warmen Körper kommen


  und sich mit meinem Atem vereinigen …


  Sonnenjäger wiederholte den letzten Satz immer wieder, während er seine Pfeife mit Tabak stopfte und mit Hilfe eines trockenen Blattes die Holzkohle in den Pfeifenkopf legte. Er zog viermal an der Pfeife, um sie in Gang zu setzten, dann hob er sie gen Westen, wo die Donnerwesen lebten. Sie waren schwarz wie die Sturmwolken, auf denen sie ritten. Sie hatten die Macht, Leben zu zerstören.


  Leise betete er: »Bitte verschont sie, ihr Donnerwesen. Holzschale ist noch nicht bereit, mit euch zu gehen. Ihre Familie braucht sie zu sehr.«


  Sonnenjäger sog an der Pfeife und blies eine Rauchwolke nach Westen.


  Er schloß die Augen und wandte sich nach Norden. Lange Zeit verharrte er so, in Richtung Land des Schnees, wo der Große Weiße Gigant lebte. Heilkraft ging von ihm aus. Den weißen Bergkristall hatte ein mutiger junger Händler vom eisigen Fuß des Giganten abgeschlagen. Sonnenjäger hatte ihn teuer erstanden. Er hatte vier wertvolle Wapitihäute dafür gegeben und versprochen, das Dorf des Händlers zu besuchen, um die Leute den Mammut-Geist-Tanz zu lehren. Er hatte sein Versprechen gehalten und war im letzten Sommer dorthin gereist.


  Ehrerbietig nahm er den weißen Bergkristall und warf ihn ins Wasser. Silbrige Ringe verbreiterten sich zum Rand der Schale hin. Stehender Mond neigte ihr Haupt, als er die Pfeife wieder erhob und stumm die Hilfe des Großen Weißen Giganten bei der Heilung von Holzschale erflehte. Er stieß vier Züge Rauch nach Norden aus.


  Danach drehte er sich Richtung Osten. Dort lebte, in Sonnenaufgangs roten Mantel gekleidet, Morgenrötekind. Sie hatte die Macht, die Leute die Wege von Alter-Mann-Oben verstehen zu lehren.


  Sie war es, die alle Tage der Menschen davontrug. »Ich bitte dich, gib Holzschale noch ein paar Tage auf Erden, Morgenrötekind. Sie war immer eine gute Frau.«


  Er wandte sich nach Süden, wo Sommermädchen sich in gelb lodernden Flammen verbarg. Ihre Wärme ließ alles wachsen und blühen. »Sommermädchen, wirf dein Licht auf Holzschales Seele, so daß sie den Weg zurück zum Körper findet und noch einmal blühen kann.«


  Sonnenjäger hob seine Pfeife zu Bruder Himmel empor und senkte sie schließlich hinab zu Schwester Erde. Er nahm noch mehrere Züge, während er daraufwartete, daß seine Gebete erhört wurden. Wie weit entferntes Rufen brauchten sie ihre Zeit. Der süße Duft des Tabaks erfüllte reinigend die Luft und überdeckte fast den Gestank der Krankheit. Eines der Kinder auf der Bank nahe dem Eingang schrie wie in einem Fiebertraum auf. Stehender Mond kniete neben dem Mädchen nieder und strich ihm sanft übers Gesicht. Ihre leise Stimme klang für Sonnenjäger wie die einer klagenden Taube, die über das Prasseln und Knacken des Feuers hinwegruft.


  Aus seinem Beutel nahm er einen Saugknochen, eine lange, aus dem Beinknochen eines Kondors geschnitzte Röhre. Die Enden waren glattgeschmirgelt, und in die glatte Knochenwand waren sorgfältig die Symbole der Macht eingraviert worden: Spirale, Sonnenaufgang, Zickzackblitz und Wolken. Singend zog er die Felldecken beiseite und schob Holzschales Kleid hoch, so daß er den Knochen an ihrem Nabel ansetzen und mit aller Kraft das Böse aus ihr heraussaugen konnte.


  Holzschale stöhnte leise, und Sonnenjäger drehte sich um, um Speichel ins Feuer zu spucken, wo er zischend in den lodernden Flammen verdampfte. Er wiederholte den Vorgang an Holzschales Kehlgrube und hinterließ dort einen roten Fleck. Auch diesmal spuckte er wieder ins Feuer. Der Rauch sollte die Krankheit vernichten und hinwegtragen.


  Sonnenjäger legte den Saugknochen weg und sog an seiner Pfeife. Sanft blies er den heiligen Rauch über die Frau und sang die alten Heilgesänge.


  Würden sie wirken? Was konnte er noch tun?


  Er stand mühsam auf, legte die Pfeife neben die Schale und nahm den Bergkristall aus dem Wasser.


  Singend besprengte er Holzschales Gesicht und Kleider mit den vom Stein fallenden Tropfen. Das Wasser hatte die Heilkraft des Bergkristalls aufgenommen und würde sie zu Holzschales Körper bringen.


  Er hörte Stehender Monds leise Schritte, als sie sich hinter ihn stellte. Während er seine Pfeife ausklopfte und den heiligen Stein wieder in sein Heiler-Bündel steckte, sagte er: »Du mußt Holzschale morgens, mittags und abends ein paar Schlucke aus der Schale zu trinken geben. So wird sie schneller gesund werden.«


  Sie deutete auf eine wunderschöne Ledertasche, die mit den glänzenden Gehäusen der Dentaliumschnecke verziert war. »Nimm das für deine Mühe, Sonnenjäger.«


  Er lächelte ihr müde zu. »Sie ist sehr schön, Stehender Mond. Ich weiß die Großzügigkeit deiner Familie und deines Klans wohl zu schätzen. Aber im Moment habe ich alles, was ich brauche. Gib sie jemandem, der sie braucht. Gib sie in meinem Namen. Die Schönheit der Tasche wird den Kummer eines Trauernden lindern.«


  Er nahm sein Bündel auf und wandte sich zum Gehen, doch Stehender Mond hielt ihn am Ärmel fest.


  »Sonnenjäger, kommst du morgen wieder? Kannst du für meinen Sohn singen? Er ist so klein. Ich …«


  »Ich werde es versuchen, Stehender Mond. Aber es, gibt so viele Kranke im Dorf, die kränker sind als dein Sohn. Das verstehst du doch?«


  Sie nickte, aber ein trauriger Schimmer lag in ihren Augen. »Ja. Ich … ich verstehe.« Kaum hörbar fügte sie hinzu: »Danke, Sonnenjäger.«


  Sie blickte zu ihm empor, als glaubte sie, er könne das Sternenvolk vom Himmel holen.


  Er streichelte ihren Arm. »Ich möchte, daß du mir einen Gefallen tust. Ist das möglich, Stehender Mond?«


  »Was denn?«


  »Du hast einen halben Mond lang die Kranken gewaschen, für sie gekocht und dich um sie gekümmert. Du siehst so aus, als würdest du beim nächsten Schritt vor Müdigkeit umfallen. Wenn ich Gute Feder hierherschicke, um nach deiner Familie zu sehen, wirst du dann versuchen, so lange wie möglich zu schlafen? Diese Krankheit sucht sich die Schwachen und Übermüdeten. Aber du mußt für uns stark bleiben.«


  Ihr Kinn zitterte, Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ja. Noch einmal vielen Dank, Sonnenjäger.«


  Er machte einen großen Schritt über einen Stapel aus Felldecken, der von der Bank zu Boden gerutscht war, und schlüpfte durch den Zelteingang hinaus. Draußen stach das Sonnenlicht schmerzhaft in seine Augen. Im Schatten des Zeltes blieb er kurz stehen und sog die frische Luft in tiefen Atemzügen ein.


  Gute Feder stand auf ihren Gehstock gestützt dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Die Blätter der Kletterpflanzen hatten zu sprießen begonnen. Gegen diesen frischen, grünen Hintergrund sah Gute Feder braun und verfallen aus. Sie beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen.


  Sein Bündel gegen die Brust gedrückt, überquerte er den Dorfplatz. »Du wolltest mit mir sprechen, Tante.«


  Gute Feder nickte, sagte aber nichts.


  Er wartete einen Moment, dann meinte er: »Ich habe Stehender Mond versprochen, daß du nach ihrer Familie sehen würdest, während sie schläft. Ist das in Ordnung?«


  »Ja, natürlich.«


  »Gut.« Er wechselte unbehaglich die Stellung. »Wegen dieser Krankheit, diesem nicht enden wollenden Übel … Es ist gerade in …«


  Gute Feder stieß ihren Gehstock viermal krachend zu Boden und schob den Kopf auf eine vogelähnliche Art vor. »Weißt du«, begann sie, »daß es einen Stamm von unsichtbaren Menschen gibt? Sie waren schon in dieser Welt, noch bevor Wolfsträumer geboren wurde. Sie bewegen sich wie Schatten um die Menschen herum. O ja, sie haben Körper wie wir, und sie benutzen die gleichen Werkzeuge wie wir, aber sie sind keine Menschen. Während wir uns immer darum bemühen, die Welt zu sehen, streben sie danach, sie zu fühlen. Sie werden erst sichtbar, wenn sie sterben.«


  »Ich habe diese Geschichte nie zuvor gehört. Und ich verstehe sie nicht. Welche Bedeutung hat sie?«


  Gute Feder deutete mit ihrem krummen Finger auf ihn. »Einmal, vor langer Zeit, heiratete eine Menschenfrau einen der unsichtbaren Männer. Er war ein guter Ehemann. Er liebte sie sehr, ging jeden Tag auf die Jagd, und nachts verbrachten sie viele Stunden lachend miteinander. Aber diese Frau konnte den Gedanken nicht ertragen, daß sie nicht wußte, wie ihr Mann aussah. Deshalb fühlte sie eines Tages, als er schlafen gegangen war, nach seiner Brust, nahm ihren Atlatl und trieb einen Speer in seine Lunge. Danach konnte sie ihn tatsächlich sehen. Ein gutaussehender junger Mann kam zum Vorschein. Erst zu spät erkannte sie, was sie getan hatte, und weinte sich die Seele aus dem Leib. In ihrer Verzweiflung flehte sie Mutter Ozean um Hilfe an. Die Mutter tötete die Frau. Dann nahm die Mutter ihre Seele und band sie mit der des toten Mannes zusammen, bevor sie die Frau wieder zum Leben erweckte. Daher sind, wie du siehst, die Seelen der Menschen halb männlich und halb weiblich.


  Doch die andere Hälfte wird erst im Tode sichtbar.« Gute Feder stach ihren knotigen Finger gegen Sonnenjägers Brust. »Wie viele Menschen sind in diesem Dorf gestorben?«


  »Heute sechs. Ich weiß nicht, wie viele in den vergangenen zwei Wochen gestorben sind.«


  »Heute nur Frauen, oder?«


  »Nur Frauen.«


  Gute Feder spitzte die faltigen Lippen. »Wußte ich's doch. Ich habe den ganzen Nachmittag merkwürdige Männer umherlaufen sehen. Ohne ihre weibliche Hälfte sind sie verloren. Du mußt bald mit mir kommen, damit wir sie zum Land der Toten singen. Nur wir beide können das tun. Nur wir haben die Macht dazu.«


  Sonnenjäger nickte verwirrt. Je älter Gute Feder wurde, desto schwerer konnte man ihre seltsamen Geschichten verstehen. »Was würde geschehen, Tante, wenn wir nicht für sie sängen?«


  »Nun, sie würden zu Hexern werden; sie würden sich lebende Frauen suchen und sie töten, um wieder ein Ganzes zu sein. Ich habe letzthin eine Menge über Hexen und Hexer geträumt. Vielleicht ist es das, woraus die Krankheit besteht: Frauen tötende Hexer und Männer tötende Hexen. Niemand ist mit nur einer halben Seele glücklich.« Gute Feder nagelte ihn mit Falkenaugen förmlich fest. »Eigentlich solltest du das schon wissen. Wo ist diese Hirschhaut, die du immer bei dir trägst? Die mit dem Labyrinth darauf. Hast du dich nicht durch das Labyrinth hindurchgeträumt, um herauszufinden, was diese Krankheit verursacht?«


  Sonnenjäger verschränkte die Arme vor der Brust. Etwas Schweres wie die Finger von Alter-Mann-Oben legte sich um sein Herz. »Ich wollte mit dir darüber sprechen, Tante. Ich habe Schwierigkeiten mit dem Labyrinth. Übermorgen will ich zur Traum-Höhle bei der Küste gehen.«


  »Schwierigkeiten? Seit wann?«


  »Erst seit gestern. Ich bin letzte Nacht in den Wald gegangen und habe versucht, zu träumen. Aber ich konnte es nicht. Ich habe eine neue Wegschleife entdeckt. Einen Pfad, auf dem ich niemals zuvor gewesen bin. Ich verirrte mich ständig.«


  ,Ah.« Sie bewegte ihren Finger hin und her. »Das ist ein gutes Zeichen. Wenigstens hast du nicht die Fähigkeit verloren, zu erkennen, daß du dich verirrt hast. Denn wenn du die verloren hast, dann gehst du wirklich in die Irre.«


  Er sah sie aus dem Augenwinkel an. ,Aber ich gehe ständig in Kreisen, die nirgendwohin führen, Tante. Ich falle in Dunkelheit. Ich glaube, ich muß allein sein, damit ich mich ausruhen und darüber nachdenken kann.«


  »Und was ist so schlimm an der Dunkelheit? Was ist mit deinen Augen geschehen, Maulwurf?«


  Er lächelte schwach. »Vielleicht bin ich nur müde.«


  »Und«, sagte sie mit einem Zittern in ihrer alten Stimme, »vielleicht hast du lange genug mit den Augen gearbeitet. Vielleicht ist nun die Zeit für eine andere Art von Arbeit gekommen.«


  »Was für eine?«


  »Seit vielen Jahresumläufen bemühst du dich darum, einen Weg zu sehen, wie die Mammuts bei uns bleiben können. Vielleicht ist es nun an der Zeit, die Augen aufzugeben. Du mußt daran arbeiten, nicht zu sehen. Du mußt lernen, deinen Weg zu ertasten.«


  Er sah sie forschend an. »Du meinst, wie der Stamm der unsichtbaren Menschen?«


  »Ja«


  »Und was ist es, das ich nicht sehen soll?«


  »Das Gesicht deiner Geliebten.«


  Er lachte und grub die Finger in das Leder seines Bündels. »Wenn ich einmal herausgefunden habe, was das bedeutet, werde ich mir bestimmt Mühe damit geben, das verspreche ich. Dann macht es dir also nichts aus, wenn ich zum Träumen weggehe, bevor die Krankheit vorbei ist?«


  »Natürlich macht es mir etwas aus, aber ich kann die Heilungen auch alleine durchfuhren. Und ich glaube zu verstehen, was mit dir los ist«, antwortete sie. »Ich hatte einen Traum und wußte damals nur nicht, was er bedeutet.«


  »Einen Traum?«


  »Ich sah dich gehen. Du warst auf dem mühseligen, dunklen Weg, der im Bauch von Morgenrötekind beginnt und im Bogen über das Dach der Welt bis zum Heim der Donnerwesen fuhrt. Natürlich gehen alle Menschen zeit ihres Lebens auf diesem Weg. Aber du hattest sehr viel Glück. Du warst auf den Kreuzweg gestolpert, der zum Herzen des Labyrinths führt. Das Felsadlermonster sitzt an diesem Kreuzweg hoch oben in den Felsen. Nur sehr wenige Träumer bekommen es je zu Gesicht. Es jagte dir Angst ein. Du wußtest nicht, welche Richtung du nehmen solltest. Also hast du dich mitten auf den Pfad gesetzt und geweint. Ich habe mich deiner geschämt. Ich dachte, du wärest klüger.«


  Sonnenjäger zog die Brauen zusammen. »Du denkst, die neue Wegschleife im Labyrinth ist der Kreuzweg?«


  »Wahrscheinlich ist sie eher das Herz. Aber nur du kannst das herausfinden.«


  »Ich möchte, daß du mir dabei hilfst.«


  »Unmöglich.«


  »Warum?«


  Gute Feder grinste mit zahnlosem Mund. »Weil ich nicht weiß, was der Traum bedeutet - außer, daß du in Schwierigkeiten steckst. Meinst du nicht, ich würde es dir sofort sagen, wenn ich es wüßte?«


  »Nicht unbedingt.«


  Sie kicherte. »Komm! Laß uns lieber jetzt für diese halben Seelen singen, bevor sie das ganze Dorf verhexen und niemanden übrig lassen, um überhaupt noch jemanden zum Land der Toten zu singen.«


  Sie hakte sich bei ihm unter und zog ihn mit sich zu der abgelegenen Schwitzhütte im Wald.


  »Weißt du, Sonnenjäger«, sagte sie unterwegs, »ich erinnere mich an die Zeit, als du glücklich warst.


  Das ist noch gar nicht so lange her. Erinnerst du dich, wie du immer, wenn die Macht dich ganz und gar erfüllte, diese entsetzlichen Schreie ausstießest? Ah, .diese Schreie haben mein Herz erwärmt.«


  »Irgendwann werde ich wieder glücklich sein.«


  »Natürlich, eines Tages, wenn du alle Kranken in der Welt geheilt hast, die Mammuts, die Riesenwölfe, die Kamele und all die anderen Tiere, die auszusterben scheinen, gerettet hast - und, am allerwichtigsten, wenn du wieder ernsthaft angefangen hast zu träumen.«


  Sonnenjäger schüttelte den Kopf. »Heilige Geister, ich muß mich hinsetzen. Und sei es nur für fünfzig Herzschläge.«


  »Schon gut, gleich sind wir da«, sagte sie und drückte ihm liebevoll den Arm. »Komm schon.«


  6. KAPITEL


  Das Geräusch zögernder Schritte auf Stein alarmierte Turmfalke. Sie stemmte ihre Zehen gegen den Fels und stand auf, um durch die Anhäufung kahler Äste zu spähen, mit denen sie den Wildwechsel hier, am Rande des Felsens, versperrt hatte. Sie stand auf einem schmalen Felsband, das wie eine vorstehende Lippe acht Handbreit vom oberen Rand des Steilufers hervorsprang. Wolkenmädchen schlief in einem Kaninchenfellsack zu ihren Füßen.


  Turmfalke kniff die Augen zusammen, konnte jedoch auf dem Pfad nichts erkennen. Dennoch wurde das Geräusch sich nähernder Schritte immer deutlicher. Unruhig ließ sie den Blick über das mit verstreuten Wacholderbüschen bewachsene Hochland schweifen. Tiefe, vom Wasser gegrabene Schluchten zogen sich in Mäandern das Steilufer hinunter, dazwischen war eine Reihe parallel verlaufender Felsnasen stehen geblieben. Der Grund der Schluchten war mit Weiden und Röhricht bewachsen, so daß sie grünen Schlangen glichen, die das Steilufer zum Fluß hinabglitten. Im Osten hatte ein grauer Regenschleier den Horizont verdeckt. Schwach konnte sie die grollenden Stimmen der Donnerwesen vernehmen, die den Sturm nach Norden trugen.


  Turmfalke sog die scharf nach Wacholder riechende Luft ein und wartete.


  Ihre Falle bestand aus zwei Teilen. Der erste Teil versperrte den am häufigsten genutzten Wildwechsel, der von den Felsrissen herabführte und dem Rand des Canyons folgte. Der zweite Teil lag im Süden, wo zwei der tiefen Felseinschnitte zusammenliefen. Zwei lange, nach vorne spitz aufeinander zulaufende Wälle aus Ästen und Zweigen sollten die Beute zwingen, bis zu der Engstelle zu laufen. Wenn die Tiere nicht stutzig wurden und zwischen den Wällen blieben, würden sie wie durch einen Trichter zum Rand des steil abfallenden Sandsteinfelsens geleitet.


  Turmfalke hatte etwas entdeckt. Das Licht der Morgensonne schien über die Kanten des Steilufers und schimmerte im borstigen Fell zweier Tapire einer Kuh und eines einjährigen Kalbes , die über den Pfad auf sie zu trotteten.


  Der Legende zufolge waren die Tapire die Vettern der Pferde, aber sie sahen ganz anders aus als Pferde. Sie hatten eine lange, runzlige Nase, die sich rüsselartig über den Unterkiefer herabbog, und die Beine unter dem gedrungenen, schweren Körper waren viel kürzer als Pferdebeine. Außerdem besaßen sie vier Zehen an den Vorderbeinen und drei Zehen an den Hinterläufen. Die Schulterhöhe eines ausgewachsenen Tapirs betrug nur etwa einen Meter, aber die Tiere hatten einen kraftvollen Körper, und wenn sie sich bedroht fühlten, waren sie gefährlich.


  Turmfalke betrachtete die Kuh und das Kalb genau. Merkwürdig, daß Tapire am hellichten Tag umherliefen. Wie Fledermäuse und Wühlmäuse hielten sie sich normalerweise an die Nacht. Hatte etwas, oder jemand, sie von ihrem Lager aufgescheucht und in die Flucht getrieben? Aufmerksam suchte sie die Oberkante des Steilufers nach einem Hinweis ab, ob ein Mensch in der Nähe war. Die einzige Bewegung kam von hoch oben, wo sich zwei Bussarde in so vollständiger Freiheit, daß Turmfalkes Seele schmerzte, von den Luftströmungen tragen ließen.


  Die ganze Nacht hatte ein kalter Wind aus Norden geweht, und diesen Morgen bedeckten aschefarbene Wolkenbäusche den Himmel. Sollte so bald schon wieder ein neuer Sturm heranziehen?


  Die Kuh hob den Kopf und witterte, als sie die Absperrung entdeckte. Beide Tiere blieben stehen.


  Turmfalke wagte kaum zu atmen. Die Kuh scheute zurück, tänzelte nervös und blieb wieder stehen.


  Das Kalb trottete neugierig vorwärts. Verblüfft über den neuen Anblick auf dem vertrauten Pfad streckte es den Kopf vor und drehte ein Ohr zur Seite. Der Wind fegte durch sein borstiges, schwarzes Haar.


  Alter-Mann-Oben, bitte, laß sie nach Süden gehen und den Pfad nehmen, an dem ich meine Falle gebaut habe.


  Nach ein paar Sekunden schnaubte das Kalb und trottete den nach Süden führenden Pfad hinab. Turmfalkes Herz hüpfte vor Freude. Die Kuh hob ein Vorderbein, spähte aufmerksam zu Turmfalkes Versteck und folgte dann zögernd ihrem Kalb. Sie schaute allerdings ständig zurück, so daß Turmfalke gezwungen war, so lange in ihrem Versteck zu bleiben, bis die beiden Tiere über die runde Kuppe des Steilufers verschwunden waren.


  Turmfalke nahm das kleine Bündel auf, das sie aus Wacholderrinde und Yuccafasern gewebt hatte, und band es um ihre Hüften. Sie bewahrte darin die wenigen brauchbaren Dinge auf, die sie am Flußufer hatte finden können. Dann sah sie Wolkenmädchen an. Flauschiges, graues Fell umrahmte ihr wunderschönes, vier Tage altes Gesicht. Der Schnuller, den Turmfalke aus dem weichen Bauchfell einer Maus gemacht hatte, hing halb aus Wolkenmädchens Mund.


  Turmfalke hatte am Flußufer ein abgeflachtes Stück Kieferntreibholz gefunden, das sie als Babytragebrett verwenden konnte. Danach hatte sie einen L-förmig gewachsenen Wacholderast als Wurfholz hergerichtet und damit vier Waldkaninchen erlegt. Das Fleisch hatte ihr Kraft gegeben, und mit ihrem flachen Feuersteinsplitter hatte sie die Felle in Form geschnitten. Dann hatte sie ein Traubenkirschenästchen an einem Sandstein angespitzt und damit Löcher in die Felle gebohrt. Mit den Kaninchensennen hatte sie die Felle zusammengenäht; zwei bedeckten die Wiege und hielten sie warm. Die anderen beiden trug Wolkenmädchen als Hose und Hemd.


  Turmfalke warf sich schnell das lederne Trageband des Babysacks über den Nacken und kletterte auf den Spuren der Tapire das Felsband entlang. Beim Laufen bedeckten ihre schweren Brüste Wolkenmädchens Kopf.


  Vor ihr erstreckte sich ein überwältigendes Panorama. Hinter dem wacholderbewachsenen Hochland im Osten und Süden verschmolzen mächtige Spitzberge mit den tief dahintreibenden Wolkenfetzen, und im Westen wich das gewundene, schlammige Band des Großen Lorbeerrosenflusses vor den Hängen des Mammutgebirges zurück. Irgendwo in den Vorbergen unterhalb dieser in den Himmel ragenden Berggipfel lag der Pfad, der über die Wasserscheide hinab zum Otter-Klan-Dorf führte.


  Plötzlich tauchte vor ihren inneren Augen Eiskrauts Gesicht auf, und Turmfalke mußte das Bild beiseite schieben, um weiterlaufen zu können. Der Gedanke an ihn ließ sie vor Schwäche zittern. Trotz ihrer Erschöpfung war sie von nächtlichen Alpträumen gequält worden. Sie träumte, sie hätte Eiskraut, wie ursprünglich geplant, an der Kreuzung des Pinyon-Kiefer-Rinden-Wegs getroffen, und er hätte ihr während der Geburt ihrer Kinder auf seiner Flöte vorgespielt. Die süßen Tone hatten ihren Schmerz gelindert.


  Hinterher hatte er in ihrem Traum gelächelt und sie eng umschlungen, so daß sie in der Kälte und Dunkelheit warm geblieben war. Am nächsten Morgen, als die goldenen Strahlen der Sonne ihr Schutzdach aus Baumzweigen trafen, hatten sie ihre Babys genommen und waren mit ihnen lachend und Zukunftspläne schmiedend zum Meer aufgebrochen.


  Weinend war sie aus dem Traum erwacht. Sie konnte es sich nicht leisten, sich solcher Hoffnungen zu erinnern. Eines Tages, versprach sie sich selbst, würde sie ein sicheres Schlupfloch finden, es mit Zweigen verdecken und in aller Ruhe die wilden Erwartungen und Schrecken der letzten Tage noch einmal durchgehen. Turmfalke brauchte unbedingt Zeit, über die schreckliche Vergangenheit nachzudenken und zu weinen, bis ihre Tränen versiegt waren. Mehr als das aber wollte sie die Wut über sich selbst aus sich hinausschreien. Die Wut über all die Fehler, die sie gemacht hatte. Wut, daß sie Eiskrauts Tod und den Tod von Eiskrauts Sohn verursacht hatte.


  Gestern hatte sie alles nach den Überresten des kleinen Jungen abgesucht, aber nichts gefunden. Die Tiere, die hungrig das Ufer entlangstreiften, mußten …


  Nicht jetzt. Denk nicht jetzt darüber nach.


  Als Turmfalke, sich von einem struppigen Bäumchen zum nächsten hangelnd, den Kamm der Felsnase erreichte, konnte sie die Tapire sehen, die schon die nächste Erhebung angingen. Schnell duckte sie sich hinter ein Wacholderbäumchen und wartete, durch die Nadeln der Zweige hindurchspähend, bis das Paar auf der anderen Seite verschwunden war. Der aromatische Duft des Bäumchens drang frisch und kräftig in ihre Nase. Wenn sie die Tapire jetzt erschreckte, konnten sie nach rechts, oder schlimmer, nach links ausbrechen, nach hinten zurücklaufen und entkommen.


  »Wir wollen ihnen noch ein bißchen mehr Zeit lassen, Wolkenmädchen«, flüsterte sie. »Sie sollen sich sicher fühlen, wenn sie zwischen die beiden Wälle aus Ästen und Zweigen kommen.«


  Turmfalke hatte einen Tag lang an der Falle gebaut. Sie hatte große Salbeibüschel aus dem Boden gerissen und abgestorbenes Wacholdergestrüpp gesammelt. Daraus hatte sie zwei lange, zur Spitze der Felsnase hin V-förmig aufeinander zulaufend Wälle gebaut. An dieser Stelle war der Sandstein von Wind und Wetter abgetragen worden. Es ging nicht allzu weit hinunter, kaum vier Meter, aber das sollte reichen. Sie mußte die Tiere so erschrecken, daß sie zu laufen begannen, und sie dann zu einem verzweifelten Sprung von der Felskante zwingen. Wenn ihr das gelang, hatte sie, was sie zur Überquerung des angeschwollenen Flusses brauchte.


  »Genug«, flüsterte sie Wolkenmädchen zu, »gehen wir.«


  Sie rannte auf dem Wildpfad hinter den Tapiren her. Noch immer schmerzte ihr Unterleib, und bei jedem Schritt durchzuckte ihn ein scharfer Stich. Doch sie mußte weiterrennen und mindestens einen der Tapire töten. Zu lange war sie durch das strudelnde Hochwasser des Flusses aufgehalten worden.


  Bei jedem Heulen des Windes hätte sie schwören können, daß sie Stechapfels Stimme sagen hörte:


  »Du wirst mir niemals entkommen. Niemals …«


  Trotz des Schmerzes preßte sie ihre Tochter an die Brust und rannte noch schneller die Senke hinab und die andere Seite wieder hinauf. Scharfe Geröllsteine schnitten in ihre Mokassins, und beinahe wäre sie auf dem nassen Lehm darunter ausgerutscht. Bevor sie die Kuppe erreichte, verlangsamte sie ihren Lauf und kroch den Abhang hinauf, um vorsichtig auf die andere Seite hinunterzuspähen. Die Tapire waren ahnungslos den Pfad hinab zwischen die beiden Zweigwälle getrottet. Aber wenn Turmfalke nicht sehr bald etwas unternahm, würden sie zu der Stelle gelangen, wo der Wildwechsel nach Süden abbog und unter dem einen Wall verschwand. Von dort an würden die Wälle die Tiere über normalerweise nicht von Wild begangenes Gestein zu der Klippe führen. Anders als Bergschafe, die bei einem solchen Hindernis normalerweise in Panik gerieten, würden die Tapire einfach die Köpfe senken und den Wall durchstoßen, um auf dem Pfad zu bleiben.


  Turmfalke begann wieder zu rennen und stürmte über die Felskuppe. Als sie die Wälle erreichte, bog sie ab und lief den Pfad hinunter hinter den Tapiren her. Die Kuh hörte sie kommen, stieß einen Warnschrei aus und stellte sich ihr entgegen. Das Kalb tänzelte zur Seite, um zu sehen, was los war.


  Als es Turmfalke erblickte, stieß es einen schrillen Schrei aus und galoppierte Hals über Kopf die Wälle entlang. Es hielt nicht an, bis es die Klippe erreicht hatte. Turmfalke schwenkte die Arme und brüllte, während sie sich den Hang hinunterstürzte. Die Kuh senkte den Kopf, stand mit glühenden Augen da und stampfte auf den Stein.


  »Lauf! Lauf, Mutter!« schrie Turmfalke. »Los! Lauf!«


  Die Kuh blieb stehen und begann wütend zu schnauben. Ein einziger Stoß ihres kräftigen Schädels konnte Turmfalke hilflos zu Boden werfen, wo die Kuh sie zertrampeln würde.


  Turmfalke lief weiter.


  Die Kuh legte die Ohren an und machte ein paar drohende Schritte auf Turmfalke zu. Turmfalke riß einen Wacholderast aus dem Wall und rannte, »Hiyay! Hiyay!«


  brüllend und den Ast auf den Boden schlagend, weiter.


  Wolkenmädchen begann zu wimmern.


  Das borstige Haar gesträubt, trat die Kuh unsicher einen Schritt zur Seite, dann einen Schritt zurück, und schließlich warf sie sich herum und trabte hinter ihrem Kalb her.


  Turmfalke folgte, so schnell sie nur konnte, laut schreiend und mit dem Ast gegen die sich verengenden Gestrüppwälle schlagend, der Kuh. Die Kuh erreichte die Klippe, wo das Kalb stehengeblieben war und über die Kante hinabspähte. Verängstigt schrie sie auf und versuchte, in ihrem rasenden Lauf innezuhalten, doch ihre Füße glitten auf der losen grauen Erde aus. Sie stieß von hinten gegen ihr Kalb, so daß es zur Seite geschleudert wurde und stürzte die Klippe hinab. Das Kalb taumelte von der Wucht des Stoßes. Vor Entsetzen brüllend und die dunklen Augen vor Furcht geweitet schlitterte es hinter der Kuh nach unten.


  Mit Befriedigung vernahm Turmfalke das Geräusch, mit dem die beiden Körper auf dem darunterliegenden Felsvorsprung aufschlugen.


  Turmfalke nahm den Kaninchenfellsack von ihrem Nacken und hängte ihn über einen der Äste, die aus dem Gestrüppwall hervorstaken. Wolkenmädchen begann laut zu schreien. Auf den Fußballen tastete sich Turmfalke vorsichtig Zentimeter für Zentimeter über den rutschigen Boden, um hinunterzuschauen.


  Das Kalb hatte sich beim Fall den Hals gebrochen und war sofort verendet. Doch die Kuh lebte noch.


  Sie schlug mitleiderregend mit den Vorderbeinen auf den Felsen und versuchte, die gebrochenen Hinterbeine hochzuzwingen. Als sie Turmfalke sah, stöhnte sie verzweifelt auf und quälte sich auf drei Beinen hoch, doch sie fiel gleich wieder um und schlug mit den Beinen in die Luft.


  »Vergib mir, Mutter«, sagte Turmfalke und zog den kräftigen Eichenknüppel aus dem Gestrüpphaufen, wo sie ihn bei Tagesanbruch versteckt hatte. Sie ging zu einer Stelle zurück, wo der Abstieg weniger gefährlich war, schob einen Wacholderstrunk beiseite und kletterte vorsichtig die Klippe hinab. Sand rieselte auf sie nieder, als sie auf den Felsvorsprung hinabsprang. Die Luft war erfüllt vom Geruch des Blutes und der Ausdünstung der Tapire.


  Die Kuh schrie und versuchte wieder hochzukommen, als Turmfalke über das tote Kalb hinwegschritt.


  Turmfalke sang das Jagdlied und hob ihre Keule. Zwölfmal mußte sie der Kuh heftig auf den Kopf schlagen, bevor diese mit verdrehten Augen zur Seite fiel. Ein Todeskrampf durchlief sie, und aus ihren Nüstern drang Blut. Noch einmal keuchte sie heiser, dann wurde sie schlaff. Winzige rote Bläschen drangen wie Schaum aus Nüstern und Maul.


  Turmfalke sank neben dem blutigen Kopf nieder und streichelte sanft das schwarze Haar, das sich so kräftig und warm anfühlte. Ein letzter Atemzug drang aus der Lunge der Kuh und wirbelte vor ihrer rüsselförmigen Nase ein paar trockene Blätter auf. »Ich hatte keine Wahl, Mutter. Gesegnet sei deine Haut zu meinem Nutzen. Du wirst meinem Baby das Leben retten. Und mir. Wir werden niemals aufhören, dein Lob zu Alter-Mann-Oben hinaufzusingen.«


  Turmfalke hockte sich hin und lehnte sich mit der Schulter gegen die Felswand, während sie ihr Bündel von der Hüfte band. Durch einen schmalen Riß im Felsen unter ihr konnte sie einen Teil des wirbelnden Flusses sehen. Ein Schwarm von krakeelenden und kreischenden, wie immer gutgelaunten Blauhähern flog auf der Suche nach ein paar vom letzten Herbst verbliebenen Samen der Pinyon-Kiefern oder nach halbreifen Wacholderbeeren von Baum zu Baum. Da Wacholderbeeren drei Jahresumläufe zum Reifen brauchten, gab es immer irgendeinen Baum, an dem Futter zu finden war.


  Der kalte Wind raschelte in den Zweigen und schabte über die abgeschliffenen Sandsteinschichten.


  Die Goldastern hatten begonnen, Blätter anzusetzen. Bald würde das Winterlieb blühen.


  Hier in der Sonne war es angenehm, alle Gedanken aus dem Kopf zu verbannen und nur noch das warme Tapirfell unter ihren schwieligen Fingern zu spüren. Wenn sie doch immer so bleiben könnte, die warme Sonne auf ihrer Haut fühlen und wissen, daß auf ihren hungrigen Magen frisches Fleisch wartete.


  Doch wie der Schatten von Winterjunge stahl sich Kälte in ihr Herz. Sie konnte Stechapfels Gegenwart spüren, konnte vor ihren inneren Augen sehen, wie er auf eine ihrer Spuren hinabblickte und sich bückte, um mit dem Finger auf dem regendurchweichten Boden ihr Alter zu prüfen.


  »Es gibt keine Rast für dich, Turmfalke. Nicht, bis du eine Zufluchtsstätte gefunden hast und vielleicht nicht einmal dann.«


  Wolkenmädchen hatte sich beruhigt. Ihr Geschrei war einem fast unhörbaren Wimmern gewichen.


  Turmfalke kletterte über den Felsvorsprung zurück und nahm den Tragesack mit ihrer Tochter vom Gestrüppwall, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Dann kletterte sie wieder zu den Tapiren hinab.


  »Du sollst hier in der Sonne neben mir sitzen, meine Tochter. Du sollst die süße Fülle des Tapirbluts riechen. Heute nacht sind wir beide satt und glücklich.«


  Turmfalke lehnte Wolkenmädchens Tragebrett gegen den Felsen, öffnete ihr Bündel und nahm einen Quarzbrocken, den sie im Flußbett gefunden hatte, einen Hämmerstein aus schwarz-weißem Gneis, ein flaches Stück Sandstein und zwei gelbe Blüten einer frühblühenden Schlüsselblume heraus.


  Ein Schwarm Kraniche flog rufend über das Steilufer hinweg zum Fluß. Vor dem azurblauen Himmel sahen die Vögel wie taumelnde Schneeflocken aus. Turmfalke beobachtete, wie sie im Schilf am Rande des Flusses, das beim Sinken des Wasserspiegels wieder zum Vorschein gekommen war, flatternd landeten. Sie stand auf, zupfte vorsichtig die Blütenblätter von den Blumen und legte sie auf die Augen der Kuh und des Kalbs. Es wäre grausam gewesen, sie beim Zerlegen des jeweils anderen Tieres zusehen zu lassen. Nun würden sie nur ein strahlendes Gelb sehen, als wäre Vater Sonne selbst vom Himmel gestiegen, um ihre Seelen zum Land der Toten zu geleiten.


  Turmfalke nahm ihren Hämmerstein und legte den Quarzbrocken so hin, daß sie mit ihren Schlägen flache Steinsplitter herausbrechen konnte. Vom Stein kam ein hohl klingendes Krachen, als sie mit kräftigen Schlägen mehrere große, flache, graue Quarzsplitter abschlug. Als sie zehn solcher Quarzsplitter angefertigt hatte, machte sie sich an die mühsame Arbeit des Abhäutens.


  Sie mußte das Tier als »Schlauch« häuten, sonst konnte sie die Haut nicht aufblasen, um darauf im Fluß zu treiben. Das hieß, daß sie alle langen Schnitte aufs äußerste begrenzen mußte, denn jeden Schnitt mußte sie wieder zunähen, und jeder Einstich ihrer Knochennadel würde eine weitere Öffnung sein, durch die vielleicht Wasser eindringen konnte. Die aufgeblasene Haut mußte vollkommen dicht sein, andernfalls würden sie beide ertrinken.


  Turmfalke ließ den Daumen über das Vorderbein der Kuh gleiten, um die Kerbe genau unterhalb des Knies zu finden. Dann beugte sie das Knie und sägte mit ihrem Quarzsplitter, bis sie die Bänder durchtrennt hatte. Eine klare, dickliche Flüssigkeit trat aus dem Gelenk. Turmfalke streckte das Bein wieder, brach das Gelenk auseinander und drehte den Unterschenkel so lange, bis sie ihn abreißen konnte. Sanft legte sie den Unterschenkel mit dem Huf nach Westen, zum Land der Toten, nieder. Die beiden Tapire würden diese Nacht auf den Flügeln der Donnerwesen dorthin reisen. Bestimmt wartete ihr Geist schon voll Sehnsucht darauf. Turmfalke nahm den längsten und schmälsten der Quarzsplitter und machte einen Schnitt rings um das Knie, dann begann sie, die Haut von den Muskeln zu trennen. Immer weiter rollte sie die Haut hoch, bis sie an der Schulter des Tapirs schließlich den Oberschenkel abtrennte.


  Dann nahm sie sich das nächste Bein vor. Als sie mit allen vier Beinen fertig war, nahm Turmfalke einen neuen Quarzsplitter und schnitt damit an der Stelle direkt hinter den Ohren, wo das Rückgrat mit dem Schädel verbunden ist, durch die dicke Nackenhaut des Tapirs. Sie brauchte eine ganze Weile, um die dicken Bänder und Sehnen zu durchschneiden und den Kopf abzutrennen. Blut, Rückenmarksflüssigkeit und borstige Haare klebten an ihren Fingern. Sie nahm einen weiteren langen, schmalen Quarzsplitter und zog vom Anus aus über die Rückseite eines jeden Hinterbeins einen Schnitt nach unten. Sie wischte sich den Schweiß vom Gesicht und begann mit viel Fingerspitzengefühl das Hinterviertel zu häuten. Die Haut rollte sie immer wieder zurück, bis sie sie über die Hüften des Tieres ziehen konnte.


  »Jetzt geht es schneller, Mutter«, sagte sie ehrerbietig und streichelte die warmen, noch zuckenden Muskeln. In der Sonne glänzte das Fleisch leuchtend rot, dazwischen verliefen weiße Linien von Bindegewebe und Fett. »Ich muß vorsichtig sein, damit ich keine Löcher in deine dünne Bauchhaut schneide, Mutter. Aber der Rest ist einfach.«


  Turmfalke setzte sich rittlings auf den Tapir und beugte sich vor. Mit der einen Hand zog sie die Haut zurück und hielt mit der anderen den Quarzsplitter. Sie schnitt schnell und sauber, obwohl ihre Finger von dem ständigen Zerren an der dicken, steifen Haut verkrampft waren. Das Gewicht des schlaff daliegenden Tieres erschwerte die Arbeit, so daß sie zu keuchen begann, doch schließlich zog sie der Tapirkuh das letzte Stückchen Haut über den Hals, und das Tier lag nackt vor ihr.


  Wolkenmädchen begann leise zu weinen. Turmfalke lächelte sie müde an. »Ich bin hier neben dir, Wolkenmädchen. Es geht dir gut. Wir sind sicher … im Moment.«


  Sie nahm den Tragesack hoch und legte sich das Band über den Nacken. Dabei kippte sie den Sack so, daß ihre Tochter auf dem Rücken lag. Turmfalke öffnete ihr Kleid vorn und zog eine Brust heraus.


  Wolkenmädchen trank gierig.


  Als sie so dastand, Wolkenmädchen hielt und auf die Tapire hinabblickte, war Turmfalkes Erleichterung so groß, daß eine Welle der Schwäche sie überkam. Doch gleich darauf wußte sie wieder, daß sie sich beeilen mußte.


  Sie kniete bei den Vorderbeinen des Tapirs nieder, nahm einen frischen Quarzsplitter, und während Wolkenmädchen trank, schnitt sie die Sehnen heraus. Sie legte die glänzenden, weißen Stränge neben die Kuh und schnitt dann das Wadenbein heraus, den schmalen Beinknochen. Sie brauchte einige Zeit, um die Spitze des Wadenbeins durch Hin- und Herreiben an einem Stück Sandstein zu schärfen, doch dann hatte das Wadenbein eine scharfe Spitze.


  Turmfalke wendete die Haut der Kuh und legte sie sich über den Schoß. Das Wadenbein würde, wenn Not am Mann war, auch ein brauchbares Stilett abgeben, doch im Moment benötigte sie es, um um jede Öffnung in dem Fell eine ordentliche Reihe von Löchern zu bohren. Mit der noch feuchten Sehne nähte sie den Anus und das Fell der Hinterbeine zusammen. Zur Verstärkung legte sie die Haut an den Nähten doppelt. So hielten die Nähte dichter und würden sich nicht dehnen. Danach wandte sie sich dem Hals und einem der Vorderbeine zu. Sie nähte sie zusammen und verknotete die Fadenenden gründlich, damit die Nähte nicht wieder aufgingen. Sie würden halten, da war sie sich sicher. Zum Schluß schnitt sie Fett vom Rücken des Tieres und rieb die Nähte mit einer dicken Schicht davon ein, um die Einstichstellen abzudichten. Ein Glücksgefühl durchflutete sie. Ein Ton kam von ihren Lippen, halb Lachen, halb Seufzen. Ein verzweifelter Ton.


  Wolkenmädchen war in ihrem Sack aus Kaninchenfell fest eingeschlafen. Turmfalke schob die Brust wieder unter ihr Kleid und setzte sich in den Schutz der Klippe. Wie der Kokon einer Schmetterlingspuppe wölbte sich der gelbbraune Stein neben und über ihr vor. Er schützte sie vor dem Angriff des Sturms, der gegen den Steilfelsen anbrauste. Bald aber verflog ihr Glücksgefühl. Der schlammige Fluß unten toste noch immer wild, obwohl das Wasser gesunken war. Zwei ineinander verhakte Wacholderbäume tanzten wirbelnd in der Mitte des Flusses. Ihr ausladendes Wurzelwerk war dreimal so breit wie Turmfalkes Schultern.


  Wie sollten sie und ihre Tochter, an eine dünne Tapirhaut geklammert, es jemals über das Wasser schaffen? Das Treibholz würde sie ohne Zweifel zermalmen oder unter Wasser drücken.


  Sie preßte Wolkenmädchen eng an sich und kauerte sich an den Felsen. Der winterlich kalte Wind begann wie mit Nadelstichen in ihr Fleisch zu stechen. Vorläufig war nicht daran zu denken, den Fluß zu überqueren. Vielleicht noch nicht einmal am nächsten Tag. Nicht bevor das Wetter wärmer wurde.


  Kein Neugeborenes konnte die bittere Kälte des Wassers überstehen.


  »Es wird wärmer werden. Bitte, Alter-Mann-Oben, .mach, daß es wärmer wird. Es muß.«


  Turmfalke schloß für einen Moment die Augen und versuchte, Haß oder Ärger in sich zu sammeln, um daraus Kraft zu schöpfen. Aber die Erschöpfung lastete schwer auf ihr. Sie mußte noch das Kalb häuten, damit sie Wolkenmädchen und sich selbst in der Nacht mit dem Fell zudecken konnte. Sie mußte auch noch das Fleisch in Streifen schneiden und trocknen, zumindest so viel, daß es für eine Reihe von Tagen reichte. Dabei war sie so müde. Ihre Muskeln schmerzten bis auf die Knochen.


  Verzweiflung kroch auf eisigen Füßen in ihr Inneres.


  Wo ist Stechapfel? Wo ist er? Warum hat er meine Spur noch nicht bis zum Fluß verfolgt?


  Jeden Morgen hatte sie erwartet, ihn über den Steilfelsen oder unten, am Ufer entlang, herankommen zu sehen. Sicherlich hatte er das Dorf direkt nach ihrer Flucht verlassen. Oder hatte er etwa das Ende des Sturms abgewartet, bevor er ihre Spur aufgenommen hatte? War er so überzeugt gewesen, sie zu finden?


  Ja. Natürlich. Weil er mich finden wird.


  Vor ihren geschlossenen Augen erstand das Bild seines hämisch verzogenen Gesichts. Während sie es betrachtete, zogen verschiedene Situationen ihres gemeinsamen Lebens an ihr vorbei.


  Ein Bild verweilte. Jahre waren seitdem vergangen. Stechapfel hatte noch Schwarz in den Haaren, und die Falten hatten sich noch nicht so tief in seine Stirn eingegraben. Markant und athletisch, mit muskulösen Armen und in ein schönes goldfarbenes Wapitilederhemd gekleidet, stand er vor ihr.


  Ja, vor fünf Jahresumläufen. Damals war ich dreizehn Sommer alt.


  Es war während der Hochzeit ihrer besten Freundin Seidenschwanz im Mond-der-neuen-Hörner gewesen. Turmfalke war damals seit zwei Monden mit Stechapfel verheiratet. Sie war noch immer trunken vor Aufregung, daß ein dreimal älterer Mann sie begehrte. Ein Mann, der weit und breit als bedeutender Händler berühmt war. Er war freundlich zu ihr gewesen, hatte sie mit wundervollen Geschenken überhäuft, schöner als alles, was sie sich je hatte vorstellen können.


  Turmfalke hatte sich ein besonders schönes Kleid genäht. Es war aus weichem, weiß gebleichtem Hirschleder mit einem leuchtenden, rotgrünen Sternenmuster aus Stachelschweinborsten auf der Brust.


  Ihre mit Fransen versehenen Leggings paßten dazu. Sie hatte ihre geflochtenen langen Haare über den Öhren zu Schnecken gelegt und mit Haarnadeln aus Mammutelfenbein festgesteckt. Ihre Mutter hatte gesagt, sie sehe so strahlend aus wie einer vom Sternenvolk.


  Sie hatte Seidenschwanz beim Ankleiden geholfen, war dann aus ihrem Zelt geschlüpft und auf den Dorfplatz zu Stechapfel gelaufen. Er hatte in der Nähe des großen Kochfeuers gestanden und zugesehen, wie das Hinterviertel eines Waldbisons über den Flammen gebraten wurde. Von dem Duft war Turmfalke das Wasser im Mund zusammengelaufen.


  Stechapfel erzählte gerade lachend die Geschichte seiner letzten Handelsreise zum Volk der Masken weit im Norden. Er war zufällig zwischen eine Kurzschnauzenbärin und ihr Junges geraten. Die Bärin hatte Stechapfel gejagt, bis er sich auf allen vieren in ein Loch flüchten konnte, das unterirdisch zu einem Netz von Lavagängen führte. Dort mußte er drei Tage lang bleiben und sich von Moos und Fledermäusen ernähren, bevor die Bärin aufgab.


  Die jungen Männer um ihn herum hörten ihm hingerissen zu. Turmfalke war voller Stolz.


  Als sie Stechapfel erreichte, lächelte sie ihn an und legte seinen Arm um ihre Taille. Sie fühlte sich so sicher, wenn sie seinen Arm auf ihrer Hüfte spürte. Sie erinnerte sich, daß sie zu ihm emporgeblickt hatte, als wäre er Alter-Mann-Oben, und nur den einen Wunsch hatte, er möge ihrer niemals überdrüssig werden. Mehr als alles andere in der Welt wollte sie ihm gefallen.


  Es trafen mehr und mehr Leute ein, die sich um das Kochfeuer versammelten. Turmfalke wurde von Verwandten aus entfernteren Dörfern begrüßt. Sie berichtete ihnen lächelnd die neuesten Ereignisse und erzählte dann unter großem Gelächter von den Streichen, die sie und Seidenschwanz als Kinder ausgeheckt hatten.


  Seidenschwanz schlüpfte aus ihrem Zelt und begann, von allen Dorfbewohnern gefolgt, den Hochzeitsgang zur Mitte des Dorfes, wo sie mit ihrem künftigen Gatten Geweihsprosse zusammentraf.


  Von dort ging der Zug weiter zum Fuß der schroffen roten Klippen westlich des Dorfes. Hier blieb die Menge stehen und sah zu, wie Seidenschwanz und Geweihsprosse zu Altes Stachelschwein hinaufkletterten, der die weiße Hochzeitshaut über ihre Schultern legte. Stechapfel hatte Seidenschwanz die prächtigen Seeohrschneckengehänge geschenkt, die von den Rändern der Hochzeitshaut herabhingen und im schwächer werdenden Licht der Nachmittagssonne rosa leuchteten.


  Turmfalke lächelte und klatschte in die Hände, als Seidenschwanz das Nimm-mich-an-der-Hand-Lied zu singen begann. Geweihsprosse wiederholte nach ihr jeden der Verse:


  Nimm mich, nimm mich, nimm mich an der Hand.


  Ich habe deinen Weg gekreuzt.


  Der Atem von Alter-Mann-Oben hat uns zusammengebracht,


  heute zusammengebracht.


  Sein Wasser-Atem,


  Sein Samen-Atem,


  Sein starker Geist-Atem


  Sein Macht-Atem


  Sein Atem allen Glücks


  hat uns heute zusammengebracht.


  Nimm mich, nimm mich, nimm mich an der Hand.


  Ich bitte um deinen Atem,


  ich gebe dir meinen.


  Gemeinsam erhebt sich unser Atem zu Alter-Mann-Oben.


  Er gibt seinen Atem dazu.


  Nimm mich, nimm mich, nimm mich jetzt bei der Hand.


  Atem war Leben. Nichts Wertvolleres konnten sie einander geben. Freude erfüllte Turmfalke.


  Um besser sehen zu können, ging sie mehrere Schritte zur Seite, von Stechapfel weg. Andere Leute stellten sich dazwischen, und sie verlor ihn aus den Augen. Turmfalke stellte sich auf die Zehenspitzen, um Seidenschwanz über die Schulter von zwei Männern hinweg zu beobachten. Einer der Männer er war zwei oder drei Sommer älter als sie und sah sehr gut aus - drehte sich zu ihr um. Er lächelte sie an. Turmfalke, die sich glücklich fühlte, erwiderte sein Lächeln.


  »Du bist Seidenschwanz' beste Freundin, nicht wahr?« fragte er.


  Sie nickte. »Ja, wir sind befreundet, seitdem wir vier Sommer alt sind.«


  »Ich bin Seidenschwanz' Vetter Schneewind. Hast du nicht vor kurzem den Händler Stechapfel geheiratet?«


  »O ja. Er ist…« Sie wollte ihn Schneewind zeigen, konnte ihn aber nirgends sehen und zuckte mit den Schultern. »Er ist irgendwo da drüben.«


  Schneewind lächelte. »Er ist ein sehr berühmter Mann. Mein ganzes Leben lang habe ich Geschichten über Stechapfel gehört. Du hast großes Glück, seine Frau zu sein.«


  Turmfalke lachte über das Kompliment. »Ja, danke, ich weiß.«


  Seidenschwanz stand auf, und Turmfalke trat zur Seite, um besser sehen zu können. Sie stolperte über einen Stein. Sofort griff Schneewind nach ihrer Hand, um ihr Halt zu geben.


  In diesem Moment drängte sich Stechapfel auf der Suche nach ihr durch die Menge. Als er ihre Hand in der von Schneewind sah, blieb er abrupt stehen.


  Turmfalke drehte sich lächelnd nach ihm um und streckte einen Arm nach ihm aus. Doch er stand so reglos wie eine geschnitzte Specksteinfigur. Sein Blick wanderte von ihr zu Schneewind und wieder zurück. In weniger als einem Herzschlag hatte sich sein Gesichtsausdruck von dem eines liebenden Ehemannes zu dem eines gefährlichen Feindes gewandelt. Entsetzt entriß sie Schneewind ihre Hand und stand wie vom Donner gerührt.


  Stechapfel kam auf sie zu, stellte sich zwischen sie und Schneewind und sagte: »Deine Großmutter Weidenstamm wollte dich sprechen, Turmfalke. Geh und such sie.«


  »Wo … wo ist sie? Ich habe nicht…«


  »Ich habe gesagt, du sollst gehen und sie suchen.«


  Sein eisiger Tonfall ließ sie wie vor einem Schlag zurückzucken. Nach ihrer Großmutter rufend lief sie durch die Menge, mußte jedoch feststellen, daß ihre Großmutter gar nichts von ihr gewollt hatte.


  Turmfalke war so verwirrt, daß sie weder ein noch aus wußte und zu weinen begann. Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie sich auf die Suche nach Stechapfel machte.


  Als sie ihn schließlich fand, senkte sich bereits die Dunkelheit über das Dorf. Der Himmel war in ein durchscheinendes, blaues Licht getaucht. Stechapfel hatte bei Altes Stachelschwein gestanden, doch als Turmfalke nahe genug herangekommen war, packte er grob ihre Hand, sagte »Gute Nacht« und zerrte sie zurück zu ihrer Hütte im Wacholdergehölz.


  »Stechapfel, du tust mir weh. Bitte …«


  »Du bist erst seit zwei Monaten mit mir verheiratet, und schon schmeißt du dich anderen Männern an den Hals.«


  »Das stimmt nicht! Das habe ich nicht getan. Schneewind …«


  Stechapfel holte aus und schlug sie so heftig, daß sie voller Entsetzen schreien mußte.


  Vorgebeugt, so daß sein Gesicht nur noch eine Handbreit von dem ihren entfernt war, zischte er: »Hör mir zu! Meine letzte Frau hat versucht, mir wegzulaufen. Weißt du, wo sie jetzt ist?«


  »Sie ist tot, am Fieber gestorben.«


  »Sie ist tot, richtig.« Mit einem hämisch-triumphierenden Grinsen reckte er sich. »Keine Frau betrügt mich und kommt ungestraft davon.«


  »Aber, Stechapfel, ich habe nichts getan. Ich liebe dich. Ich habe nicht…«


  »Vorwärts!« Stechapfel stieß sie brutal den Pfad entlang und in den tiefen Schatten des Wacholdergehölzes.


  Sie kamen bei ihrer Hütte an, und Stechapfel stieß Turmfalke so heftig durch den Türvorhang, daß sie über die Decken aus Mammutfell stolperte. Das lange, seidige Haar dämpfte ihren Fall, doch es schmerzte trotzdem. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, blieb auf dem Bauch liegen. An den Wänden hingen Stechapfels Bisonledertaschen, gefüllt mit getrocknetem Fleisch, Sonnenblumenkernen, Teilen von Mammutstoßzähnen und den besonderen exotischen Waren, die nur Stechapfel besitzen durfte.


  Die größte Bisonledertasche enthielt die mit edlen Schnitzereien verzierten Knochen eines seltsamen Fisches, der in dem Meer weit, weit im Osten schwamm. Mit Jagdszenen bemalte Häute dekorierten die Wände.


  Turmfalke zitterte vor Angst. »Stechapfel, bitte, ich wollte nichts Falsches tun.«


  Stechapfel öffnete den Türvorhang und hängte ihn sorgfältig über den Haken aus Hirschgeweih, so daß nichts den kalten Wind abhalten konnte, der den Hang heraufwehte. Die Wacholderäste schwankten knarrend hin und her. »Dreh dich um!« befahl Stechapfel mit scharfer Stimme.


  Gehorsam folgte Turmfalke der Aufforderung.


  Er fiel über sie her, riß an ihren Ärmeln und zerrte sie nach unten, so daß ihre Arme an den Seiten festgehalten wurden. Als er mit einer Hand an seiner Hose fingerte, um sie zu öffnen, sagte sie:


  »Stechapfel, du mußt das nicht tun. Ich will dich!«


  Er zwang ihre Knie auseinander, hielt sie an der Hüfte fest, drang so heftig in sie ein, daß es ihr weh tun mußte.


  Weinend rief Turmfalke: »Stechapfel! Bitte!«


  »Sei still!«


  Als seine Erregung wuchs, umklammerte er Turmfalkes Schultern so fest, daß seine Fingernägel in ihre Haut drückten. Schließlich stöhnte er auf und entspannte sich. Ein paar Sekunden später glitt er von ihr herab und schloß seine Hose wieder.


  Schweigend kroch er zur anderen Seite der Hütte und warf sich auf die Schlafmatten aus Rohrkolben.


  Nur wenig später begann er laut zu schnarchen.


  Turmfalke lag da, ohne sich zu rühren, wie betäubt. Innen tat ihr alles weh. Sie fühlte sich, als hätte sich ihre Seele vom Körper getrennt und schwebte in der Nähe des Rauchlochs an der Decke …


  Sie schüttelte die Erinnerung ab Und sah den Tapir an. Das rote Fleisch hatte vom Trocknen schon Runzeln bekommen. Niemals wieder. Eher werde ich ihn töten.


  Sie zwang sich auf die Beine und nahm einen frischen Quarzsplitter. Ein drohendes, schwarzes Wolkengebirge trieb von Norden heran und verdeckte die schwachen Sonnenstrahlen. Darunter wanderten Wolkenschatten über die Hügel wie schiefergraue Raubtiere auf der Jagd. Sie glaubte einen Regenschleier zu erkennen.


  Müde kniete Turmfalke sich nieder und schlitzte die dünne Bauchdecke des Kalbs auf. Sie mußte die Arme bis zu den Schultern ins Fleisch drücken, um ans Herz zu kommen. Fast besaß sie nicht mehr die Kraft, das Herz aus seinem Beutel zu schneiden, doch schließlich holte sie das Organ heraus und führte es zum Mund. Heißes Blut lief ihr das Kinn hinab und durchtränkte vorne ihr Kleid. Sie trank gierig und dankbar. Das Tapirblut rann wie Feuer durch ihre Adern und erfüllte sie mit Kraft.


  Der Junge weinte vor Freude. Seine Mutter würde am Leben bleiben. Und bald, sehr bald würde er die Gelegenheit erhalten, wieder zur Welt zu kommen, so daß er die Dinge in der Welt der Menschen in Ordnung bringen konnte Nur er konnte das tun. Niemand sonst hatte die Kraft oder die Entschlossenheit dazu.


  »Ja, Mutter. Trink soviel du kannst. Werde stark. Hörst du mich, Mutter? Ich rufe dich. Ich werde bestimmt bald geboren. Höre …«


  Von außerhalb der gestirnten Schwärze sagte der Mann: »Komm her, Junge! Ich will dir eine Geschichte erzählen. «


  »Ich muß meiner Mutter zuschauen. Was willst du?«


  Die Stimme des Mannes war so weich und sanft wie ein Wieselfell. Zärtlich sagte er: »Es war einmal ein böser Waldgeist, der einer sehr guten Träumerin in Gestalt eines Wolfes erschien und zu ihr sagte:


  ,Ich bin dein Geist-Helfer. Alter-Mann-Oben schickt mich zu dir. 'Doch die Träumerin sagte: ,Das kann ich nicht glauben. Du mußt bei der falschen Frau sein. Ich habe nichts getan, um einen Geist-Helfer zu verdienen. Vielleicht solltest du meinem Träumerbruder im Zelt nebenan erscheinen …'Und sofort war der böse Waldgeist verschwunden «


  7. KAPITEL


  Funkelnd und klar sammelte sich Wasser in der von moosbewachsenen Baumstämmen umgebenen Vertiefung. Eine Schicht von Nadeln und grünen Wildrosenblättern bedeckte den Boden des Tümpels.


  Sonnenjäger setzte sein Bündel ab und betrachtete den kleinen, von Regenwasser gespeisten Bach.


  Helfer, den nichts zum Verharren trieb, lief zögernd und mit den Pfoten tief ins Moos einsinkend weiter, bis er schließlich eifrig schlabbernd am Wasser stand.


  Der Weg überquerte hier den Bach. Ein allein reisender Mann war eine leichte Beute für Raubtiere.


  Die Bären erwachten gerade aus ihrem Winterschlaf und suchten hungrig nach dem saftigen Frühlingsgras und nach allem, was sich sonst noch zum Fressen anbot. Das Brüllen von Löwen hatte Sonnenjäger erst diesen Morgen geweckt. Die Bäume hatten den Ton gedämpft, aber ohne Zweifel hatte es hungrig geklungen.


  Kahle Aste hingen von den graubraunen Stämmen der Tannen und Kiefern herab. Zu beiden Seiten des Bachbetts bedeckte ein Gestrüpp von wilden Johannisbeer- und Rosenbüschen den Hang. Über seinem Kopf raschelte ein Dickicht von immergrünen Zweigen leise im Mittagswind. Das prächtige Tal brachte Frieden und Stille.


  Seitdem Sonnenjäger das Strauchnuß-Dorf verlassen hatte, war eine unbestimmte, stetig wachsende Furcht in ihm aufgekommen. Wenn er seinen Geist von allem frei machte, konnte er etwas Falsches spüren, etwas Schwarzes, Kriechendes, das sich wie ein bösartig gewordener Nachtnebel über das Land legte.


  Ich bin immer noch nicht gesund. Das ist alles. Ein Rest Fieber. Er sank auf den kalten, feuchten Boden nieder. Seine müden Beine zitterten. Froh, sich einen Moment ausruhen zu können, schloß er die Augen.


  Alles lief falsch. Zuerst seine Träume vom großen Sterben der Mammuts, die für immer vom Gesicht der Erde verschwinden würden. Dann war ihm der Weg durch das Labyrinth entglitten, wie ein nasser Fisch ungeschickten Händen entschlüpft. Zu Anfang hatte er sich keine Sorgen gemacht. Im Leben eines Menschen gab es immer ein Auf und Ab der Macht. Es hätte ihm eigentlich gelingen sollen, sich auf diesen Punkt zu konzentrieren und den Weg zu finden. Er hatte Strauchnuß-Dorf vor drei Tagen verlassen und jede Nacht geträumt, ohne jedoch den Pfad durch das Labyrinth finden zu können.


  Sonnenjäger seufzte und öffnete die Augen, als er merkte, daß Helfer genug von dem kühlen Wasser getrunken und sich neben ihn gestellt hatte. Geistesabwesend streckte er eine Hand aus und streichelte das schwarze Fell des Hundes. Sofort waren seine Hände mit einer Schicht rauher, schwarzer Haare überzogen.


  »O Helfer …« Nach Sonnenjägers Krankheit begann Helfers Haar in ganzen Büscheln auszufallen.


  Sonnenjäger schaute in Helfers besorgte, braune Augen. »Alles läuft schief, alter Freund. Die Mammuts sterben, Krankheiten gehen um.«


  Helfer wedelte schwach mit dem Schwanz und leckte Sonnenjäger die Hand.


  »Und ich kann nicht einmal die Macht finden, dein Haar am Körper festzuhalten.«


  Helfer winselte leise und trappelte dabei schnaufend mit den Vorderpfoten auf dem Boden.


  »Du denkst, doch?« fragte Sonnenjäger. »Ich wünschte, ich hätte das gleiche Vertrauen in mich wie du.«


  Als Echo auf Sonnenjägers Kummer winselte Helfer in den höchsten Tönen.


  »Schon gut.« Zärtlich zauste Sonnenjäger das Fell auf Helfers Flanke. »Morgen gehen wir zur TraumHöhle. Dort haben wir die Einsamkeit, die wir brauchen, um den Weg zu finden. Du wirst mir helfen, nicht wahr?«


  Helfer hüpfte federnd auf und ab und versuchte, Sonnenjägers Hand mit der Schnauze zu fassen.


  »Ja, ich wußte, du hilfst mir. Die Höhle ist nur noch einen Tagesmarsch von hier entfernt. Wir wollen ein großes Feuer anzünden. Danach werde ich schwitzen und beten.«


  Helfer gab beim Ausatmen ein seltsames Geräusch von sich und schüttelte den Kopf, so daß sich um sein Gesicht ein Reif fliegender Haare bildete.


  Sonnenjäger beugte sich vor, um zu trinken - und hielt erschrocken inne.


  Aus dem stillen Wasser starrte ihn sein Spiegelbild an. Das verschlungene Tannengeäst über seinem Kopf ließ sein plötzlich gealtertes Gesicht deutlich hervortreten. Falten, die vor ein paar Wochen noch nicht dagewesen waren, hatten sich tief eingegraben. Doch am meisten erschreckte ihn etwas anderes.


  Entsetzt riß er sich ein paar Haare aus. Sein Spiegelbild im Tümpel hatte ihn nicht getrogen - sein Haar war schneeweiß geworden.


  Turmfalke lief durch den schmutzigen Schaum, der das Ufer des Großen Lorbeerrosenflusses bedeckte. Hell beschien die Sonne ihr Gesicht und wärmte es, doch das linderte nicht das Entsetzen in ihrer Seele. Während der letzten fünf Tage war ihre Verzweiflung stetig gewachsen, und mittlerweile brachte sie es fast schon nicht mehr fertig, lange genug ruhig zu sitzen, um Wolkenmädchen zu stillen.


  Jede Faser ihres Körpers schrie danach, den Gedanken an ein Überqueren des Flusses aufzugeben und so schnell wie möglich davonzulaufen, um von hier wegzukommen.


  Doch sie wußte, daß die einzige Möglichkeit, ihre Spuren zu verwischen und Stechapfel endgültig loszuwerden, darin bestand, den Fluß zu überqueren. Trotz des leichten Regens, der die ganze Nacht über angedauert hatte, war der Wasserspiegel weiter gesunken. Schwärme von Möwen waren das Ufer entlang auf Jagd und flatterten kreischend über den Tümpeln, in denen nun kleine Wassertiere gefangen waren. Sie schimpften wütend hinter Turmfalke her, wenn ihre schnellen Schritte sie von der reichen Beute aufscheuchten.


  Der Blick hinaus auf das schäumende Wasser jagte Turmfalke Angst ein. Noch immer saugten die strudelnden Wirbel Nadeln, Gras und kleine Rindenstücke nach unten. Weiter draußen, dort, wo das Wasser pausenlos gegen die großen Steine in der Mitte des Stromes schlug, spritzte weiße Gischt empor. Die zersplitterten Überreste einer riesigen Pappel schössen wie ein brünstiger, wild bockender Bison durch die trübe Flut.


  Das überlebt keiner. Ich werde ertrinken. Ich werde da draußen mit meiner Tochter sterben.


  Turmfalke machte einen großen Bogen um eine Stelle, wo vor langer Zeit Mammuts über die Klippe getrieben worden waren. Dutzende von Skeletten lagen auf einem großen Haufen. Die Rippen waren gebrochen und wie lange, weiße Finger ineinander verhakt. Turmfalke konnte die Stelle erkennen, wo ihre Vorfahren die Herde über den Rand der Klippe getrieben hatten. Die Mammuts mußten sich verzweifelt dagegen gestemmt haben, hinabzufallen. Von vorstehenden Felsen waren Brocken abgebrochen, wo die Tiere in den Abgrund getaumelt waren. In den letzten zwei Tagen hatte sie mehrere solcher Jagdstellen gesehen, doch an keiner hatten so viele Skelette gelegen wie an dieser. Als Turmfalke vorbeilief, versuchte sie ohne besonderen Grund, sie zu zählen. Schätzungsweise dreißig oder vierzig Tiere. Sie mußten in einem der Monde herabgestürzt sein, in denen Winterjunge das Land umarmte, denn nur dann kamen so riesige Herden zusammen.


  Der Anblick der hohlen Schädel und der von der Wucht des Aufschlags zerbrochenen Knochen quälte sie.


  Dies ist ein Ort des Todes und meiner wird nur ein weiterer sein.


  Wolkenmädchen hüpfte in dem Kaninchenfellsack auf Turmfalkes Rücken auf und ab. Sie war wach, verhielt sich aber ruhig. Turmfalke hatte den Tragesack so hoch gebunden, daß sie das Baby sehen konnte, wenn sie ihm den Kopf zuwandte. Zwei große blaue Augen blickten sie aus einem Reif grauen Fells heraus an. Der Mausefellschnuller bewegte sich rhythmisch in ihrem winzigen Mund.


  Normalerweise schlief Wolkenmädchen nach dem Stillen ein, diesmal war das jedoch nicht der Fall.


  Vielleicht konnte sie die Furcht spüren, die sich ins Herz ihrer Mutter verkrallt hatte. Turmfalke vermochte ihre Augen nicht davon abzuhalten, ständig zum Gipfel des Steilufers zu blicken. Halb erwartete sie, dort Männer mit Atlatls auf sich zielen zu sehen. Doch nur die Kondore, die hoch oben in den zerklüfteten Felsen saßen, erwiderten ihren Blick.


  Turmfalke hatte bis zum frühen Nachmittag gewartet, um die Wassertemperatur zu prüfen, und fand sie eben noch erträglich. Die Überquerung des Flusses würde dennoch riskant werden. Sie würden die gegenüberliegende Seite erst kurz vor Anbruch der Dunkelheit erreichen, doch sie konnten es schaffen. Dessen war sie sich plötzlich sicher.


  Vor ihr, am Fuße des faustförmigen Flußsteins, lag die aufgeblasene Tapirhaut. »Bist du bereit, Wolkenmädchen?«


  Wolkenmädchen gab einen leisen Ton von sich.


  Turmfalke verlangsamte ihren Schritt und suchte ein letztes Mal die Erd- und Felsschichten des erodierten Steilufers mit den Augen ab. Dann kniete sie sich bei der Tapirhaut nieder. Vergangene Nacht hatte sie die an dem noch nicht zugenähten Vorderbein aufgeblasen und danach die Öffnung zusammengedreht und mit einem Stück feuchter Sehne abgebunden. Seitdem hatte die Haut Luft verloren, aber nicht viel.


  »Das geht in Ordnung, Wolkenmädchen. Schau, die Haut hat die Luft die ganze Nacht gehalten.«


  Sie blickte über das weite, wild dahinströmende Wasser. Auf der Oberfläche glitzerte das Sonnenlicht in einem überwältigenden Muster von Blau und Gold. Turmfalke nahm das Bündel mit ihren Werkzeugen und dem in der vergangenen Nacht geräucherten Fleisch des Kalbes von den Hüften.


  Eilig holte sie das Wadenbein und einen langen getrockneten Sehnenstrang heraus. Sie tauchte die Sehne ins Wasser, bis sie schlüpfrig wurde.


  »Der Fluß ist in dieser Jahreszeit so breit, daß wir eine ganze Weile brauchen, um ihn zu überqueren.


  Dann zünden wir ein Feuer an und wärmen uns wieder auf. Keine Angst, Baby. Ich bin gleich wieder hier.«


  Doch ihr Herz schlug heftig, als sie die Sehne an dem Vorderbein aufband. Vorsichtig lockerte sie die Öffnung, so daß sie mehr Luft hineinblasen und den Sack prall machen konnte. Dann drehte sie das Vorderbein wieder zusammen und hielt es mit dem Knie fest, während sie mit dem Wadenbeinknochen Löcher ins Leder bohrte und die Öffnung mit dem Sehnenstrang zunähte.


  Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Langsam nahm sie das Knie von der zusammengedrehten Beinhaut. Aus der Naht kam kein Zischen. Um sicherzugehen, daß es nicht leckte, tauchte Turmfalke das Tapirbein unter Wasser und achtete auf Blasen. Nur ein paar stiegen an die Oberfläche, und sie wußte, daß sie aus den Lufttaschen in dem borstigen Tapirfell kamen.


  »Das geht in Ordnung«, wiederholte sie, mehr zu sich selbst als zu Wolkenmädchen. Doch ihre Augen verengten sich, als sie zum Abschluß noch einmal das Steilufer eingehend musterte. Sorgfältig suchte sie den Gipfel und die Rinne ab, die zum Fluß herunterführte.


  Am Boden der Rinne hockte ein Kormoran auf dem Ast eines kahlen Baumes, der vom Sturm angeschwemmt worden war. Der König der fischfangenden Vögel hatte seine Flügel ausgestreckt und trocknete sie in aller Ruhe in der Sonne. Ganz in der Nähe platschten zwei Waschbären den Fuß der Klippen entlang. Ein Fisch geriet in das Maul des größeren Anführers. Der kleinere Waschbär griff ständig danach und versuchte, ihn dem anderen wegzunehmen. Als der Anführer die Nase hochwarf und in einen ausgelassenen Galopp ausbrach, preßte Turmfalke den Mund zusammen.


  »Es ist nichts da, was die Tiere erschreckt, und dennoch kann ich nicht einmal tief Luft holen.«


  Hastig schob sie ihre Ahle in das Bündel zurück und band es so weit oben an Wolkenmädchens Kaninchenfellsack fest, daß es wohl über dem Wasser bleiben würde. Ohne noch länger zu warten, nahm Turmfalke die aufgeblasene Tapirhaut und watete in den Fluß hinaus. Sofort überzog sich ihr Bein mit einer Gänsehaut. Kurz darauf begann die Eiseskälte in ihre Haut zu beißen.


  »Du kannst das aushalten«, sprach sie sich selbst Mut zu, »bei Anbruch der Dunkelheit bist du sicher.«


  Wegen des besseren Gleichgewichts legte sie die Haut so, daß die Beine der Kuh zu beiden Seiten ihrer Hüften lagen. Vorsichtig, damit die Nähte keiner zu großen Belastung ausgesetzt wurden, griff Turmfalke die Haut und zog sich so weit darauf, daß ihre Brust mitten auf dem Bauch der Kuh lag. Die Haut tauchte halb unter. Turmfalke erlaubte sich ein Lächeln. Wolkenmädchen würde trocken bleiben, und sie selbst wäre nur von der Hüfte abwärts in dem bitterkalten Wasser.


  Als sie mit den Beinen schlug, um die Haut in die Strömung hinauszutreiben, blickte sie zum Steilufer zurück. Sie sah niemanden, doch ein hohler Schmerz zog ihr Herz zusammen. Sie fühlte sich, als würde sie von unmenschlichen Augen beobachtet. Turmfalke biß die Zähne zusammen, um das plötzliche Entsetzen zu verdrängen, von dem ihr Magen sich verkrampfte,.


  Sie schlug heftiger mit den Beinen.


  Dann wurden sie von der Strömung erfaßt und mitten in den dahinschießenden Fluß gewirbelt.


  8. KAPITEL


  Frühlingsmädchen war mit ihrer üblichen Unberechenbarkeit wie ein Blitz in die hohen Berggipfel gefahren, hatte die düsteren Winterwolken vertrieben und eine blendende Flut von Sonnenstrahlen eingelassen. Morgen mochte es schon wieder schneien, doch heute war die Welt von Wärme durchdrungen. In dem fernen Mammutgebirge schimmerten Gletscherfelder weiß gegen den mit Schneefetzen bedeckten grauen Hintergrund der zerklüfteten Felsen, die die eisgefüllten Rinnen umrahmten und in die blaue Weite des Himmels stachen. Doch hier, ein paar Tage von der Küste entfernt, hatten die auf den Hängen wachsenden wintergrünen Tannen und Kiefern ihre Schneekappen bereits verloren, und der kalte, weite Körper des Berges hatte nun, wo er endlich aufwachte und sich in der Wärme ausstreckte, zu stöhnen und zu knirschen begonnen.


  Berufkraut atmete tief durch, während er mühsam den schlammigen Pfad emporstieg. Der volle Geruch von Wasser, kräftig duftender Erde und würzigen Nadelhölzern paßte gar nicht zu dem unangenehmen Gefühl in seinen aufgeweichten und von den durchnäßten Mokassins wundgeriebenen Füßen. Der Sonnenuntergang hatte eingesetzt und den Duft von schmelzendem Schnee und frischem Gras noch verstärkt. Rein und klar drang er in seine Seele.


  Sein Bruder Balsam folgte ihm geräuschlos und hielt dabei nach Tieren Ausschau, die vielleicht von den langen Monden der Dunkelheit und Kälte geschwächt waren. Ihr knurrender Magen erinnerte sie beständig daran, daß sie seit dem frühen Morgen nichts gegessen hatten. Der erst zwölf Sommer alte Balsam war noch schmal in den Schultern, und die Kleider hingen an seinem mageren Körper herab wie die Haut eines nach dem Winter ausgezehrten Bisons.


  Berufkraut war zwei Sommer älter als sein Bruder und einen Kopf größer. Durch sein ständiges Training mit Wurfspeer und Atlatl war er um einiges breiter und muskulöser. Dennoch sahen die Jungen sich mit ihren runden Gesichtern, Stupsnasen und eulengroßen Augen verblüffend ähnlich.


  Jeder trug einen Atlatl und hatte einen Speerköcher über die rechte Schulter geworfen. Auf ihren Rücken hingen kleine Bündel.


  Als der Pfad nach rechts abbog und sie zwischen den dicken Kiefern- und Tannenstämmen hindurchblicken konnten, sahen sie in der Ferne, nur ein paar Tagesmärsche entfernt, den blauen Körper von Mutter Ozean, ausgestreckt in stiller Pracht. Das funkelnde Wasser schien mit dem sich verdunkelnden Abendhimmel im Westen zu verschmelzen.


  Berufkraut stieß einen Kiefernast aus dem Weg und begann, eine Reihe von Serpentinen emporzusteigen. Er verlor die Mutter aus dem Blick. Die Rinde der Weidenbäume war von Wapitis mit ihren meißelförmigen unteren Zähnen abgefressen worden. Man konnte leicht sagen, wie hoch der Schnee gelegen hatte, wenn man von der höchsten Stelle mit abgefressener Rinde die Höhe eines Wapitis abzog. Hier hatten die Schneewehen über drei Meter hoch gereicht.


  Balsam blickte die Wand aus schattigem Grün an und fragte unsicher: »Melisse hat dir aufgetragen, Sonnenjäger auf einer Speerspitze zurückzubringen?«


  »Ja. Wenn es sein muß.«


  »Meinst du nicht, das könnte … nun, daß das ein wenig riskant ist? Ich meine, Sonnenjäger ist ein großer Träumer.«


  »Und?«


  »Was ist, wenn Sonnenjäger nicht mit uns zurückkommen will?«


  »Dann steche ich meinen Speer in seinen Rücken und zwinge ihn dazu, genau wie Großvater es gesagt hat.«


  »Wenn Sonnenjäger dich nicht vorher tötet oder dich in eine Kaninchenlaus oder so etwas verwandelt.«


  Berufkraut blickte sich finster um, und als Balsam lächelte, sagte er:


  »Du kannst nur hoffen, daß er das nicht tut. Denn sonst mußt du Sonnenjäger alleine zurückbringen.«


  Balsams Lächeln erlosch. Schweigend mühten sie sich die restlichen Serpentinen hinauf, bis sie zu einer Stelle kamen, wo der Pfad wieder flacher wurde und sich genau ostwärts über eine Wiese schlängelte.


  Eine riesige, rosafarbene Granitklippe ragte am nördlichen Rand der Wiese in den Himmel. Sie glühte in dem pastellfarbenen Abendlicht, in scharfem Gegensatz zu den Flecken schmutzigen Schnees, die an schattigen Stellen der Wiese übriggeblieben waren. Über Jahrtausende hatten heftiger Wind und Sturm den Fels verwittern lassen, und ein Geröllberg hatte sich an seinem Fuß gebildet. Hoch oben auf dem Grat lagen große Steinbrocken in gefährlich wirkenden Positionen. Etwa vierzehn Meter über der Wiese bildete die Traum-Höhle ein dunkles Loch in der unteren Hälfte der Klippe. Wie eine Zunge ragte knapp über dem Geröllberg, am Eingang der Höhle, ein breiter, weißer Felsvorsprung. Quer darüber schnitt ein Wildwechsel durch das frische, junge Gras, wand sich über den Geröllhang nach unten und traf in der Wiese auf einen anderen Pfad.


  Wie eine leere Augenhöhle wirkte die Traum-Höhle, und allein ihr Anblick jagte einen Schauer über Berufkrauts Haut. Sie konnten sie nicht umgehen. Der Pfad zum Strauchnuß-Dorf wurde hier, wo er um die Klippe herumführte, so eng, daß er fast schon nicht mehr da war. Klebkraut behauptete, daß hier in jedem Spalt böse Geister nur darauf lauerten, sich auf den ersten vorbeikommenden warmen Körper zu stürzen und ihn aufzufressen.


  Berufkraut verbarg sich hinter einer hohen Tanne und betrachtete die Wiese genau. An der Grenze zwischen Wald und Wiese lag noch immer ein letzter Rest von verkrustetem Schnee, über den zierliche Mäusespuren liefen. Dennoch suchte er jeden Baum nach einem aufzuckenden Ohr oder einem vorbeihuschenden Schwanz ab. Mit der Geschicklichkeit eines Wiesels schlich er sich hinter den nächsten Baum und stellte sich auf die Zehenspitzen, um das die Klippe unterhalb der Höhle umsäumende Hagebuttengebüsch genau ins Auge zu fassen. Normalerweise graste hier eine Herde von vier Hirschen, doch niemand konnte sie jagen. In seinen Geister-Träumen sprach Klebkraut mit ihnen.


  Sie berieten ihn bezüglich des Wetters und bei schwierigen Angelegenheiten.


  Berufkraut zog die Brauen zusammen. Normalerweise lag am Fuße der Klippe ein Stapel Holz.


  Während des letzten Mond-der-abfallen-den-Geweihsprossen hatte er es gesammelt. Was war damit geschehen? Klebkraut war während der gesamten Herrschaftszeit von Winterjunge nicht in der TraumHöhle gewesen.


  Plötzlich stieß Balsam keuchend hervor: »Schau! Wer ist das?« Sein Arm schoß nach oben und zeigte auf die Granitklippe.


  »Wer?« Berufkraut wirbelte herum. »Wo?«


  »Da oben. In der Traum-Höhle.«


  Berufkraut blinzelte gegen das schräg einfallende Abendlicht. Ein alter Mann bewegte sich mit adlerartig ausgebreiteten Armen im Schwebeschritt auf dem Felsvorsprung vor der Höhle hin und her.


  Weiße Zöpfe umrahmten sein kantiges Gesicht. »Klebkraut kann es nicht sein. Der ist ja, als wir vor zwei Tagen aufgebrochen sind, im Dorf geblieben.«


  »Wer könnte es dann sein? Sonnenjäger?«


  »Nein. Erinnerst du dich nicht? Wir haben ihn letzten Winter gesehen, als er Großvater besucht hat.


  Sein Haar war so schwarz wie Obsidian. Und außerdem sollte er ja im Strauchnuß-Dorf sein.«


  Plötzlich stieß Balsam keuchend hervor: »Was ist das? Schau doch!«


  Berufkraut wirbelte wieder herum und sah ein rosa-schwarz geflecktes Wesen mit funkelnden Augen durch das Gebüsch am Fuße des Geröllbergs schleichen. »Ich … ich weiß nicht. Welches Tier ist rosa-schwarz?«


  »Vielleicht ist es ein … ein Geist.« Balsams junge Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern. »Du weißt, was der alte Klebkraut über die Geister sagt, die hier um die Traum-Höhle herum leben. Ich wette, das ist es, ein Geist.«


  »Ein rosa Geist?«


  »Warum nicht. Geister können so aussehen, wie sie wollen.«


  Berufkrauts Augen verengten sich, und er griff den Atlatl fester. Balsam umklammerte den Arm seines Bruders und stieß einen Schrei aus, als der »Geist« aus dem Gebüsch trottete und sie, eine Pfote erhoben, neugierig anstarrte. Berufkraut sagte: »Laß mich los! Es ist ein Hund. Ein fast kahler, häßlicher Hund. Das ist alles.«


  Große, kahle Stellen zogen sich über Flanken und Kopf des Hundes. Berufkraut blickte finster zur Höhle zurück. »Wir sollten uns besser über diesen Mann da Gedanken machen. Ich weiß nicht, wer er ist, aber auf jeden Fall dürfte er nicht dort oben sein. Niemand außer einem Träumer darf die Höhle betreten. Mutter Ozean könnte sich gegen uns wenden, eine Flutwelle auf uns loslassen, oder« seine Augen weiteten sich - »oder die Mammuts töten. Vielleicht ist er an allem Elend schuld. Wir sollten besser …«


  Eine volle, tiefe Stimme drang aus der Höhle und schallte auf die Wiese nieder. »Wer seid ihr, Jungs?


  Warum seid ihr hier?«


  Balsam ging kühn an Berufkraut vorbei und stellte sich mitten auf die Wiese. Das frische Frühlingsgras reichte ihm bis zu den Knien. »Wer bist du?« rief er. »Was machst du da oben? Komm raus! Du darfst da nicht sein!«


  Der Fremde senkte seine ausgebreiteten Arme und schaute aufmerksam zu ihnen hinab. Er war in ein schönes, mit Muscheln besetztes Lederhemd gekleidet und sah bedeutend aus wie ein zu Besuch gekommener Führer der nördlichen Klans. »Wirklich? Wer sagt das?«


  Berufkraut befeuchtete nervös die Lippen mit der Zunge und stellte sich neben Balsam. Er rief: »Weißt du nicht, daß das eine Traum-Höhle ist? Du solltest hier besser verschwinden, bevor der alte Klebkraut dich findet und dich in ein Leberblümchen oder in einen Blutegel verwandelt.«


  »Von Klebkraut in einen Blutegel verwandelt werden? Nun, das ist wahrhaftig ein erschreckendes Schicksal.« Der Fremde ließ mit geschlossenem Mund ein leises Lachen vernehmen.


  Berufkrauts Augen verengten sich. »Was ist mit dem Hirschrudel geschehen, das hier immer gegrast hat?«


  »Du meinst die zwei Hirschkühe, den Einjährigen und den Dreiender?«


  »Ja, genau die. Wo sind sie?«


  »Ein Mann wird ab und zu mal hungrig.«


  Balsam drehte sich erschrocken zu Berufkraut um. »Er hat heilige Hirsche erlegt? Er ist der kühnste Mann auf Erden.«


  Berufkraut hielt eine Hand trichterförmig vor den Mund und schrie: »Wo ist der Holzstoß, der hier lag? Es war ein großer Holzstoß. Ich mußte einen halben Mond lang sammeln und stapeln.«


  »Du denkst doch wohl nicht, ich hätte diese Hirsche roh gegessen?«


  »Was für ein Stinktier!« kreischte Balsam. Er hatte rote Flecken auf den Wangen. »Komm da runter, bevor wir hochkommen und dich holen!«


  »Kommen und mich holen?« Der Fremde lachte. »Habt ihr beide vor, mich tatsächlich aus der Höhle zu zerren? Was ist, wenn ich nicht gehen will?«


  »Das werden wir dir zeigen! Mach, daß du aus der Höhle kommst, oder … oder wir werden dich töten!«


  Der Mann lachte so laut, daß Balsam vor Wut schnaubte und mit den Füßen stampfte.


  »Doch! Genau das werden wir tun!« schrie Berufkraut und schwenkte herausfordernd seinen Speer.


  »Geht heim, Kinder. Ich habe heute keine Zeit zum Spielen. Ich bin beschäftigt.«


  Danach waren beide zunächst einmal still. Balsam kratzte sich beklommen hinter dem linken Ohr, und Berufkraut hantierte mit seinem Atlatl. Er legte einen Speer ein und nahm ihn wieder heraus. Er hatte den langen, geglätteten Weidenschaft mit schönen, schwarzen Elsternfedern befiedert, die, wenn die Sonne sie im richtigen Winkel traf, grünlich schillerten.


  »Weißt du«, sagte Balsam, »einer von uns könnte ihn ablenken, während der andere den Wildwechsel hochläuft und ihn mit seinem Speer durchbohrt.«


  Offensichtlich hatte der Fremde Balsams Bemerkung gehört. Er öffnete in aller Ruhe seine neuen Hirschlederhosen, zog sein männliches Organ heraus, als wollte er es in Aktion treten lassen, und pinkelte vom Rand der Felshöhle hinunter. Der Strahl brach sich in schimmernde Tröpfchen. Nur eine Körperlänge vor Berufkrauts Füßen traf er plätschernd auf. Wütend starrte Berufkraut die gelben Spritzer an.


  Entrüstet musterte Balsam Berufkraut: »Was wird wohl dieser räudige Hund tun? Meinst du, er wird denjenigen angreifen, der versucht, den Wildwechsel emporzuklettern?«


  Beide Jungen machten gleichzeitig kehrt, um das Tier einzuschätzen. Der Hund hatte sich auf die Hinterbeine gesetzt und schaute sie, ein kahles Ohr aufmerksam aufgerichtet, unverwandt an.


  »Möglich«, räumte Berufkraut ein. »Aber ich werde meinen Speer in sein Herz schleudern, bevor er deinen Hals zwischen die Kiefer bekommt. Mach dir keine Sorgen.«


  »Meinen Hals?«


  Der Fremde stieß einen rauhen Schrei aus, der sie beide erstarren ließ. Wieder breitete er seine Arme wie zur Begrüßung zum Himmel aus, als stiege gerade eine lange verloren geglaubte, geliebte Person aus den Wolken herab.


  Balsam blickte argwöhnisch empor. »Warum macht er denn das?«


  »Wie soll ich das wissen?«


  Wie ein Wolf auf einer Schweißfährte stieß der Fremde einen langen und atemlosen Schrei aus. Dann:


  »Geht weg, Jungs! Ich will euch hier nicht. Ich will überhaupt niemanden hier. Laßt mich allein!« Er machte auf den Fersen kehrt und verschwand in der Höhle.


  Berufkraut schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. »Er ist wirklich ein verrückter alter Mann. Er muß der Grund dafür sein, daß die Mammuts verrückt geworden sind. Gar nicht auszudenken, was er mit der Traum-Höhle gemacht hat. Bestimmt hat er alles entweiht, was auch immer dort heilig war.«


  »Dann sollten wir ihn besser dort herausholen, und zwar schnell.«


  Berufkraut erfaßte aus den Augenwinkeln eine Bewegung und konnte gerade noch »Lauf!« rufen, bevor der Speer an seinen Ohren vorbeizischte. Der Fremde warf vom Eingang der Höhle aus noch einen Speer und noch einen. Berufkraut rannte mit auf dem Rücken hüpfendem Bündel auf den nahen Wald zu und warf sich Hals über Kopf in ein Gewirr übereinanderliegender Bäume. Äste krachten, Splitter regneten auf ihn herab, als er sich vorwärts drängte, um hinter einen umgestürzten Baumstamm zu kommen, von dem aus er sicher zur Höhle zurückschauen konnte. Zwei weitere Speere schlugen schwirrend in das Astgestrüpp vor seinem Gesicht ein.


  Balsam kroch mit weit geöffneten Augen neben ihn. »Wie kann ein einziger Mann Speere so schnell hintereinander abschießen und dennoch richtig zielen?«


  »Er ist wirklich gut.«


  Balsam leckte sich nervös über die Lippen. »Vielleicht… vielleicht ist er kein Mensch, Berufkraut.


  Hast du daran schon gedacht? Vielleicht ist er der Geist. Erinnerst du dich, wie Klebkraut sagte, daß Geister hier auf warmes Fleisch lauern?«


  »Nun, soll er doch herunterkommen und versuchen, meines zu holen. Auf die Art könnte ich meinen Speer aus der Nähe in ihn jagen. Aber er scheint es nicht eilig zu haben, sich uns zu nähern.«


  Berufkraut beugte sich vor und spähte durch das Gewirr kahler Äste. Der Fremde war wieder verschwunden. »Ich habe eine Idee.«


  »Was für eine?«


  »Siehst du die riesigen Felsbrocken da oben auf der rosa Klippe? Jene, die genau über der TraumHöhle vorsteht? Komm, heute nacht schlafen wir da oben, und morgen früh …«


  »Oben auf den Felsen? Da wird es heute nacht kälter sein als ein Wapitihuf im Winter«, warf Balsam ein. »Warum können wir nicht hier auf der Wiese schlafen?«


  Berufkraut begann, auf allen vieren aus dem Gewirr kahler Äste zu kriechen. Bei jeder Bewegung knackten Zweige. »Nun, bleib nur da. Aber in der Dunkelheit werde ich nicht gut genug sehen können, um den Hund zu treffen, bevor er seine Zähne in dich schlägt.«


  Der karmesinrote Schleier des Blütenmonds hatte die Welt in Farbe getaucht. Tannin lief, von einem Strahlenkranz rosafarbenen Lichts umgeben, über den oberen Rand des Steilufers auf Stechapfel zu.


  Sein älterer Bruder hatte den Fuß auf einen Felsen gestellt, während er auf den angeschwollenen, schmutzigen Fluß schaute. Die Fransen an seinen Ärmeln und Hosenbeinen flatterten im kühlen Abendwind. Weit unten flimmerten scharlachrote Lichtflecken auf der Oberfläche des schlammigen Wassers.


  Tannin holte tief Luft und hoffte, daß der starke Geruch von feuchtem Wacholder und Salbei das Angstgefühl in seiner Brust lindern werde. Seit Turmfalkes Flucht war Stechapfel immer schlimmer geworden. Es war sehr schwierig gewesen, ihre Spur im Regen zu verfolgen. Ihr mühseliges Vorankommen hatte Tannin frustriert, doch Stechapfels Wut schien dadurch nur zu wachsen.


  Jedesmal, wenn Stechapfel in einem Busch eine Franse ihres Kleides fand oder einen Zweig aufhob, den sie bei ihrer Flucht abgebrochen hatte, schaute er Tannin aus glasigen Augen an.


  Am Nachmittag, als sie die Stellen entdeckt hatten, wo Turmfalke den Salbei aus dem Boden gerissen hatte, war Stechapfel in ein unheilverkündendes Schweigen versunken. Er war in dem Gebiet so lange kreuz und quer gelaufen, bis er die Gestrüppwälle fand. Dann war er die Wälle entlanggegangen und hatte über die Klippe auf die Tapirskelette hinabgeschaut. Lange Zeit hatte er so dagestanden, ohne auf Tannins Fragen einzugehen.


  Nach einer Weile hatte Stechapfel unkontrollierbar zu zittern begonnen. Erschrocken hatte Tannin versucht, seinem Bruder zu helfen und ihn dazu zu bewegen, sich hinzusetzen. Doch Stechapfel hatte aufgebrüllt und, mit den Fäusten um sich schlagend, Tannin zum Zurückweichen gezwungen. Erst da erkannte Tannin, wie schrecklich die Wut seines Bruders war.


  »Die Wachteln sind fertig«, sagte Tannin.


  Stechapfel rührte sich nicht. Er hielt die Augen auf den schäumenden Fluß gerichtet.


  »Komm essen, Stechapfel! Wir müssen essen und schlafen und morgen früh aufstehen.«


  Flüsternd fragte Stechapfel: »Siehst du sie?«


  »Wen?« Tannin zog die Brauen zusammen. Er sah nur Vogelschwärme über dem Uferstreifen. Wie ein Schneegestöber flatterten dort Hunderte von Vögeln mit im verblassenden Abendlicht rötlich angehauchten Flügeln. Weiter draußen im Wasser sprangen Fische nach den schwirrenden Insekten.


  »Wen, Stechapfel?«


  »Meine Frau. Dort ist sie!«


  »Wo?« Tannin suchte das Flußufer unter ihm mit den Augen ab.


  Stechapfel hob einen Arm und zeigte mit gekrümmtem Finger nach vorn: »Über dem Fluß. Sie steht auf der anderen Seite.«


  Das Abendlicht erhellte die Klippen in der Ferne, doch Tannin konnte kaum die größeren Flecken von Wacholderdickicht auf dem Hochland ausmachen. Er blickte Stechapfel von der Seite an. »Sie kann nicht hinübergekommen sein, Stechapfel. Das Wasser ist zu kalt. In ihrem Zustand hätte sie das nie geschafft - bei der starken Strömung.«


  »Sie hat das Baby zur Welt gebracht.«


  »Sie hat das … Woher willst du das wissen?«


  Stechapfel blähte die Nasenflügel auf und witterte in den Wind. »Ich kann das Blut riechen. Sie hat das Kind hier irgendwo in der Nähe geboren. Wir müssen es den Leuten sagen. In jedem Dorf, durch das wir kommen, werden wir uns mit den Ältesten zusammensetzen und ihnen von Turmfalke und ihrem Verbrechen erzählen.« Er nickte nachdrücklich. »Ja, und wir werden für den, der sie gefangennimmt und zu uns bringt, ein Vermögen als Belohnung aussetzen. Du weißt, wie schnell die Händler wandern. Die Nachricht wird sich wie auf Adlerflügeln verbreiten. Viele Augen werden die Pfade beobachten. Sie wird niemals entkommen.«


  »Stechapfel. Ich glaube nicht…«


  »Du glaubst nicht, was ich über das Baby gesagt habe? Komm! Komm mit, sofort. Komm!« befahl Stechapfel. »Ich werde es dir zeigen.« Er sprang auf und rannte über die Felskante den Abgrund entlang. »Da hinüber!« schrie er, als er einen Wildwechsel entdeckte, der zum Fluß hinunterführte.


  »Warte, Stechapfel!« protestierte Tannin. »Unser Lager ist hier oben. Wir können morgen suchen.«


  Wenn sie zurückkamen, würden die Wachteln nicht mehr da sein. Das erste hungrige Tier, das vorbeikam, würde sie auffressen.


  Ohne daran einen Gedanken zu verschwenden, rannte Stechapfel, eine dichte Staubwolke hinter sich herziehend, den steilen Pfad hinab. Seine beutelartigen Wangen hüpften bei jedem Sprung. »Beeil dich! Komm!«


  Tannin schüttelte den Kopf und folgte langsam. Regen und Sturm hatten Steine auf den Pfad gewaschen, so daß das Auftreten schwierig war. Das trübe Abendlicht machte die Sache auch nicht besser. Während die Umgebung allmählich die Farbe verlor, verschmolzen Dinge miteinander, die noch vor Sekunden deutlich sichtbar gewesen waren. Mehr als einmal rutschte Tannin auf einem von ihm übersehenen Stein aus und mußte sich an der felsigen Klippe festklammern, um nicht über die Kante zu fallen. Stechapfel rutschte und stolperte ebenfalls, doch er erreichte das Ufer, ohne zu fallen.


  »Stechapfel!« schrie Tannin. »Warte! Warte auf mich!«


  Doch unten trabte Stechapfel schon das sandige Ufer entlang. Grünes Gras sproß in den Felsrissen, und den Fluß entlang standen Schilfbüschel. Stechapfel hockte sich nieder, um die Nadeln eines verkrüppelten Wacholderbäumchens zu untersuchen. Dann eilte er weiter. Plötzlich begann er zu rennen und verschwand hinter einer hoch aufragenden Felswand.


  Tannin trottete müde hinterher. Als er um die Ecke bog, sah er, wie sein Bruder ein enges Felsband emporkletterte, das zu einer Höhle führte - einem schwarzen Loch in dem den Fluß überragenden Kalkstein. Ein Schauer überzog Tannins Rücken. Irgend etwas war merkwürdig an dem Platz, an dem Tosen des Flusses, das hier so viel lauter schien. Dies war kein Ort für ihn … kein Ort für normale Leute.


  Stechapfel fiel neben einem Grasbüschel auf die Knie. »Ha!« schrie er. »Komm, schau! Ich habe ihre Spur gefunden!«


  Ein Schwarm Goldfinken, der in einem Schilfgebüsch gehockt hatte, brach in wildes Gezwitscher aus und stob auf. Tannin sah zu, wie die Vögel in die Höhe stiegen. So wie sie über seinem Kopf kreisten, ähnelten sie den in einem Wirbelwind trudelnden Blütenblättern einer Sonnenblume.


  »Siehst du? Was habe ich dir gesagt?« fragte Stechapfel, als Tannin sich neben ihm niederkniete.


  »Siehst du die Bruchstellen an diesen Halmen? Sie hat zwei oder vielleicht auch drei Hände voll Gras abgerissen.«


  Tannin nickte. Die Grashalme waren eindeutig von einer Hand abgerissen und nicht von grasenden Tieren abgefressen worden. Tiere hätten die Grashalme gleichmäßig abgekaut, diese jedoch hatten ausgefranste Kanten. Er richtete sich auf und spähte zu der Höhle. Aus diesem Winkel verhüllten Schatten das Innere. Wie mit den Beinen eines Tausendfüßlers lief eine Gänsehaut über seinen Rücken. »Glaubst du, daß sie noch immer da ist?«


  Stechapfel knurrte: »Ich habe es dir schon gesagt: Sie ist auf der anderen Seite des Flusses.« Unter seinen Mokassins knirschte Geröll, als er die Steigung zur Höhle nahm.


  Tannin zwang sich, nicht auf seine üble Vorahnung zu achten, schlüpfte hinter Stechapfel durch den Eingang - und stieß einen erstickten Schrei aus. Beim Versuch hinauszukommen, stolperte er über seine eigenen Füße.


  »Was ist los mit dir?« fauchte Stechapfel.


  »Siehst du sie nicht? Schau!« Tannin zeigte auf Wände und Decke, wo, wie überhängende Bäume, merkwürdige Wesen drohend aufragten. Die rote Farbe war abgeblättert und verblaßt, aber die langen Schnauzen waren noch immer deutlich zu erkennen. Blitzstrahlen kamen im Zickzack aus ihrem Mund; sie zielten genau auf Tannin und Stechapfel, als wollten sie sie wie Käfer aufspießen. »Dies ist ein Macht-On, Stechapfel. Wir sollten hier weggehen. Diese Wesen …«


  »Zwillinge«, flüsterte Stechapfel mit heiserer Stimme.


  »Was?«


  Im silbrigen Schimmer des Abendlichts hob Stechapfel zwei ausgetrocknete Nabelschnüre auf. Er umklammerte sie fest mit seiner linken Hand. »Sie hat Zwillinge«, wiederholte er und schloß die Augen. »Genau, wie sie es gesagt hat.« Lange Zeit blieb er wie angewurzelt stehen.


  Zögernd kniete Tannin nieder und berührte das getrocknete Blut auf dem Boden. Eingetrocknete Gewebewülste standen adernartig aus der Masse heraus. Sie fühlte sich eiskalt an. Schnell zog er seine Hand zurück und wischte sie an seinem schmutzigen Hosenbein ab. Warum war das Blut noch da?


  Hungrige Tiere sollten eigentlich schon längst jede Spur davon aufgeleckt haben. Er schaute noch einmal zur Decke empor und fühlte die Kälte in sein Inneres kriechen. »Stechapfel, laß uns gehen. Ich …«


  »Nein. Noch nicht. Schau.«


  Stechapfel beugte sich zur Seite und hob einen Streifen von einem antilopenledernen Kleid auf.


  Sorgfältig nahm er ein langes, schwarzes Haar von dem Leder. »Ja«, flüsterte er. »Turmfalke war hier.«


  Tannin schaute sich um. Noch mehr Haarsträhnen klebten in dem Blut, und an der rechten Wand der Höhle lehnte die Haut eines Tapirkalbs. Die Haut war aufgerollt und stand an der Wand, als wartete sie auf den nächsten Menschen, der vielleicht vorbeikommen und sie als Schutz vor der Kälte benötigen würde. Die Packratten hatten sie schon angenagt. Um die Haut herum lag borstiges Haar verstreut. Warum hatten die Ratten an der Haut gefressen, aber das Blut nicht angerührt?


  Spürten sie, daß es befleckt war, daß es nach Blutschande roch?


  »Zwillinge liegen bei uns in der Familie«, murmelte Stechapfel. Mit einem merkwürdigen Feuer in der Tiefe seiner Augen blickte er Tannin an. Dann stopfte er die Nabelschnüre in seine Hemdtasche und kroch hinter Tannin aus der Höhle.


  Tannin folgte ihm an mehreren Schilfbüscheln vorbei hinunter auf den sandigen Uferstreifen.


  Fledermäuse sausten um ihre Köpfe. Tannin verschränkte die Arme vor der Brust, um den Nachtwind abzuhalten. Er sehnte sich nach dem Lagerfeuer, das, wie er wußte, oben auf dem Steilufer zu roter Glut herabgebrannt war. Wann würde Stechapfel zum Umkehren bereit sein? Was dachte er wohl gerade? Fürchtete er nun doch, daß es seine Kinder waren? Daß Eiskraut ihn angelogen hatte? Tannin schüttelte den Kopf. Eiskraut hatte nicht gelogen. Er hatte keinen Grund dazu. Warum sollte …


  Stechapfel stutzte. Ein Schrei entrang sich seiner Kehle, als er mit wehender grauer Mähne auf einen knorrigen Wacholderbaum zurannte, der sich in den Fuß des Steilufers gekrallt hatte.


  »Was ist da?« rief Tannin ihm nach. »Wo läufst du hin?«


  Weit im Westen brach der zunehmende Mond durch eine dünne Wolkenschicht, und sein Licht warf einen milchigen Schleier über das Ufer. Tannin sah, wie Stechapfel seinen Fuß auf den niedrigsten Ast des Wacholders stellte und den Baum emporkletterte, um etwas herabzuziehen. Es sah aus wie ein kleines totes Tier.


  »Stechapfel!« Tannin biß sich auf die Lippen. Fast gaben die Beine unter ihm nach, und vorsichtig setzte er sich in Bewegung. »Stechapfel, was hast du gefunden?«


  Das Mondlicht schimmerte auf Stechapfels gequältem Gesicht, als er tief durchatmete und die Luft jeweils wieder ausstieß. Die Falten um seinen Mund spannten sich. Er drückte das tote Tier an seine Brust und gab einen Klagelaut von sich. Tränen rannen über seine welken Wangen, als er das Bündel zum Flußrand trug und sich in den nassen Sand kniete.


  Tannin folgte und rief: »Stechapfel!«


  »Sie hat meinen Sohn getötet!« klagte er und wiegte sich vor und zurück. »Meinen Sohn. Meinen kleinen Jungen. Sie hat ihn ermordet!«


  Tannin hockte sich hin und sah den winzigen Körper, den Stechapfel an seine Brust preßte. Seine Knie gaben nach. Er stützte sich mit einer Hand ab und setzte sich auf den Sand. Die Leiche war verschrumpelt und braun geworden. Schlimmer war, daß die Vögel sich an sie herangemacht hatten.


  Die Augen des Jungen waren nur noch leere Höhlen. Ein Fuß war abgenagt, und es blieb nur noch ein zerfetzter Stumpf. Viele Waschbären jagten am Ufer, vielleicht hatte aber auch eine Raubkatze das Kind in den Baum geschleppt.


  Sanft legte Tannin eine Hand auf Stechapfels Schulter. »Es war nicht dein Sohn, Stechapfel. Es war Eiskrauts Sohn. Es ist besser, daß der Junge tot ist. Wenn er noch lebte …«


  Stechapfel warf den Kopf zurück, und ein schrecklicher Schrei löste sich aus seiner Kehle. Wie ein wütender Kurzschnauzenbär ließ er das Baby auf den Sand fallen, warf sich auf Tannin und schleuderte ihn rücklings in den Fluß. Das eiskalte Wasser floß über Tannins Gesicht und in seine Lungen. Bevor er hochkommen konnte, hatte Stechapfel die Finger um seinen Hals gelegt und drückte ihn nach unten.


  In Panik griff Tannin nach dem Handgelenk seines Bruders und versuchte, den Griff aufzubrechen. Er bäumte sich auf und wand sich, doch Stechapfel setzte sich rittlings auf ihn und hielt ihn, wie ein Verrückter brüllend, mit seinem ganzen Gewicht nieder.


  Tannin wollte seinen Bruder nicht verletzen, doch als Stechapfel ihm ein Knie in den Magen rammte, um die Luft, die er noch in der Lunge hatte, aus ihm herauszuzwingen, blieb ihm keine andere Wahl.


  Sich zur Seite drehend, trat er rücksichtslos um sich und konnte mehrmals sein Knie in Stechapfels Leiste stoßen. Als Stechapfel keuchte und seinen Griff lockerte, stieß Tannin ihn rücklings in den Fluß.


  Nach Atem ringend kam Tannin wieder auf die Beine. Er konnte sich drei Körperlängen vom Wasser wegschleppen, ehe er auf dem Sand zusammenbrach. Seine Kehle brannte, und seine Lungen schmerzten. So wie das sandige Wasser, das an ihm herablief, seinen Körper völlig durchweicht hatte, so war sein Herz noch vom Entsetzen des gerade Erlebten durchdrungen. Er war wie betäubt und vermochte kein Wort über die Lippen zu bringen. Seine Augen blieben auf den Bruder fixiert, der, wie ein verrückter Fisch am seichten Ufer, das Wasser zu weißem Schaum schlug.


  Das Wasser rann in Strömen von Stechapfels bocklederner Kleidung herunter, als er im Fluß taumelnd auf die Beine kam. Er machte einen gehetzten und verwirrten Eindruck, als befände er sich mitten in einem Alptraum.


  Ohne Tannin noch einmal anzusehen, ging er ans Ufer und nahm das tote Baby auf. Er drückte es an die Brust und watete durch das seichte Wasser flußaufwärts. Silbrige, nach außen fließende Ringe bildeten sich um seine Schritte. Leise und erstickt begann er zu schluchzen.


  »Heiliger Alter-Mann-Oben«, betete Tannin und legte die Arme um die Knie. Verwirrung und Furcht ließen ihn sauer aufstoßen. Das eiskalte Wasser und die schneidende Luft waren nichts um Vergleich zu dem Kältegefühl in seiner Seele. »Er ist mein Bruder. Aber ich … ich verstehe nicht, was mit ihm los ist. Es muß der Schock sein.


  Der Schmerz. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Mann! Mann, wo bist du? Wo bist du? Ich brauche dich! Das ist schrecklich. Du weißt, daß eine meiner Seelen noch vier Tage an diesen Körper gebunden sein wird. Was wird geschehen, wenn dieser Mann meine ans Fleisch gebundene Seele beschwört?«


  Der Mann antwortete: »yah, das wäre ein großes Glück für dich.«


  »Ein Glück für mich! Wie denn das? Ich kann nur wiedergeboren werden, wenn meine beiden Seelen unversehrt sind. Das weißt du. Nun aber ist mir ein wirkliches Leben verweigert.«


  Der Mann lachte wohlwollend. »Genau wie Bienen vom Rauch vertrieben werden, so vertreibt ein leichtes Leben die Angst aus der Seele und nimmt den Menschen ihre Fähigkeit zur Güte. Bete, Junge, bete aus ganzer Kraft, daß Stechapfel versucht, deine ans Fleisch gebundene Seele zu sich zu rufen.«


  ,Aber das wird mich zerreißen. Es wird meine größte Hoffnung zerstören.«


  »Ja«, entgegnete der Mann leise. Ein schwaches Funkeln, wie glitzernder Sternenstaub, regnete durch die Schwärze. Wie schimmernde Tränen umhüllte es den Jungen.


  »Wenn das geschieht, mußt du Alter-Mann-Oben für solch eine große Gabe danken «, endete der Mann.


  9. KAPITEL


  Beim Morgengrauen ging Berufkraut zwischen den Felsbrocken hoch über der Traum-Höhle hindurch.


  Der Legende zufolge hatten die Eisgeister hier einmal eine schreckliche Schlacht geschlagen. Sie hatten Felsbrocken und Blitzstrahlen gegeneinander geschleudert, bis die Hälfte ihres Stammes tot war. Die Überlebenden waren weit nach Norden geflohen, wo sie noch immer lebten. Berufkraut glaubte der Legende, als er die Felsbrocken betrachtete, die von drei Mann hohen Felsen bis zu kopfgroßen Steinen reichten. Von der Frühjahrsschmelze und den Sommerregen angeschwemmter Kies füllte die Lücken zwischen den Felsen. Die Aussicht von hier oben war überwältigend: Die fernen Gipfel des Mammutgebirges ragten, von Gletschern durchzogen, majestätisch empor und fingen die rosa-orangefarbenen Strahlen der Morgensonne in Granit und Eis ein.


  Im Westen lag Mutter Ozean. Ein weißer, tiefhängender Nebel verhüllte sie und bedeckte ihr glänzendes Gesicht wie Schnee. Nebelfetzen trieben auch durch die dichten Tannen- und Kiefernbestände, die die Wiese unten umstanden.


  Vorsichtig, wegen der glatten Reifschicht, die den Fels überzog, ging Berufkraut bis zu der Kante und schaute zur Traum-Höhle hinab. Der gähnende Abgrund ließ sein Herz klopfen. Wenn jemand hier herabfiele, würde er vor dem tödlichen Aufschlag auf dem Boden eine Menge Zeit haben, es zu bedauern. Durchscheinend und ätherisch sammelten sich goldene Wölkchen um ihn, sie waren so nah, daß es schien, als brauche er nur den Arm auszustrecken, um eine Handvoll zu greifen.


  Der Fremde war offensichtlich noch nicht aufgewacht. Zumindest war er nicht auf den Felsvorsprung vor der Höhle getreten. Für alle Fälle hielt Berufkraut seinen Atlatl fest in der Hand. Nach dem gestrigen Erlebnis war er nicht sicher, ob der Fremde nicht auch senkrecht nach oben werfen konnte.


  Balsam stand neben einer gespaltenen, halbabgestorbenen Tanne in einiger Entfernung auf einem Felsen. Er schaute in den Morgen und stemmte dabei die Hände in die Hüften. Riesige Gletscher schimmerten zwischen den purpurroten Gipfeln: Wie eine ungemein glänzende und glatte Seeohrschneckenschale spiegelten sie das Morgenrot wider und schienen in der Morgensonne zu brennen. An den Rändern der Gletscher, dort, wo sie zwischen den Höckern und Falten des vom Eis zusammengeschobenen, mit Erde durchmischten Gesteins aufgeblüht waren, bildeten Wildblumen Kränze aus Blau und Gelb.


  »Es wird höchste Zeit, daß du kommst!« rief Balsam. Der Wind zerrte an den beiden langen, schwarzen Zöpfen, die über seine in einem bockledernen Hemd steckende schmächtige Brust herabhingen.


  »Ich habe unser Frühstück gejagt. Du solltest dich freuen.«


  »Wir haben keine Zeit für Frühstück. Leg dein Bündel und deinen Atlatl zu meinem da neben dem Schneebeerenbusch. Ich habe den Fremden schon eine ganze Weile beobachtet.«


  »Was? Wo ist er?« fragte Berufkraut. Sein schwarzer Pony klebte ihm schweißnaß auf der Stirn. Er streifte sein Bündel über die Schultern und ließ es neben dem von Balsam fallen, dann legte es Köcher und Atlatl nieder. Er hatte nur ein fettes Eichhörnchen erjagt und sich darauf gefreut, es zu braten. Unglücklich schaute er sein Bündel an. »Ich habe nach unten geschaut. In der Höhle habe ich niemanden gesehen.«


  »Er will besonders schlau sein.« Balsam zeigte auf eine Stelle an der Westseite der Traum-Höhle. »Er versteckt sich direkt beim Eingang.«


  Berufkraut kletterte den rauhen Felsbrocken empor und spähte aus zusammengekniffenen Augen nach unten. Gleich hinter dem Eingang der Höhle erhellte ein winziges Feuer die Dunkelheit. Eine dunkle Gestalt hockte daneben. Es sah aus als säße ein Mann da. Berufkraut schnupperte. Der leckere Geruch von bratendem Fleisch liebkoste seine Nase.


  »Es riecht so, als würde er sich die heiligen Hirsche gut schmecken lassen.«


  »Für mich riecht es eher nach gebratener Packratte«, widersprach Balsam und sog witternd die Luft ein.


  »Ho! Fremder!« schrie Berufkraut. »Du da, in der Höhle!«


  Balsam beugte sich über die Felskante und schrie: »Wir sind's! Wir werden dich aus der Höhle herausholen auf die eine oder andere Art. Jetzt sei klug und verschwinde, bevor du uns zwingst, dich zu töten!«


  Ein wilder Schrei zerriß die Morgenstille. Der Gesang der Vögel erstarb. Balsams Mund blieb offenstehen, doch seine Augen bewegten sich und folgten dem Echo des Schreis, das von Berg zu Berg sprang.


  »Heiliger Vater Sonne, jetzt geht's schon wieder los«, sagte Balsam. Berufkraut knirschte mit den Zähnen, als er den Schatten neben dem Feuer beobachtete. Der wirkte nun größer, als wäre der Fremde aufgestanden. Aber es könnte auch nur daran liegen, daß die Sonnenstrahlen anders in die Höhle einfallen. Berufkraut sprang von dem Felsbrocken und begann zwischen den Steinen zu suchen, bis er einen längeren Holzstamm gefunden hatte. »Balsam, komm her! Hilf mir damit! Wir kriegen ihn da schon raus.«


  Balsam runzelte die Stirn. »Was wollen wir damit machen? Es auf ihn drauf fallen lassen?«


  »Nein. Wir werden den Stamm als Hebel benutzen.«


  »Als Hebel? Wozu?«


  »Um die Felsen loszubrechen. Jetzt beeil dich! Nimm du das dünne Ende.« Als Balsam den Stamm ergriffen hatte, fuhr Berufkraut fort: »Gut, jetzt schiebe dein Ende unter den mittelgroßen Felsbrocken genau am Rand der Klippe.«


  Balsam schob sein Ende unter den Felsbrocken und drehte sich um, sah Berufkraut von der Seite her an. Sein junges Gesicht hatte einen fragenden Ausdruck. »Bist du sicher, daß das eine gute Idee ist? Ich meine …«


  »Wir versuchen doch, ihn zu töten, oder?«


  »Ja sicher, aber …«


  »Dann hör auf, dich zu beklagen, und drück!«


  Berufkraut warf sich auf das dicke Ende des Stammes und drückte mit aller Kraft. Ein Stückchen seiner rosa Zungenspitze ragte am rechten Mundwinkel heraus. Der Felsbrocken schwankte. »Hilf mir, Balsam! Wir werden diesem Fremden zeigen, daß er nicht einfach hier hereintanzen und einen unserer heiligen Orte besetzen kann.«


  Balsam eilte zu Berufkraut und setzte ebenfalls sein ganzes Gewicht ein.


  »Drücken!«


  Sie schwitzten und stöhnten, bis schließlich der Felsbrocken knirschend über den Rand kollerte.


  Berufkraut und Balsam rannten zur Kante, um zuzuschauen. Balsam zuckte zusammen, als der Felsbrocken mit donnerndem Krachen auf den Felsvorsprung vor der Höhle auftraf, dann den Geröllhang hinunterpolterte und schließlich ins Zentrum der Wiese rollte. Der räudige Hund, der am Fuße der Klippe gelegen hatte, schoß mit eingezogenem Schwanz, wie eine verlorene Seele heulend, zwischen die Bäume. Sie hörten ein Krachen im Wald, gefolgt von Knurren und Heulen.


  »Jetzt schau dir das an«, sagte Berufkraut.


  »Was?«


  »Das Feuer in der Höhle brennt noch.« Ein orangefarbenes Flackern schimmerte durch den Staubschleier.


  Balsam kroch vor und schaute über die Felskante nach unten. »Das heißt, daß er wahrscheinlich noch am Leben ist. Wenigstens hat er mit diesem unmenschlichen Geschrei aufgehört. Ich kriege Magenschmerzen davon. Laß uns noch ein paar Felsen über die Kante schieben.«


  Sie kauerten sich nieder, trieben den Stamm wieder unter einen Felsen und lockerten ihn. Diesmal brachen fünf Felsbrocken gleichzeitig los uns fielen hinunter. Taumelnd kamen die Brüder auf die Füße und sahen zu, wie die Brocken hinabstürzten. Sie schlugen nacheinander auf dem Felsvorsprung vor der Höhle auf und ließen die Berge erzittern, als wären sie die Geister-Der-Bebenden-Erde, die tief im Boden lebten. In einer dichten, grauen Wolke wurde Staub nach oben geschleudert und verhüllte die Sicht auf die Höhle vollständig.


  »Wo ist er?« fragte Balsam. »Siehst du ihn? Nach dem eben müßte er eigentlich rauskommen.«


  »Ich kann überhaupt nichts sehen.«


  Das glühende Gesicht Vater Sonnes hob sich höher über die Gipfel im Osten, und ein orangefarbenes Leuchten durchdrang den allmählich sich verziehenden Staub. Als man wieder etwas sehen konnte, runzelte Berufkraut die Stirn. Die Hälfte des Felsvorsprungs vor der Traum-Höhle war abgebrochen und den Geröllhang hinabgerutscht. Große Felssplitter lagen auf dem Boden.


  »Das Feuer ist aus«, bemerkte Balsam. »Meinst du, er ist tot?«


  »Ich weiß es nicht, aber auf jeden Fall ist er taub.« Berufkraut kroch auf allen vieren zum Rand der Klippe, um sich die Verwüstung anzusehen. Ein Felsrutsch verschloß den Höhleneingang zur Hälfte.


  Der Aufschlag der Felsbrocken mußte die verwitterte Höhlendecke gelöst haben, so daß sie polternd herabgebrochen war. Wer auch immer in der Höhle gewesen war, lag dort unter den Trümmern begraben, oder aber umherfliegendes Gestein hatte Teile seines Körpers gegen die Wände geklatscht.


  »Komm her, Balsam. Schau dir das an.«


  Balsam kroch auf dem Bauch vorwärts, und langsam stahl sich ein Lächeln über sein Gesicht. »Er muß tot sein. Sollen wir seine Überreste zusammenkratzen und sie mit zurück zu Klebkraut nehmen?«


  Berufkraut überlegte. Vielleicht war das keine schlechte Idee. Auf diese Weise konnte Klebkraut die verdorbene Seele des Fremden in die Felsen hineinsingen, wo sie für immer eingeschlossen bleiben würde. Nicht auszudenken, welche Katastrophen eine solche böse Seele herbeiführen konnte, wenn sie in den Bergen frei umherstreifen durfte.


  Berufkraut nickte. »Das wollen wir tun.« Er stand auf, klopfte den Staub von sich ab und ging auf die Stelle zu, wo sie ihre Bündel und Waffen hingelegt hatten. Blendend wurde das Sonnenlicht von den Glimmerstellen in den Granitbrocken zurückgeworfen. Balsam trottete grinsend hinterher.


  »Wir werden Helden sein. Hast du daran schon gedacht? Für immer wird man Lieder über Balsam und Berufkraut singen, die …«


  Bevor sie den Schneebeerenbusch, wo ihre Atlatls lagen, erreicht hatten, war ein Knurren zu hören.


  Der räudige Hund sprang mit wütend gesträubtem Haar, soweit er noch welches hatte, hinter einem Felsen hervor.


  »Achtung!« schrie Berufkraut. »Lauf weg!«


  Wie Wiesel flitzten sie los, den Hund dicht auf den Fersen. Er schnappte nach ihren Händen und Füßen, während sie über trockenes Geäst sprangen und sich um Felsbrocken schoben.


  »Lauf auf diesen abgestorbenen Baum zu!« schrie Berufkraut.


  Gerade hinter der Stelle, wo die Felsbrocken über den Felsrand gerollt waren, streckte eine abgestorbene Tanne ihre schwarzen Äste in den Himmel. Berufkraut stieg als erster hinauf. Er kletterte, so hoch er konnte, und hörte Balsam dicht hinter sich atmen. Oben ließ Berufkraut sich auf einen Ast sinken. Der Hund stand auf den Hinterbeinen und richtete sich mit den Vorderpfoten am Stamm auf. Er stieß ein merkwürdiges Geheul aus; es klang wie das eines Riesenwolfs vor frischer Beute. Balsam hatte sich auf den Ast unter Berufkraut gekauert und saß damit niedrig genug, daß der Hund, wenn er sprang, die Zehen seiner Mokassins erwischen konnte. Balsam schluckte und stieß ein ersticktes Flüstern aus.


  »Was hast du gesagt?« fragte Berufkraut. »Ist dir eine Idee gekommen?


  »Idee?« rief Balsam. Er legte den Kopf in den Nacken, um nach oben zu schauen. »Nein, ich habe …«


  »Nun«, kam eine tiefe, kühle Stimme unten vom Pfad, »ich an eurer Stelle, Jungs, würde jetzt ziemlich schnell von diesem Baum da klettern und anfangen, die Traum-Höhle auszugraben, bevor Klebkraut sie sieht.«


  »Wer hat das gesagt?« Berufkraut umklammerte den Stamm der Tanne und schob sich ein wenig nach oben, um besser sehen zu können. Der Ast, auf dem er stand, gab ein knackendes Geräusch von sich.


  Rindenstückchen fielen im Sonnenlicht aufglitzernd zu Boden. »Antworte! Wer bist du?«


  Der Mann schlenderte den Pfad empor. Der Wind blies ihm sein langes, weißes Haar über die Schulter. Die Seemuscheln auf seinem Lederhemd glitzerten, als er die Arme verschränkte und sich an einen der Felsbrocken lehnte. »Du bist doch der junge Berufkraut vom Otter-Klan-Dorf, oder?«


  Berufkraut wechselte die Stellung auf dem Ast. Er brauchte eine Weile, bevor er diese kantigen Züge in seiner Erinnerung richtig einordnen konnte. Als er sie dann erkannte, stieg Übelkeit in ihm auf. Was hatten sie getan … beinahe getan? »S-Sonnenjäger, seit wann ist dein Haar weiß?«


  »Sonnenjäger?« Balsam quiekte und warf einen entsetzten Blick auf den Fremden. »Du meinst …« Er schluckte so laut, daß es wie das Quaken eines Baumfroschs klang. »Wir werden sterben, in Leberblümchen, Blutegel, Kröten verwandelt werden.«


  »Was habt ihr hier zu suchen? Warum stört ihr mich?« fragte Sonnenjäger.


  »Mein Großvater hat uns nach dir ausgeschickt.«


  »Melisse?« Sonnenjäger richtete sich auf. »Warum? Was ist geschehen?«


  »Die Mammuts laufen ins Meer. Sie sterben zu Dutzenden«, stieß Balsam hervor. »Großvater denkt, daß Mammut-Oben versucht, uns vor etwas Schrecklichem zu warnen.«


  In Sonnenjägers schwarze Augen trat ein seltsames Glänzen.


  Der Hund ließ vom Baum ab und trottete an Sonnenjäger vorbei. Als er auf den Pfad traf, begann er zu laufen und stieß ein schreckliches Geheul aus.


  »Ja«, murmelte Sonnenjäger. »Ich weiß, daß ich keine Wahl habe, Helfer.« Er wirkte todmüde, als er sich von dem Felsbrocken abstieß und sich umwandte, um dem Hund zu folgen. Seine Beine bewegten sich langsam und widerstrebend wie die eines alten Mannes.


  »Helfer?« wiederholte Balsam, als Sonnenjäger aus seinem Blickfeld verschwunden war. »Ist dieser Hund sein Geist-Helfer?« Er drehte sich um und starrte Berufkraut ungläubig an. »Er hat einen räudigen Geist-Helfer?«


  »Wen stört's? Komm jetzt, Balsam!« rief Berufkraut. Er sprang vom Baum und lief zu dem Schneebeerenbusch, wo sein Bündel und sein Atlatl lagen.


  10. KAPITEL


  Auf Händen und Füßen, weinend und unkontrollierbar zitternd, kroch Turmfalke aus dem bitterkalten Fluß. Kein Schmerz, den sie jemals gehabt hatte, nicht einmal der bei der Geburt ihres Kindes, kam dem jetzigen gleich. Ihr Körper, der sie immer wieder im Stich lassen wollte, war ihr Feind geworden.


  »Nur noch ein bißchen … weiter.«


  Sie hatte diesen Platz vor einiger Zeit ausgesucht und ihn angepeilt, weil eine Reihe niedriger Schutzhöhlen hier die Front der untersten Uferterrasse unterbrach. Wolkenmädchen schrie auf Turmfalkes Rücken vor Hunger, aber daran konnte Turmfalke im Moment nichts ändern. Die entsetzliche Kälte hatte jedes Gefühl in ihren Händen und Beinen abgetötet. Sie vermochte den Riemen des Kaninchenfellsacks nicht zu finden, weil sie ihn nicht fühlen konnte.


  Sie zwang sich aufzustehen, doch ihre Beine glitten unter ihr weg, als wären sie völlig kraftlos. Wolkenmädchen schrie lauthals, und Turmfalke ließ den Kopf hängen und schluchzte müde. »Bitte, ihr Geister, helft mir!«


  Selbst wenn ihre Hände erfroren wären, hätte sie noch immer weglaufen können. Aber ihre Beine …


  ihre Beine! Für eine kurze Zeit war sie vor Panik wie gelähmt, doch schließlich raffte sie all ihren Mut zusammen und stemmte sich wieder auf Hände und Knie hoch. Sie mußte die nächstgelegene Schutzhöhle erreichen. Wenn ihr das nicht gelang, lauerte der Tod auf sie. Die Kälte würde in ihre Seele eindringen, und ihr Herz würde aufhören zu schlagen.


  Ihre Zähne klapperten vor Kälte wie Kürbisrasseln, doch sie kroch vorwärts.


  Stückchen für Stückchen kämpfte sie sich über Flußkiesel, Sandstreifen und dicke Matten braunen Grases vorwärts.


  Die Schutzhöhle war nichts Besonderes, nur eine Stelle, wo der Fluß den Sandsteinfelsen ausgehöhlt hatte. Sie war acht Handbreit hoch, zehn breit und reichte etwa eineinhalb Meter tief in den Fels hinein. Ein altes Packrattennest füllte einen breiten Riß in der südlichen Wand aus.


  Feuerholz… wenn meine Hände sich jemals wieder gebrauchen lassen. Turmfalke glitt so weit wie möglich ins Innere, um sich vor dem heftigen Wind zu schützen, der den Fluß entlangwehte. Es war schon eine Erleichterung, wenigstens dem Sturm entkommen zu sein. Sie lehnte ihre zitternden Schultern an die rauhe Rückwand und ließ den Kopf nach vorn fallen. Draußen verbreitete sich ein transparenter, aschefarbener Schein über den Himmel. Die hellsten Sterne des Sternenvolkes funkelten schon am östlichen Horizont. »Bitte, Alter-Mann-Oben, laß es eine warme Nacht sein!«


  Turmfalke mußte die Knie mit den Händen hochnehmen und sie so halten, daß sie sie mit den Armen umfassen und gegen ihre Brust drücken konnte. Sie wurde so heftig von Kälteschauern geschüttelt, daß sie wie ein kleines Kind weinte. Wann war sie jemals so hilflos und verloren gewesen?


  Vor langer Zeit, als sie neun Sommer alt gewesen war, hatte sie eine Frau namens Yuccablüte ins Eis eines gefrorenen Teichs einbrechen sehen. Bevor irgend jemand Yuccablüte hatte erreichen können, war sie untergegangen und für eine gefährlich lange Zeit unter Wasser geblieben. Nachdem ihr Mann sie schließlich herausgezogen und wieder zum Atmen gebracht hatte, hatte er gleich an Ort und Stelle, mitten im eisigen Weidengehölz, alle seine Kleider ausgezogen und seine Frau an seinen nackten Körper gepreßt, um sie zu wärmen. Sie hatte so stark gezittert wie jetzt Turmfalke. Und sie hatte überlebt.


  Dieser Gedanke ermutigte Turmfalke.


  In den Händen hatte sie nun wieder etwas Gefühl - sie schmerzten dumpf. Turmfalke benutzte ihren rechten Arm wie einen Stock, steckte ihn durch den Lederriemen von Wolkenmädchens Sack und zerrte ihn dann vor ihre Brust. Wenn sie sich ganz krümmte und klein machte, konnte sie den Sack nun über ihren Kopf ziehen. Ihr Bündel mit den Werkzeugen, den Stöcken zum Feuermachen und dem getrockneten Tapirfleisch benutzte sie als Kissen für Wolkenmädchens Kopf. Sie richtete sie so weit auf, daß sie den Fluß vor der Schutzhöhle sehen konnte. Ihre Tochter hörte auf zu weinen und sah zu, wie die Vögel sich auf das aufgewühlte, braune Wasser hinabstürzten und dort untertauchten. Heiseres Kreischen klang durch den Abend.


  Turmfalke rieb mit der Wange über den Kaninchenfellsack, um zu fühlen, ob er feucht geworden war.


  Der Boden des Sacks hatte sich vollgesogen, doch die obere Partie war größtenteils trocken geblieben.


  »Geht es dir gut, Baby?«


  Sie legte die Wange auf Wolkenmädchens mit weichen Härchen bedeckten Kopf und ließ sie über die Seite des Babygesichts hinabgleiten. Die glatte Haut ihrer Tochter strahlte Wärme aus. Gesegnete Wärme. Wolkenmädchen hatte begonnen, an der Faust zu lutschen. Trotz der Tränen leuchteten ihre Augen.


  Da Turmfalke fürchtete, daß es ihr später am Abend eher noch Schlechtergehen werde, löste sie ihr Bündel von dem Kaninchenfellsack. Mit den Zähnen knotete sie den Riemen auf und durchsuchte dann das Bündel nach ihren Stöcken zum Feueranmachen. Als sie feststellte, daß sie naß geworden waren, flössen ihre Tränen so heftig wie nie zuvor. Kaltes Entsetzen packte sie. Wenn sie es nicht schaffte, ein Feuer in Gang zu bringen …


  Turmfalke kroch auf allen vieren um Wolkenmädchen herum und auf das große Packrattennest zu.


  Packratten suchten immer ihre ganze Umgebung nach allen möglichen Stöckchen und Hölzchen ab, die sie zu ihrem Nest tragen konnten, sogar stachelige Kakteenohren nahmen sie mit. Dieses Nistmaterial bauten sie dann in Felsspalten hinein. Das Nest in der Schutzhöhle füllte einen schulterbreiten Spalt im Felsen aus, der vom Boden bis zur Decke reichte. Sie wußte nicht, wie tief das Nest in den Felsen hineinreichte, aber es war ein ganzes Stück. Mit tauben Fingern schob sie unbrauchbares Holz beiseite, bis sie ein gutes, hartes Traubenkirschenhölzchen fand. Alter-Mann-Oben mußte ihre Gebete gehört haben, denn ein Biber hatte das eine Ende spitz angenagt. Als nächstes suchte sie ein zu Zunder verfaultes, trockenes Stück Kiefernholz aus.


  Sie benutzte ihre beiden Hände wie Zangen, nahm die Holzstücke auf und wandte sich wieder ihrem Bündel zu. Erneut wurde sie von Kälteschauern geschüttelt. Verwirrt blinzelte sie, denn einen Moment hatte sie vergessen, was sie eigentlich tun wollte. Das bewirkte die Kälte, wenn sie tief in den Körper eindrang - man vergaß sogar, wer man war.


  Noch einmal ging Turmfalke zu dem Packrattennest und fand diesmal eine Handvoll ineinander verknäultes, langes, trockenes Gras genau das, was sie als Zunder brauchte, wenn sie nicht den Kopf verlor und es ihr gelang, etwas Glut zu erzeugen.


  Wolkenmädchen hatte wieder begonnen, laut und wütend zu schreien.


  Turmfalke suchte nahe der Rückwand eine natürliche Vertiefung im Boden. Sie hockte sich so hin, daß ihre Schultern den restlichen noch in die Höhle eindringenden Wind abhielten, und legte ihre eben gefundenen Feuerhölzer nieder. Das rissige Kiefernscheit nahm sie zwischen die Füße und setzte dann die Spitze des Traubenkirschenhölzchens in seiner Mitte auf. Obwohl der Schmerz im Brustbein sie zusammenzucken ließ, drückte sie mit dem Brustkorb eine Vertiefung in das Kiefernholz. Nur eine kleine Vertiefung, doch sie reichte aus, um der Spitze des Traubenkirschenhölzchens Halt zu geben.


  Dann fing sie an, das Hölzchen wie einen Bohrer zwischen ihren schmerzenden Handflächen hin und her zu drehen. Sie drehte, so schnell sie nur konnte.


  Es war nicht einfach. Mehrmals rutschte ihr die Spitze aus der Vertiefung. Doch bald hatte sie ein winziges Loch gebohrt, und abgeraspeltes Holzmehl hatte sich wie feiner Staub darum herum gelegt.


  Sie drehte weiter. Das Hölzchen grub sich tiefer ein, und die Reibung erzeugte immer mehr Wärme in dem Kiefernholz.


  Als sie befürchtete, es nun wirklich nicht länger aushalten zu können, erhob sich endlich ein dünner Faden blauen Rauchs.


  Ihre Finger waren etwas beweglicher geworden. Sie konnte nun Daumen und Zeigefinger zusammenfuhren, doch die Bewegung schmerzte sie bis in die Knochen.


  Du hast keine Zeit, an Schmerz zu denken, Turmfalke. Du mußt ein Feuer haben.


  Sie drehte das Hölzchen schneller. Als das Holzmehl in dem Löchlein zu glühen begann, kippte sie es schnell in das vertrocknete Gras, das sie aus dem Packrattennest geholt hatte, und blies sanft darauf. Viermal mußte sie das Ganze wiederholen, bevor der Zunder Feuer fing. Das Gras rollte sich schwarz zusammen, Flammenzungen schössen empor. Turmfalke fütterte sie mit Zweigen und biß sich nervös auf die Lippen, als die Flamme fast wieder verglüht wäre. Als einer der größeren Zweige Feuer fing, stieß sie einen erstickten Freudenschrei aus. Sie holte mehr Holz aus dem Nest und legte immer größere Stücke auf, bis schließlich ein richtiges Feuer loderte.


  Am liebsten hätte sie sich vors Feuer fallen lassen und wäre eingeschlafen. »Jetzt noch nicht«, murmelte sie.


  Sie nahm das Packrattennest völlig auseinander und baute mit den Hölzern, getrockneten Wacholderästen und kleinen Steinen eine Mauer vor dem Feuer. Sie war nicht besonders hoch, doch hinderte sie die Wärme am Entweichen und bildete einen winzigen Schlupfwinkel für Wolkenmädchen und sie selbst.


  Turmfalke holte ihre Tochter und ihr Bündel in die Nische und ließ sich gegen die Steinwand sinken.


  Die Wärme der Flammen verstärkte ihr Zittern noch, doch dieser Schmerz fühlte sich wundervoll an.


  Wolkenmädchen schrie jämmerlich und schlug mit den Fäustchen um sich.


  »O Baby, laß mich doch nur einen Moment sitzen.«


  Doch Wolkenmädchens unablässiges Geschrei zwang Turmfalke, ihr durchnäßtes Kleid vorn zu öffnen und ihre Tochter an die Brust zu nehmen. Das Baby mußte wohl etwas Milch bekommen, denn es wurde sofort still. Vielleicht war es aber auch nur die Berührung der vertrauten Brustwarze, die es beruhigt hatte.


  Turmfalke griff in ihr Bündel und zog ein langes Stück getrocknetes Tapirfleisch heraus. Es war naß geworden, doch sie aß und aß, bis ihr Magen rebellierte. Nahrung würde ihrem Körper helfen, sich von innen aufzuwärmen.


  Als der Abend hinter ihrer Schutzmauer dunkler wurde, loderte das orangefarbene Licht der Flammen wie eine Feuersbrunst. Keiner vom Sternenvolk konnte es dagegen aufnehmen. Die Sterne waren verschwunden. Die Mauer aus Hölzern und Ästen würde das Licht dämpfen, aber dennoch würde der Schein vom anderen Ufer aus zu sehen sein. Doch Turmfalke konnte es sich nicht leisten, darauf Rücksicht zu nehmen. Sie mußte wieder warm werden. Als sie sich in dem bitterkalten Wasser mit den Beinen vorwärts gestoßen hatte, hatte sie davon geträumt, ein so riesiges Feuer zu entfachen, daß sie sich durch und durch aufheizen konnte. Wenn sie nur eine Nacht lang warm schlafen konnte - nur eine Nacht -, vielleicht würde es ihr dann wieder gutgehen.


  Sie gähnte und zitterte. Als das Feuer niederbrannte, zog sie Holz aus der Schutzwand und warf es in die Flammen. Wolkenmädchen schlief an Turmfalkes Brust ein.


  Turmfalke setzte sich so hin, daß sie das Kind auf den Schoß nehmen und den durchnäßten Boden des Kaninchenfellsackes ganz dicht ans Feuer halten konnte. Am Morgen würde er trocken sein. Oh, was würde sie für ein trockenes Kleid geben. Für irgend etwas Trockenes, das sie sich über die Schultern legen könnte. Eine vergammelte, alte Bisonhaut wäre etwas Wundervolles.


  Sie starrte die flackernden Flammen an, und die Augen fielen ihr zu. Die quälenden Kälteschauer kamen nur noch in Abständen. Vor ihren inneren Augen zogen Bilder auf. Ihre Formen und Farben waren weich wie goldene Herbstbäume im dunstigen Schleier der Nacht. Dann kamen Erinnerungen angekrochen, sie stahlen sich in ihre Seele wie der widerliche Geruch eines Bären an einem ruhigen Frühlingsmorgen …


  »Stechapfel!« Turmfalke wirbelte herum, als er wie ein Krieger auf Raubzug durch den Hütteneingang brach. Er hielt seine Kriegskeule fest umklammert, und seine Brust hob und senkte sich, als wäre er dem Ersticken nahe. »Was … was ist denn?« Entsetzt wich Turmfalke zur hinteren Hüttenwand zurück.


  »Ist was?« antwortete er mit erschreckend sanfter Stimme. Vor Wut zitternd trat er einen Schritt vor.


  Schweiß rann seine beutelartigen Wangen hinab. »Wo warst du heute nachmittag?«


  »Heute nachmittag?« Turmfalke versuchte sich zu erinnern. Sie schüttelte den Kopf. »Ich … ich war in Wüstenschildkrötes Hütte. Sie hat mich gebeten, für sie zu malen.«


  Er sprang vor und ließ seine Kriegskeule auf ihre Schulter fallen. Turmfalke schrie auf. Der Schlag schmetterte sie zu Boden.


  »Ich kann Wüstenschildkröte nicht ausstehen! Das weißt du genau. Warum bist du zu ihr gegangen?


  Ich kann ihre ganze Familie nicht ausstehen.«


  Turmfalke hob schützend die Arme, um die Schläge abzuwehren, und Stechapfel begann nun, absichtlich auf ihre Handgelenke und Finger zu schlagen, bis sie voller Entsetzen aufschrie:


  »Stechapfel, hör auf! Bitte hör auf!«


  »Du malst gerne, hä? Ich werde dafür sorgen, daß du nie wieder malst!«


  »Nein, Stechapfel! Bitte!« Sie versteckte die Hände unter den Achseln, und er schlug wieder mit der Keule zu, um sie zu zwingen, sich mit den Händen zu verteidigen.


  Turmfalke fiel mit dem Gesicht auf den Boden. Sie versteckte die Hände unter ihrem Körper, und Stechapfel ließ seine Wut an ihrem Rücken und ihren Beinen aus. Sie schrie jämmerlich.


  Im Dorf erhoben sich Rufe, und sie konnte das Geräusch herbeieilender Schritte hören. Stechapfel schrie: »Zurück! Kommt mir nicht zu nahe! Hört ihr mich? Sie ist meine Frau.«


  Die Stimmen verstummten. Die Leute zogen sich zurück. Doch ein paar redeten noch leise miteinander.


  Rasend vor Wut brüllte Stechapfel: »Verschwindet von meiner Hütte!« Nun war auch das leise Reden nicht mehr zu hören.


  Turmfalke strebte fort so weit weg von ihm, wie sie nur konnte. Ihre Hände brannten. Ein Schwindelgefühl überkam sie, doch sie wußte, daß sie nicht das Bewußtsein verlieren durfte. Denn dann würde er ihre Finger nacheinander zertrümmern. Eine klägliche Stimme in ihrer Seele schrie: Aber vielleicht wird er dich lieben, wenn du ein Krüppel bist. Vielleicht wäre das besser… Sie weinte leise. Sie wollte, daß er sie liebte. Aber Malen war eine Notwendigkeit für sie. Was hatte sie nur getan, daß er so in Wut geriet? Sie hatte einer Klanverpflichtung nachkommen müssen. Wüstenschildkröte war ihre Kusine.


  Stechapfel wirbelte herum und starrte sie wütend an. »Ich will nicht, daß du jemals wieder zu Wüstenschildkrötes Hütte gehst. Niemals wieder. Sonst…«


  »Warum, Stechapfel?« schluchzte sie. »Sie hat mich gebeten zu kommen. Warum soll ich nicht?«


  Stechapfel stürzte sich auf sie, riß sie hoch und verdrehte ihr den Arm, bis sie aufschrie. »Raus aus meiner Hütte, Frau. Raus, und komm nie wieder!«


  Sie war losgerannt. So schnell wie Antilope hatte sie das belebte Dorf durchquert, war in Tannins Hütte gestürmt und hatte sich hysterisch schreiend in die Arme von Rufender Kranich geworfen. »Er haßt mich!« schluchzte sie. »Er hat versucht, mir die Finger zu brechen. Warum tut er das nur?


  Warum, Rufender Kranich? Ich bin nur zur Hütte meiner Kusine gegangen, um das Wiegenbrett ihres Neugeborenen zu bemalen. Weshalb gerät Stechapfel darüber in Wut?«


  Turmfalke zuckte zusammen und wachte keuchend auf. Für einen Moment noch hielt das Murmeln des Flusses sie gefangen. Stimmen? Nein, nein, Wasser. Nur das Geräusch des Flusses.


  Das Feuer war niedergebrannt. Wolkenmädchen schlief noch immer friedlich und selbstvergessen in ihrem Schoß. Der Kopf des Babys war zur Seite gerutscht, und sie hatte am Fell ihrer Kapuze genuckelt. An ihrem Mündchen klebten graue und braune Haare.


  Vor Kälte zitternd legte Turmfalke neues Holz auf die Glut. Knisternd und sprühend loderten die Flammen auf. Die rauhen Wände der Schutzhöhle erglühten bernsteinfarben. Turmfalke hielt den Blick auf die Dunkelheit dahinter gerichtet. Flink wie eine Spinne ließ sie die Finger in ihr Bündel gleiten und griff nach dem Tapirknochenstilett. Sie nahm es heraus und legte es sich auf die Beine.


  Eulen riefen, gespenstisch glitten die lautlosen Flieger auf der Jagd nach im Weidengebüsch versteckten Mäusen und Zwergkaninchen das Ufer entlang. Der Wind hatte sich gelegt. Außer dem beständig dahineilenden Fluß gab es keine Bewegung. Und doch schlug Turmfalkes Herz so heftig, daß die Schutzhöhle zu beben schien.


  Endlich hellte Morgenrötekind den östlichen Horizont so weit auf, daß Büsche und Felsen sichtbar wurden. Turmfalke stillte Wolkenmädchen, packte ihr Bündel und lief los.


  11. KAPITEL


  Melisse zog Sumachs runzlige Hand in seinen Schoß und hielt sie sanft fest. Sie hatten sich zusammen unter die Haut eines Mammutkalbes gekauert und verfolgten den Beginn des Mammut-Geist-Tanzes.


  Sie hatten eine Woche auf Sonnenjäger gewartet - vergeblich. Dann konnte Melisse den Tanz nicht mehr länger verschieben. Immer mehr Leute aus dem ganzen Umland waren eingetroffen. Manche Dörfer lagen mehrere Tagesmärsche entfernt.


  Dichter Nebel wallte vom Ozean heran. Vor einiger Zeit hatte es begonnen zu frieren, und die Bäume hatten sich in glitzernde Riesen verwandelt. Für diese Jahreszeit war das normal. Man wußte nie, was Frühlingsmädchen sich alles einfallen ließ, und wer dachte, daß endlich das warme Wetter gekommen sei, wurde immer wieder eines anderen belehrt. Wie spitze Krallen hingen Eiszapfen von den Firstpfählen der Zelte.


  Die standen unter den Bäumen enger beieinander, breiteten sich aber auch über den Strand aus. Das Mammut-Geist-Tanz-Zelt, das sie aus den Häuten von acht der gestorbenen Mammuts errichtet hatten, war besonders großartig. Es maß drei Körperlängen in der Breite und sieben in der Länge und war über und über mit Mammutszenen bemalt: friedlich aufgrünen Frühlingswiesen grasende Mammuts, in einem Feld wilder Rosen nahezu versteckt liegende Mammutkälber und brünstige Mammutbullen, die sich mit ineinander verschränkten Stoßzähnen hin und her schoben. Vom Türvorhang starrte jeden, der vorüberging, das Gesicht einer Mammutkuh mit glühendroten Augen an. Bogenförmig aufgehängte Stränge von Muschelschalen verzierten die Dächer, und wie bizarre, einäugige Köpfe hingen Bündel von Mammutrückenwirbeln von den hervorstehenden Enden der Firstpfähle herab. Im Wind schlugen sie klappernd gegeneinander.


  In Melisses knochiger, alter Brust stieg Wärme auf. An Feiertagen erschien ihm die Welt immer glänzender und schöner.


  »Schau dir die Leute an«, sagte Sumach. Mit leuchtenden Augen blickte sie über den Dorfplatz.


  »Ja, das ist der größte Tanz, den wir je abgehalten haben.«


  Den ganzen Tag über waren von den nahe gelegenen Dörfern Menschen eingetroffen, und der Platz war nun mit einer lärmenden Menge gefüllt. Die Menschen bewegten sich durcheinander oder saßen am Boden, wenn sie unter den hohen Tannen einen trockenen Platz hatten finden können. Das Mondlicht drang nur schwach durch den Nebel, doch es ließ die Freude auf den Gesichtern der Menschen erkennen. Eine Mischung aus großer Hoffnung und Furcht schwang lebhaft in dem leisen Stimmengewirr mit.


  »Ich hoffe nur, daß Sonnenjäger kommt, bevor der Tanz zu Ende ist«, sagte Melisse. »Ich habe eine Frau vom Wanderdrosselflügel-Dorf sagen hören, daß sie mit ihrer Familie vier Tage hintereinander marschiert ist, um am Tanz teilzunehmen. Sie hatten erwartet, daß Sonnenjäger sie am Eingang des Dorfes begrüßen würde. So wie er das früher getan hat. Erinnerst du dich? Weißt du noch, wie er den Tanz eingeführt hat? Das waren damals wirklich großartige Tage.«


  »Natürlich erinnere ich mich«, antwortete Sumach. In der bitteren Kälte waren ihr Nase und Ohren rot angelaufen. Die runzligen Lippen über dem zahnlosen Gaumen waren eingefallen, und ihrem kalten Mund schien das Sprechen schwerzufallen. »Gerade deshalb frage ich mich ja, was mit Sonnenjäger los ist.« ' »Was meinst du damit?«


  Eine senkrechte Falte grub sich in Sumachs Stirn. »Sonnenjäger hat es immer gefühlt, wenn irgend etwas nicht in Ordnung war. Erinnerst du dich? Wie oft ist er plötzlich aufgetaucht und hat seine Hilfe angeboten, weil er geträumt hatte, daß jemand im Dorf ihn brauchte.«


  »Ja«, seufzte Melisse. »Ich erinnere mich. Wie damals, als Beerenblatt mit dem Kanu zu weit hinausgefahren war und nicht mehr zurückfand. Sonnenjäger kam hoch oben von den Bergen herunter und sagte uns, daß Beerenblatt ihn in einem Traum zu Hilfe gerufen habe.«


  »Ja, so war es. Sonnenjäger hat sich direkt da vorne auf den Strand gesetzt und die Delphine und Wale herbeigeträumt, so daß er sie bitten konnte, Beerenblatt zu suchen und nach Hause zu fuhren. Erinnerst du dich? Beerenblatt kam am nächsten Nachmittag zurück. Er paddelte mitten in einer Schule schnatternder Delphine.«


  »Seine Frau und seine Kinder waren so glücklich«, bemerkte Melisse lachend.


  Sumach starrte unverwandt auf Mutter Ozean. Im nebligen Mondlicht schimmerte das dunkle Gesicht der Mutter. »Ich frage mich, warum Sonnenjäger nicht davon geträumt hat, daß sich die Mammuts ins Meer gestürzt haben. Kann er nicht mehr träumen? Kommt er deswegen nicht mehr zu den Tänzen?


  Hat er Angst davor?«


  Melisse zog die Mammutdecke dichter unter sein Kinn. »Ich glaube nicht, daß er vor dem Tanz oder vor uns Angst hat. Wie wir alle weiß auch er, daß wir tanzen müssen. Mit dem Tanz beten wir zu Mammut-Oben und bitten um Vergebung für unsere Gier. Wir flehen sie an, nicht länger ihre Kinder von dieser Erde zu nehmen. Wir tanzen, um ihren Zorn zu beschwichtigen, bevor alle Mammuts verschwunden sind. Sonnenjäger würde kommen, wenn er könnte. Wahrscheinlich hat er gefühlt, daß etwas nicht in Ordnung ist. Aber er muß in den Bergdörfern heilen. Das ist alles.«


  Unbewußt glitt sein Blick zum Strand, wo vierunddreißig Mammutskelette die Festvorbereitungen schweigend bewachten. Zwischen den wirbelnden Nebelfetzen tauchten die gebleichten Knochen immer wieder auf.


  Plötzlich gruben sich Sumachs Finger in seine Hand. »Schau!«


  Flötenklänge drangen durch den Nebel, die Töne waren klar und rein wie das Zwitschern der Meisen an einem Frühlingsmorgen.


  Ein lauter Schrei.


  Die Menge verstummte und drehte sich um.


  Am Rand des Waldes stand Bucklige Frau. Langsam, Schritt für Schritte, stampfte sie vorwärts, der Rüssel an ihrer Maske baumelte hin und her, und sie grunzte tief und keuchend wie ein Mammut. In der Menge öffnete sich eine Schneise für sie. Sie senkte den Kopf zu den Kindern am Rand der Schneise und sah jedes einen Moment an, bevor sie weiterging. Kichern und ein paar Schreie des Erschreckens waren zu hören. Ein kleines Mädchen schrie auf und versuchte, sich hinter den Beinen seiner Mutter zu verstecken, als Bucklige Frau sich näherte.


  Melisse lächelte. Bucklige Frau trug ein mit weißen Elfenbeinringen geschmücktes Mammutfell über dem Buckel auf ihrem Rücken. Sein Volk glaubte, daß sich in dem Buckel schwarze Regenwolken türmten und alle Arten von Samen darin gesammelt waren - die Samen der Pflanzen, die zuerst auf diesem Land gewachsen waren, als Wolfsträumer das Volk durch den Weltnabel gebracht hatte. Der Tanz von Bucklige Frau ließ Ruhelosigkeit und die Sehnsucht nach Harmonie in der menschlichen Seele wachsen, so wie Regen den Samen wachsen läßt. Sie stampfte in die Mitte des Dorfplatzes, und die klaren Töne der Flöte wurden von dem tiefen, rhythmischen Schlag einer einzigen Kesseltrommel abgelöst. Schließlich setzten Knochenflötenpfeifen, Klappern aus gespaltenem Holz und Rasseln aus Schildkrötenschalen und Hirschhufen ein.


  Melisse stieß ein weißes Atemwölkchen aus. Er beobachtete, wie es im Licht des Feuers schimmerte, bis es mit dem Nebel verschmolz. Bald würden die anderen Tänzer aufstehen und beginnen, die Mammuts in die Welt zurückzusingen. Die nächsten vier Nächte würde sich das gesamte Dorf an dem Tanz beteiligen. Sie würden Alter-Mann-Oben anflehen, das Volk zu führen und ihm zu helfen, der Welt ihre frühere Reinheit zu geben, so daß die Mammuts zurückkommen und mit den Menschen in Harmonie leben konnten.


  Ehrfürchtig flüsterte Melisse: »Laßt uns anfangen.«


  Als der Schlag der Kesseltrommel von den Klippen herabdröhnte, erhob Bucklige Frau ihre klare und kräftige Stimme und rief die Leute dazu auf, am Tanz teilzunehmen.


  Kommt voll Schönheit.


  Kommt voll Schönheit.


  Kommt zu uns und trompetet.


  Der gezackte Blitz schießt aus eurem Rüssel,


  kommt zu uns und trompetet.


  Dunkle Wolken sind eure Leggings.


  Feuer ist in euren Augen.


  Die Erde erbebt unter euren Füßen, kommt zu uns


  und trompetet.


  Kommt voll Schönheit.


  Kommt voll Schönheit.


  Kommt zu uns und trompetet.


  Mindestens fünfzig Tänzer schlüpften aus dem Eingang des geweihten Zeltes und streckten die Arme zum Himmel. Die mit Muscheln besetzten Fransen ihrer langen, weißen Hemden aus Bockleder schlugen rasselnd gegeneinander, als sie mit schlurfendem Gang wie Gespenster durch das Dorf zogen und einen großen Kreis um das Feuer bildeten. Als der Kreis geschlossen war, stieß Bucklige Frau mit aller Kraft einen Trompetenton aus und wirbelte aus dem Kreis heraus. An ihrer Stelle erschien Klebkraut. Sein von grauen Strähnen durchzogenes schwarzes Haar und sein langes Gesicht glänzten, und sein weißes Mammutlederhemd war mit unglaublich winzigen, farbenprächtigen Muschelschalen besetzt.


  »Klatscht in die Hände!« rief er. »Macht eure Herzen von Ärger frei. Wir bereiten der Schönheit den Weg zurück zu unserer Welt. Ich mache euch mit Geistkräften gehen … mit Geistkräften mache ich euch gehen!«


  Die Tänzer begannen, mit ihren durchnäßten Mokassins im Takt auf den Boden zu stampfen. Ein dumpfes Dröhnen stieg auf den schimmernden Flügeln des Nebels empor.


  »Wer ist das?« fragte Sumach und zeigte mit dem Kinn auf einen Mann, der sich aus der Mitte der Menge löste und auf sie zukam.


  »Ist das nicht der Händler vom Großhorn-Dorf? Wie heißt er doch gleich? Du weißt schon, der neue Händler, der seit zwei Jahresumläufen hier auf den Handelspfaden arbeitet.«


  »Nachtschwalbe? Das ist er doch, oder? Ich habe ihn noch nie gemocht.«


  »Du hast ihn in deinem ganzen Leben erst dreimal gesehen. Woher kannst du das so genau wissen?«


  Sumach seufzte. »Einmal reicht schon. Frauen kennen die Menschen besser als Männer. Deshalb leiten ja auch wir die Klans, vereinbaren Heiraten und entscheiden, wie Übeltäter zu bestrafen sind. Die Menschen gehören in unseren Verantwortungsbereich.«


  Melisse schaute sie finster an und hob dann eine Hand, als der junge Mann sich näherte. Obwohl er erst zwanzig Sommer zählte, hatte Nachtschwalbe sich schon den Ruf erworben, mit besonders ausgefallenen und exotischen Waren zu handeln. Er war mittelgroß, hatte ein mageres Gesicht und eine Hakennase. Zwei schwarze Zöpfe hingen unter dem Pelzrand seines Biberfellhuts herab. In der Hand hielt er ein angebissenes Stück Mammutfleisch.


  »Melisse und Sumach!« Nachtschwalbe kam heran und drückte jedem die Hand. »Meine Seele freut sich, euch beide zu sehen. Sumach, Vater Sonne hat dein Gesicht berührt. Du bist so schön wie …«


  »Wie was? Sonnenverbrannte Haut? Ein ausgetrockneter Kadaver?« Streng forderte sie ihn auf: »Setz dich, junger Mann, und sag uns, welche Neuigkeiten du mitbringst!«


  Nachtschwalbe kicherte und ließ sich neben Melisse fallen. Er schaute auf die Tänzer, die um das Feuer herumsprangen und sangen. »Ich habe noch nie eine so große Versammlung gesehen«, sagte er.


  »Aber daß die Mammuts sich ins Meer gestürzt haben, hat auch jeden erschreckt.« Erschüttert schüttelte er den Kopf. »Niemand hätte gedacht, daß Sonnenjäger diesen Tanz versäumt. So ein Pech.


  Besonders, weil dies nun schon der vierte Tanz ist.« Nachtschwalbe schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Aber es scheint ein sehr guter Tanz zu sein. Ist das da vorne Klebkraut, der alles leitet?«


  Melisse seufzte verdrossen. »Ja.«


  »Was ist denn? Schau ihn dir doch an. Er springt unter tausend Verrenkungen. Noch nie habe ich einen so begeisterten Tänzer gesehen.«


  Melisse betrachtete Klebkraut mit zusammengekniffenen Augen. Der Träumer hatte die Fähigkeit, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Wer hätte ihn übersehen können? Er sprang und wand sich wie ein Fisch an der Angel. Wenn jemand sich in der Nähe des Tanzkreises zufällig umsah, mußte sein Blick unweigerlich auf Klebkraut fallen. Diese Feststellung war Melisse unangenehm. Sonnenjäger leitete den Tanz immer mit großer Würde und Ehrerbietung. Aber Klebkraut? Was für ein Narr er doch war.


  »Also, was gibt es Neues?« Sumach drehte sich um und sah Nachtschwalbe an. Ihr kurzer, grauer Zopf schimmerte im roten Licht des Feuers.


  Nachtschwalbe hob sein Stück Mammutfleisch zum Mund und biß hinein, riß ein Stück heraus und kaute zufrieden. »Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll. Alle beklagen sich, daß Mammutelfenbein so knapp ist. Aber was kann ich machen? Ich komme auch nicht daran.


  Andererseits habe ich viel mit Teer von den brodelnden Teerlöchern südlich von hier gehandelt. Alle benutzen es unter der Sehne, mit der sie ihre Speerspitzen festbinden. Es hält viel länger als Kiefernharz. Und -« er hielt inne, um ein weiteres Stück Fleisch abzubeißen, gestikulierte dann mit dem angebissenen Rest in der Hand - »ich bin sicher, daß ihr von den bösen Geistern gehört habt, die Krankheiten in die Berge gebracht haben. Letzte Woche ist eine neue Krankheit ausgebrochen.


  Schrecklich. Die Menschen bluten aus dem Mund und schlagen wie wahnsinnig um sich. Eine Menge Tote, habe ich gehört.«


  »Wo?« fragte Sumach.


  Nachtschwalbe machte eine umfassende Bewegung mit der Hand. »Sie hat im Schlafender-Donner-Dorf angefangen, doch ich denke, inzwischen ist sie schon im Tochters-Geburt-Dorf angekommen.«


  Sumach tauschte einen entsetzten Blick mit Melisse. Wenn die Krankheit in einer Woche durch sechs Dörfer gekommen war, mußte sie sich sehr schnell ausbreiten. Es war furchteinflößend. »Warst du da, Nachtschwalbe? Hast du gesehen, was passiert ist?«


  »Nein, ich nicht.« Nachtschwalbe schüttelte den Kopf. »Ich reise nie durch Dörfer mit Krankheiten.


  Ich kenne einen Händler, der getötet wurde, ja, wirklich getötet, weil die Leute glaubten, daß er vom bösen Geist der Krankheit besessen sei. Du verstehst schon, sie dachten, daß er die Geister von einem Dorf zum nächsten trüge. Ich bin ein neuer Händler. Ich kann kein solches Risiko eingehen.«


  Melisse zog die Kalbshaut über seinen Schultern zurecht, drehte mit den Händen sein langes Haar auf und steckte es fest, um sein rechtes Ohr vor dem beißend kalten Nebel zu schützen. »Das muß der Grund sein, warum Sonnenjäger nicht da ist. Hast du irgend etwas über ihn gehört? Ist er immer noch in den Bergen?«


  »Noch immer im Strauchnuß-Dorf, denke ich.«


  »Er war dann also ziemlich lange da.«


  »Ja.« Nachtschwalbe nickte. Seine Hakennase glänzte im Feuer, als er Melisse direkt ansah. Sein Mund war fettverschmiert. »Die Nachrichten aus dem Strauchnuß-Dorf sind sehr schlecht. Jemand hat mir gesagt, daß Dutzende gestorben sind.«


  »Dutzende?« Sumachs eingefallene alte Lippen zuckten. »Bist du sicher? So viele?«


  Nachtschwalbe versenkte die Zähne in den verbliebenen Rest Fleisch und kaute geräuschvoll. »So berichtet man auf den Handelspfaden.«


  Melisse preßte Sumachs Hand. Sie hatte Verwandte im Strauchnuß-Dorf, Vettern zweiten Grades, die sie sehr mochte. »Ich bin sicher, daß es ihnen gutgeht«, sagte er beruhigend. »Wenn Berufkraut und Balsam zurückkommen, werden sie Genaueres wissen. Mach dir keine Sorgen.«


  »Irgend jemand hätte bestimmt einen Boten geschickt, wenn … wenn meinen Vettern etwas passiert wäre.« Sumach schüttelte den Kopf, als hätte sie die Sorgen damit abwehren können. »Der Gedanke ist entsetzlich. Es tut zu weh. Was gibt es sonst noch Neues, Nachtschwalbe?«


  »Nun, es gibt wie immer Überfälle. Der Häßliches-Faultier-Klan und der Rothund-Mond-Klan rauben sich noch immer gegenseitig die Frauen und brennen einander die Dörfer nieder.«


  »Das sind keine Neuigkeiten. Sie überfallen sich ständig gegenseitig. Ich glaube, sie machen das nur zum Spaß«, sagte Sumach. »Was gibt es noch?«


  Nachtschwalbe hob das Kinn und starrte blicklos in den Nebel, als entschiede er gerade, wovon er erzählen solle. »Da ist etwas Interessantes. Die Geschichte kommt von den Dörfern weit im Osten auf der Seenplatte. Anscheinend ist eine sehr schlechte Frau auf dem Weg hierher zur Küste. Sie hat Blutschande begangen, und ihr Mann verfolgt sie.«


  »Woher weißt du, daß sie in diese Gegend kommt?«


  »Ihr Mann ist der Händler Stechapfel. Habt ihr ihn je getroffen?« Als Melisse und Sumach übereinstimmend den Kopf schüttelten, zuckte er mit den Schultern. »Er ist ein sehr berühmter Händler, aber er bereist überwiegend die Gebiete nördlich und östlich von hier. Wie auch immer, dieser Stechapfel hat seine Geschichte in jedem Dorf auf seinem Weg erzählt, weil er hofft, daß jemand seine böse Frau sieht und ihm eine Nachricht zukommen läßt. Ihre Spur führt genau nach Westen.«


  »Das heißt, sie kommt vielleicht zur Küste oder vielleicht auch nicht«, sagte Melisse. »Wer kann das wissen?«


  »Vielleicht kommt sie nicht«, räumte Nachtschwalbe ein. »Aber wenn ihr sie seht, haltet sie fest und laßt sie nicht gehen.«


  »Warum? Was wollen wir mit einer Frau, die Blutschande begangen hat?« Das war wirklich das letzte, was Melisse im Otter-Klan-Dorf brauchen konnte. Er hatte schon Klebkraut am Hals, der alle benachbarten Dörfer aufbrachte, er wollte nicht noch ein Ärgernis.


  »Ihr Mann«, sagte Nachtschwalbe und schlug sich lachend mit seiner fettigen Hand aufs Knie, »ist wütend wie eine Hornisse. Er bietet demjenigen, der seine Frau fängt und ihm übergibt, ein Vermögen in Handelswaren als Belohnung.«


  »Wie heißt sie?« fragte Sumach.


  Nachtschwalbe dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich erinnere mich nicht. Sie hatte einen Vogelnamen. Ihr wißt schon, so was wie Falke oder Adler oder … Ah, wartet. Jetzt erinnere ich mich.


  Sie heißt Turmfalke, und sie stammt aus dem Bär-Schaut-Zurück-Klan.«


  »Turmfalke«, wiederholte Sumach, als wollte sie sich den Namen einprägen.


  »Nun«, sagte Melisse, »hier wird sie niemanden finden, der ihr Schutz gewährt. Der Otter-Klan toleriert so etwas nicht. Blutschande ist ein schlimmes Verbrechen.«


  Nachtschwalbe kicherte. »Ja, sie wird es schwer haben, eine Zuflucht zu finden. Aber wahrscheinlich wird sie ihren Namen ändern.«


  »Wie können wir sie dann erkennen?«


  »Sie soll schwanger sein. Aber vielleicht ist das Baby inzwischen auch schon geboren.«


  »Ein Neugeborenes?« fragte Sumach. Ihr faltiges Gesicht nahm plötzlich einen zärtlichen Ausdruck an. »Nun, in diesem Fall wird Melisse ihr für eine bestimmte Zeit Schutz gewähren. Um des Babys willen. Es ist noch immer sehr kalt, und es ist schwierig, Nahrung zu finden.«


  »Ich werde ihr Zuflucht gewähren?« fragte Melisse empört. »Was werden die Nachbardörfer denken?


  Ich kann nicht…«


  Er verstummte, als Sumach die Brauen zusammenzog. Sie schaute ihn mit einem Blick an, vor dem selbst Großvater Braunbär um sein Leben gerannt wäre.


  »Sumach, ich kann das nicht tun. Du mußt verstehen …«


  Ein Murmeln der Mißbilligung erhob sich in der Menge, und Melisse schaute zum Tanzkreis.


  Klebkraut war ausgeschieden und hatte seinen Platz einem anderen überlassen. Mehrere der älteren Leute, die an den von Sonnenjäger geleiteten Tänzen teilgenommen hatten, zischten mit wütenden Blicken.


  Ach, wie wir dich vermissen, Sonnenjäger…


  Sonnenjäger unterbrach das Tanzen nie. Am letzten Tag, dem vierten, mußten die Leute um ihn herum ihn aufrecht halten und ihn praktisch jeden Schritt, den er tat, schleppen, doch er blieb im Tanzkreis.


  Und wenn der Tanz beendet war, fiel er halbtot zu Boden, doch noch immer sang er. Die Leute waren stolz auf ihn. Nachtschwalbe reckte den Hals, um zu sehen, worum es bei dem Spektakel ging. »Sieht so aus, als ob Klebkraut allmählich alt wird. Er ist der erste, der ausscheidet.«


  Melisse schaute Sumach an. Mit strengem Blick hielt sie noch immer die Augen unverwandt auf ihren Mann gerichtet. Aufgebracht schrie er: »Na gut, Frau. Ich werde dieser Turmfalke ein paar Tage Ruhe gewähren. Bist du zufrieden?«


  »Du bist ein guter und gerechter Mann.« Sumach strich zärtlich über Melisses Hand. »Wir können sie nicht verurteilen, bevor wir nicht mit ihr gesprochen haben. Vielleicht hat sie gar keine Blutschande begangen, und ihr Mann ist nur wütend auf sie und versucht, ihr zu schaden. Wer weiß?«


  »Immer mußt du allen Leuten noch eine letzte Chance geben«, brummelte Melisse. »Vergiß nicht, was ich dir jetzt sage: Wenn wir dieser Frau Zuflucht gewähren, wird es in den Nachbardörfern ein Geschrei geben, als wären sie ein Schwarm verängstigter Alke.«


  »Ja, das ist sicher.« Nachtschwalbe grinste breit. Um das Feuer hatte sich der Tanzkreis geteilt, und ein zusätzlicher, kleinerer Kreis hatte sich im Innern des größeren geformt. Weitere zwei Dutzend Tänzer hatten sich dazugesellt. »Aber denkt an das, was Stechapfel versprochen hat - wenn ihr diese Turmfalke so lange festhaltet, bis er eintrifft, macht er euch reich.«


  Sumach warf Nachtschwalbe einen wenig schmeichelhaften Blick zu und ergriff Melisses Hand.


  »Komm, gehen wir«, sagte sie. »Wir sollten uns allmählich auch dem Tanz anschließen, um die Mammuts in die Welt zurückzubeten.«


  Sie zog Melisse auf die Beine und führte ihn durch den wallenden Nebel zu dem Kreis um das Feuer.


  12. KAPITEL


  Durch das schrille Zirpen der Grillen war das leise Wiehern von Pferden zu hören. Tannin konnte sie im glänzenden Abendlicht erkennen: dunkle Silhouetten, die mit voller Geschwindigkeit und mit wehendem Schweif über die sanft gewellte Hügellandschaft galoppierten. Ihr rhythmischer Hufschlag donnerte ins Herz der Erde hinein. Wie Wellen strömte die Herde in ein Tal, nur um im nächsten Moment wieder den Abhang empor und über die nächste Hügelkuppe zu galoppieren. Er schwang lächelnd das tote Waldhuhn in der Hand, als er sich durch das von Weiden überwucherte, enge Tal zu der ausgehöhlten Stelle in der Böschung vorkämpfte, wo Stechapfel auf ihn wartete. In der Ferne bellten sich Füchse an. Jetzt, wo sich der blaue Dunst der Dämmerung herabsenkte, kamen sie heraus.


  Er war noch nie so weit westlich gewesen, und die Umgebung mit ihren seltsamen, unbekannten Bäumen und Pflanzen faszinierte ihn. Er ließ sich Zeit und sah sich alles auf seinem Weg genau an.


  Gerade nach diesem Tag hatte er es besonders nötig, ein wenig umherzulaufen und die Schönheit der Landschaft in sich aufzunehmen. In der Hoffnung, auf Turmfalkes Spur zu stoßen, hatten sie diese Seite des Flusses immer wieder abgesucht, doch ohne Erfolg.


  »Vielleicht hat sie uns diesmal abgeschüttelt«, sagte Tannin zu sich selbst. Er hoffte inständig, daß ihr dies tatsächlich gelungen war. Nachdem sein erster Ärger verflogen war, hatte er jedes Verlangen verloren, sie bestraft zu sehen. Solange sie sich fernhielt, genügte ihm das. Und er war fest davon überzeugt, daß Stechapfel unbedingt heimgehen sollte, um mit seiner Familie zu sprechen und einen Träumer zu Rate zu ziehen.


  Tannin befürchtete immer stärker, daß böse Geister in seinen Bruder eingedrungen sein und seine Seele verschlungen haben könnten.


  Er hatte von solchen Dingen gehört. Vor sehr langer Zeit hatte ein alter Träumer namens Hohlhaar Tannin erzählt, daß man es immer merke, wenn sich Böses in einen Freund eingeschlichen habe. Der Freund schien sich plötzlich zu verändern, er wurde gewalttätig und tat Dinge, an die er vorher niemals gedacht hätte. Und wenn der böse Geist für eine längere Zeit blieb, so würde die Seele des Befallenen sterben, und nur der Körper bliebe zurück: lebendig, aber nicht mehr er selbst.


  Stechapfel hatte sich verändert. Er war jemand geworden, den Tannin nicht mehr kannte. An dem Nachmittag, als Stechapfel vor Wut wie rasend gewesen war, hatte sich Tannin hilflos gefragt, ob er Stechapfel nicht einfach fesseln, auf Stangen binden und Heimschleppen sollte.


  Er liebte Stechapfel aus tiefstem Herzen. Es war eine Zuneigung, die über einfache Blutsbande hinausging. Sein Bruder war immer ein herausragender Mann gewesen, auf den er stolz sein und dem er nacheifern konnte. Und er hatte Tannin nie vergessen, wenn er von seinen wagemutigen Reisen in den Norden zurückgekehrt war. In seinem wunderbaren Packen war immer etwas Besonderes nur für Tannin. Stechapfels Augen leuchteten dann vor Freude, wenn er Tannin die Geschichte des Mitbringsels erzählte und erklärte, wie es mit einem Abenteuer unter merkwürdigen Völkern verbunden war.


  Die Idee, seinen Bruder Heimzuschleppen, erschreckte Tannin. Eine solche Handlung würde seinen Bruder unaussprechlich demütigen, ihre Beziehung wäre für immer zerstört. Tatsächlich war Tannin mittlerweile überzeugt, daß Stechapfel, sein wunderbarer Bruder, den er so sehr liebte, ihn töten würde, wenn er dessen Suche nach Turmfalke zu verhindern versuchte.


  Er schüttelte den Kopf. Uferschwalben flatterten über ihm in der Luft und schössen auf ihn herab, als er das Rinnsal am Boden des schmalen Tals durchwatete und den Hang hinaufstieg. Er folgte dem Rinnsal, bis er zu der Stelle kam, wo das im Frühjahr herabschießende Wasser die Böschung untergraben und eine schmale Schutzhöhle geschaffen hatte. Stechapfel hatte ein Feuer angezündet. Es erhellte die Schutzhöhle mit seinem warmen Schein. Tannin konnte sehen, wie sein Bruder sich gebückt hin und her bewegte, um sich nicht an der niedrigen Decke zu stoßen. Sein Schatten wanderte über die Höhlenwände.


  Tannin rief: »Stechapfel, ich bin zurück«, bevor er den Pfad emporkletterte und in die Schutzhöhle schlüpfte.


  Stechapfel drehte sich um und sah Tannin mit unerwarteter Ruhe an. Seine glanzlos gewordenen Augen schimmerten im Licht des Feuers golden. Er bewegte sich anders, die Steifheit der harten Tage auf Wanderschaft war verflogen. »Ich wollte schon fast nach dir suchen gehen. Hast du für ein lumpiges Waldhuhn so lange gebraucht?«


  »Das war ein besonders schlaues Waldhuhn. Es hat sich ständig hinter Gebüsch versteckt, so daß ich nicht richtig darauf zielen konnte.«


  Tannin kniete sich neben dem Feuer nieder, spießte den Vogel auf einen langen Stock und warf einen Blick auf Stechapfel. Warum war Stechapfel plötzlich so ungewöhnlich heiter? Er verhielt sich so, als wäre ihm ein Stein vom Herzen gefallen. Hatte er einen Entschluß gefaßt? Betraf er Turmfalke?


  Tannin legte den Spieß in zwei Astgabeln, die zu beiden Seiten des Feuerlochs im Boden steckten. Die Federn des Waldhuhns fingen Feuer und verbrannten schnell in einer Wolke stinkenden Qualms. Wäre er jetzt daheim, hätte Rufender Kranich das Waldhuhn in eine dicke Schicht Lehm gehüllt und es tief in der Glut vergraben, so daß es langsam in seinem eigenen Saft schmoren konnte. Hier fehlte die Zeit für einen solchen Luxus. Doch bei dem Gedanken daran fühlte Tannin, wie sehr er seine Frau vermißte. Wahrscheinlich ist sie draußen auf dem Dorfplatz und lacht und schwatzt mit den anderen Frauen beim Dorffeuer. Und bestimmt denkt sie an mich, macht sich Sorgen und fürchtet um meine Sicherheit.


  Bevor er weggegangen war, hatte sie gesagt: »Mein Herz geht mit dir. Komm zu mir zurück. Und vergiß nicht, daß Turmfalke deine Schwägerin ist. Denk an die vielen Male, die sie wegen deines Bruders zu unserer Hütte kam und uns angefleht hat, sie aufzunehmen.


  Damals hatte er nur genickt und sie zum Abschied umarmt. Erst jetzt konnte er die Untertöne in ihrer Stimme hören - den Unwillen gegenüber Stechapfel, die Zuneigung zu Turmfalke. Wie immer hatte sie ihm mehr mitgeteilt, als in ihren Worten enthalten war.


  Er warf einen Blick auf Stechapfel, der in den hinteren Teil der Schutzhöhle gegangen war. Er hörte das Klappern von Muschelschalen und einen dumpfen Aufschlag, als Stechapfel etwas fallen ließ.


  Tannin konnte nicht sehen, woran er sich zu schaffen machte.


  Tannin legte sich vor dem Feuer auf die Seite und sog den köstlichen Duft des bratenden Waldhuhns ein. Zischend tropfte Fett auf die Steine der Feuerstelle. Talabwärts spähte der Mond über den Horizont, als zögerte er mit seinem Erscheinen aus Furcht vor dem, was er vielleicht zu sehen bekäme.


  Ein Silberstreif fiel durch die knorrigen Zweige eines Wacholdergestrüpps.


  Tannin lächelte. Mit Einbruch der Dunkelheit war der Wind kühler geworden und zu einem Flüstern erstorben. Sanft blies er in das Feuer, so daß die Glut karmesinrot aufleuchtete. Er nahm all seinen Mut zusammen und sagte: »Stechapfel, ich habe über die Sache nachgedacht. Vielleicht sollten wir Turmfalke einfach laufen lassen. Ihre Spur ist verschwunden, und wir …«


  »Wir werden sie wiederfinden.«


  »Nun, mag sein, aber denkst du nicht…«


  »Oh, du kannst mir ruhig glauben. Wir werden sie wiederfinden. Weil ich weiß, wo sie hingeht.«


  »Wohin?«


  »Zur Küste. Eiskrauts Mutter kam von dort. Ich erinnere mich nicht mehr an den Namen ihres Klans, aber ihr Dorf lag direkt an der Küste. Ich erinnere mich, daß Windschatten vor zwanzig Jahresumläufen davon erzählt hat. Ihr Mann hatte sie geraubt, als sie noch fast ein Kind war, und in ihrer Erinnerung war dieses Dorf so prächtig wie das Land der Toten.«


  Stechapfel setzte sich schwer auf der anderen Seite des Feuers nieder und öffnete das Bündel, das er in seinen Schoß gelegt hatte. Er zog das tote Baby daraus hervor.


  Tannin rang nach Luft. Stechapfel hatte das Kind ausgeweidet. Er hatte den Bauch von der Kehle bis zum Schambein aufgeschlitzt und die inneren Organe und die Luftröhre herausgenommen. Das Fleisch war schrumplig und schwarz geworden wie bei einer Beere, die zu lange in der Sonne getrocknet hat.


  Ein Schauer lief Tannin den Rücken hinunter.


  Stechapfel starrte auf das tote Baby hinab. »Wußtest du, daß ich Turmfalke geliebt habe, Tannin?«


  »H-hast du das?«


  »O ja. Sehr. Mehr, als ich dir sagen kann. Ich habe sie nur zu ihrem Besten geschlagen. Weißt du, wenn sie Dinge getan hat, von denen ich wußte, daß sie ihr schaden. Verstehst du?«


  »Ich verstehe.«


  Stechapfel hob den Kopf und lächelte. »Wir werden Turmfalke finden. Ich muß nur meinen Sohn wieder zum Leben erwecken. Das ist alles. Dann wird er ihren Weg sehen können.«


  »Deinen Sohn wieder … Wovon redest du?« Eine Faust schien sich in Tannins Brust zu bohren und sein Herz zu zermalmen.


  »Weit im Norden«, sagte Stechapfel, und als er sich umdrehte, ließen die rauchigen Schatten die purpurfarbenen Flecken unter seinen wachsamen Augen deutlicher hervortreten. Sein Mund öffnete sich, als wollte er gerade ein ehrwürdiges Geheimnis preisgeben, dessen Macht den, der davon zu sprechen wagte, sofort tödlich treffen konnte. Mit gedämpfter Stimme fuhr er fort: »Das Volk der Masken, das bei den Eisgeistern lebt, glaubt, daß die Seelen toter Kinder lange Zeit im Körper bleiben.


  Und wer schnell genug ist und die richtigen Rituale vollführt, kann die Seele im Körper festbinden.«


  Entsetzt sah Tannin zu, wie Stechapfel die Rippen des kleinen Jungen auseinanderbog. Der Geruch von Fäulnis durchdrang die Schutzhöhle. Er würgte und drehte den Kopf zur Seite. Nur mühsam konnte er die Übelkeit in seiner Kehle zurückhalten. Was würde Stechapfel sagen, wenn er sich erbrach?


  Stechapfel schaute auf. »Wir müssen seinen Körper sieben Tage lang so zum Räuchern aufrichten, bis er völlig ausgetrocknet ist.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem ungerührten Lächeln. »Das Volk der Masken glaubt, daß tote Babys das Sprechen lernen können. Und haben sie es einmal gelernt, können sie dir viele merkwürdige und wunderbare Dinge verraten. Das Volk der Masken trägt tote Babys vor sich her in den Kampf, und sie sagen, daß der Mann, der das Kind trägt, noch nie von einem Speer getroffen worden ist.«


  Tannin konnte nicht sprechen. Mit vor Entsetzen weit geöffnetem Mund merkte er, wie ein Gefühl der Unreinheit und der Verworfenheit in seine Seele drang. Die Luft schien geschwängert von einer Atmosphäre des spirituellen Frevels. Ich werde nie wieder sauber sein!


  In entsetztem Schweigen sah er zu, wie Stechapfel das Waldhuhn hochnahm, den Spieß herauszog und den Vogel zum Auskühlen auf einen der um das Feuer gelegten Steine gleiten ließ. Dann warf Stechapfel einen prüfenden Blick auf den Spieß und stieß ihn mitten durch das tote Baby.


  »Siehst du«, sagte Stechapfel. »Jede Nacht werde ich meinen Sohn in einiger Entfernung vom Feuer aufrichten, so daß er langsam austrocknen kann. Dann, in sieben Tagen, werde ich ihn zunähen und ankleiden.«


  »Warum?« fragte Tannin mit einem erstickten Flüstern.


  Stechapfel neigte den Kopf, und seine Augen glühten unheimlich im Feuerschein. »Damit mein Sohn immer bei mir sein kann.«


  O Mann, es geschieht. Sieh. Sieh doch selbst! Nun kann ich niemals wiedergeboren werden, nie ein Träumer werden. Werde niemals die Gelegenheit haben, die Welt zu retten. Nicht, solange Stechapfel versucht, die Hälfte meiner Seele an diesen halbverwesten Körper zu binden. Ich hasse diesen alten Narren!


  Der Mann sagte: »Junge, weißt du, warum es den Körper gibt?«


  ,Nein, natürlich nicht. Du hast mich nicht lange genug leben lassen, um irgend etwas über die Welt der Menschen herauszufinden.«


  Der Mann seufzte. » Wenn du wirklich wiedergeboren werden willst, dann wünsche deine beiden Seelen in diesen halbverwesten Körper hinein.«


  Der Junge holt tief Luft. »Warum? Wozu?«


  »Weil das Leben in diesem Körper dich alles lehren wird, was man über die Wut lernen kann. Jeden Tag werden dich vom Morgen bis zum Abend Hunde beschnüffeln, die dich auffressen wollen; Insekten, die sich in deinem ledrigen Körper einnisten wollen, werden dich umschwirren, und auf deinem ganzen Körper werden Fliegen herumkrabbeln und ihre Eier in dich legen.«


  Der Junge blinzelte. »Ich kann verstehen, warum mich so etwas wütend machen würde. Aber warum ist das gut? Ist Wut gut?«


  Ein prächtiges blauviolettes Feuer begann um jeden einzelnen Angehörigen des Sternenvolkes aufzuleuchten, so weit der Junge sehen konnte. Um jeden bildete das Feuer einen Kreis wie ein schützendes Gefäß aus Licht. Es flackerte und flammte auf. Nur der Junge hatte kein solches wunderschönes Gefäß. Er blickte finster.


  Der Mann erklärte sanft: ,Nein, Junge. Aber der Wert eines Träumers erweist sich darin, daß er unerträgliche Ärgernisse erträgt.«


  13. KAPITEL


  Geschützt von hohem Schilf watete Turmfalke am seichten Rande des Sumpfes durch den kühlen, schwarzen Morast, der ihr alle Kraft nahm und ihre Beine mit Krämpfen peinigte. Auf diese Weise hinterließ sie jedoch keine Spuren, denen Stechapfel folgen konnte. Im Licht des Sonnenuntergangs war das felsige Flachland, das sich nach Norden hin erstreckte, warm angehaucht, und abgerundete Findlinge glühten in einem topasfarbenen Feuer. Südwärts leuchteten zwei riesige Seen in einem unirdischen Blau, als wären sie Augen im Gesicht der sie umgebenden saftiggrünen Auen.


  Mit der Dämmerung war die Luft kalt geworden.


  Drosseluferläufer trippelten auf der Jagd nach Insekten eilig vor ihr durch das Wasser. Wenn sie ihnen zu nahe kam, trillerten sie nervös, und Turmfalke verlangsamte ihren Schritt, damit sie ruhig blieben.


  Auf den gelblichbraunen Rohrkolbenstengeln vom vergangenen Jahr saßen Brillenstärlinge und sahen ihr mit geneigtem Kopf zu. Zwischen den Rohrkolbenstengeln schlängelten sich Wasserschlangen raschelnd durch die frisch grünenden Sprossen. Elritzen schössen unter ihren schlammigen, wasserdurchtränkten Mokassins hinweg.


  Die Wolkenbäusche am Horizont schimmerten schon orangefarben im Licht des Sonnenuntergangs.


  Bald würde die Dunkelheit Turmfalkes Bewegungen verbergen, aber bis dahin durfte sie keine Aufmerksamkeit erregen. Sie war vom ersten Licht des Sonnenaufgangs bis weit in die Dämmerung hinein so schnell wie möglich gelaufen und hatte Wolkenmädchen während des Laufens gestillt, indem sie den Kaninchenfellsack an seinem Lederriemen nach vorn an ihre Brust gezogen hatte. Das Baby schien nicht unter der Flucht zu leiden, aber auf Turmfalkes Körper lastete die Erschöpfung wie ein Berg aus Granit. Die Messerwunden auf Stirn und Schulter hatten sich entzündet. Die bösen Geister taten sich daran gütlich, und der ständige Schmerz schwächte sie noch mehr.


  Methodisch suchte sie mit den Augen die flache Sandsteinschicht am Rande des Sumpfes nach einem Lagerplatz ab. Ihre Hüften schmerzten entsetzlich. Und viel zu oft hatte sie derart schlimme Krämpfe in den Beinen, daß sie die Knoten herausmassieren mußte, bevor sie weitergehen konnte. Immer wenn sie dachte, nun keinen Schritt mehr vorwärts tun zu können, erfüllte sie ihre Seele mit dem Gedanken an das Otter-Klan-Dorf, sah es am Rand des Ozeans in einen hohen Tannenwald eingeschmiegt liegen.


  Sie konnte das Salzwasser riechen und das Klatschen der Wellen hören. Eiskraut hatte es ihr in den langen Winternächten, wenn sie einander umschlungen hielten und dem durch das Land der Toten wandernden Sternenvolk zusahen, immer wieder beschrieben.


  Nun waren es diese Visionen, die sie bei Verstand erhielten.


  Auf der anderen Seite des Sumpfes lag ein kleines Dorf im Schatten eines Weidengehölzes versteckt.


  Die zehn Grashütten und ihre kuppelförmigen Dächer aus ineinander verflochtenen Rohrkolbenstengeln sahen neu aus und waren in gutem Zustand. Als die Dämmerung ihren blauen Schleier über das Land senkte, leuchteten Kochfeuer auf. Über das flache Wasser hinweg drang Stimmengewirr. Ein Kind lachte, und Turmfalke erhaschte einen Blick auf einen durch das Dorf rennenden Jungen. Ein gefleckter Hund schnappte spielerisch nach seinen Mokassins.


  Sie watete weiter und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Elritzen, die wie silberne Dolche durch den Tümpel schössen. Hätte sie die Kraft gehabt, sie wäre gerannt, um diese Klänge eines glücklichen Lebens nicht hören zu müssen. Sie erinnerten sie an die warmen und goldenen Kochfeuer, die sie als kleines Mädchen gekannt hatte.


  Jeden Abend hatte ihre Mutter sie an die Hand genommen und war mit ihr nach draußen gegangen, um das Abendessen in Gesellschaft der anderen Frauen zuzubereiten. Während die Erwachsenen lachend über Dorfereignisse klatschten, hatten die Kinder gespielt. Turmfalke und Seidenschwanz hatten sich meist am Rande des Feuers hingehockt und sich über ihre Mädchenträume von ihren zukünftigen Ehemännern unterhalten, die gute Jäger sein und ihnen viele Söhne schenken würden. Sie hatten sich seltene Muschelschalen zum Schmuck ihrer Kleider gewünscht und sich gegenseitig geholfen, die heiligen Geschichten zu behalten, damit sie sie später ihren Kindern erzählen konnten.


  Turmfalke konnte sich nicht erinnern, in dieser ganzen Zeit jemals von einem Mann gehört zu haben, der seine Frau geschlagen oder sein Kind verletzt hatte. O ja, es hatte Morde gegeben und ein oder zwei Vergewaltigungen, aber so etwas war immer in weit entfernten Dörfern geschehen.


  Unwillkürlich ließ Turmfalke ihre Blicke wieder über das Wasser gleiten und entdeckte einen Mann, der aus seiner Hütte schlüpfte. Er lächelte, ging auf eine Frau zu, die auf dem Dorfplatz stand, und strich ihr zärtlich übers Haar.


  Warum konnte ich nicht hier zur Welt kommen, Alter-Mann-Oben? Ware ich hier geboren, hätte ich einen Mann, der mich und Wolkenmädchen liebte. Ich würde vor dem Feuer knien und Fisch grillen oder Rohrkolben wurzeln rösten und mit halbem Ohr den anderen Frauen bei ihrem Getuschel darüber zuhören, wer wohl wen heiraten wird.


  Ich würde meinem Mann zulächeln, wenn er sich mit untergeschlagenen Beinen neben mich setzte, um seine Speerspitze fertigzustellen. Wir würden uns liebevoll unterhalten. Er würde sich die Spitze noch einmal genau anschauen, ob sie auch kunstgerecht zugehauen wäre. Dann würde er sie beiseite legen und zärtlich meine Hand drücken.


  Turmfalke blickte auf ihr Spiegelbild im Wasser. Die dunkelblauen Quetschungen waren inzwischen zu Gelb und Purpurrot verblaßt. Zärtlichkeit… Gab es so etwas jetzt wirklich irgendwo und für irgendwen? Erschien das Leben mancher Leute nur deswegen schön, weil sie all die Gewalt und den Schmerz hinter den Wänden ihrer Hütten verborgen hielten?


  Genau so, wie sie selbst es während fünf langer Jahresumläufe getan hatte?


  »Irgendwo muß es Zärtlichkeit geben«, flüsterte sie verzweifelt. »Bitte, Alter-Mann-Oben, laß sie für irgend jemanden Wirklichkeit sein. Ich ertrage es nicht, daß all das mit Eiskraut gestorben sein soll.«


  Wieder hatte sie einen Krampf im rechten Bein. Sie stöhnte leise.


  Ah, dort war der Lagerplatz, den sie brauchte. Mit äußerster Vorsicht arbeitete sie sich auf einen Felsüberhang zu, der über einen vom Dickicht des Sumpflandes fast verdeckten Sandsteinfelsen hervorragte. Das Röhricht und der Morast blieben zurück, und eine samtige Decke aus Moos auf dem leicht ansteigenden Grund um den Hügel dämpfte ihre Schritte, als sie sich bückte, um in die Schutzhöhle zu schlüpfen.


  Ihre Augen hatten sie getrogen. Die Höhle war kleiner, als es aus der Ferne erschienen war, kaum eine Körperlänge breit und eine halbe Körperlänge tief. Doch für eine Nacht würde es reichen. Auch andere Menschen hatten hier schon Zuflucht gefunden. Fetzen gewobener Grasmatten lagen herum, und jemand hatte hier ein Steinwerkzeug bearbeitet und einen Stapel brauner Feuersteinabschläge zurückgelassen. In der Mitte lag eine mit Holzkohle gefüllte Feuergrube. Als Turmfalke sich daneben fallen ließ, stob eine Aschenwolke auf. Die Erschütterung weckte Wolkenmädchen. Sie jammerte leise.


  »Alles in Ordnung, Baby. Wir sind in Sicherheit«, beruhigte Turmfalke das Kind. Sie band den Sack auf und streifte ihn über den Kopf, dann legte sie ihn vorsichtig in ihren Schoß. Das Baby gähnte. Es hatte die eine winzige Hand in das Kaninchenfell geklammert und die andere in den Mund gesteckt.


  Wieder stieß es einen Jammerton aus.


  »Hast du Hunger, Wolkenmädchen? Ich auch. Es war ein langer Tag, nicht wahr?«


  Turmfalke reckte sich. Es war eine Erleichterung gewesen, als sie das Gewicht von ihren Schultern nahm, doch das Kreuz tat ihr noch immer weh. Sie lockerte sich und seufzte: »Es dauert jetzt nicht mehr lange, Wolkenmädchen. Noch sieben oder acht Tage, dann müßten wir die Küste erreicht haben.


  Dann müssen wir nur noch am Rande des Wassers entlanggehen, bis wir das Otter-Klan-Dorf finden.


  Sie werden uns ausruhen lassen. Sie werden uns helfen. Du wirst schon sehen. Eiskraut hat es mir gesagt.«


  Sie drehte Wolkenmädchens Sack zur Seite, um an das kleine Bündel mit Werkzeugen und getrocknetem Fleisch heranzukommen, das sie hinter der Kapuze festgebunden hatte. Sie konnte es sich nicht erlauben, ein Feuer zu machen. Wenn die Leute aus dem Dorf das Licht sahen, würden sie nachsehen, wer da war, und niemand durfte wissen, daß sie hier vorbeigekommen war. Die letzten Streifen getrocknetes Tapirfleisch mußten als Abendessen ausreichen. Turmfalke nahm das Fleisch heraus und kaute es langsam und jeden Bissen genießend. Seit Tagesanbruch hatte sie nichts gegessen, und das süße, rauchige Fleisch schmeckte besonders lecker. Ihr Magen knurrte. Wolkenmädchens blaue Augen waren schon dunkler geworden. Bis zum nächsten Mond würden sie dunkelbraun sein wie das Winterfell von Bruder Bison. Sie blinzelte Turmfalke an und begann jetzt jämmerlich zu weinen.


  »Oh, entschuldige Baby … Hier.«


  Turmfalke zog die Knie an und legte den Kaninchenfellsack darauf, dann öffnete sie ihr Kleid und zog die linke Brust heraus. Wolkenmädchen trank zufrieden, während Turmfalke das getrocknete Tapirfleisch aufaß.


  Sie hielt das Baby fest und ließ sich gegen die kühle Wand zurücksinken. In der Dämmerung verschmolzen die Schilfhalme und Rohrkolben um den Sumpf herum zu einer einzigen indigoblauen Wand. Im Westen erinnerte nur eine dünne, schimmernde Linie an Vater Sonnes Gesicht. Sie überzog die Konturen der Vorberge in der Ferne mit einem goldenen Schimmer. Im Norden konnte Turmfalke gerade noch ein kleines Stück des Mammutgebirges erkennen, dessen in den Himmel ragende Gipfel sich im Abendlicht purpurrot färbten.


  »Das ist der Weg, Wolkenmädchen. Das Volk deines Vaters lebt dahinter. Wo die Vorberge sich zum Gebirge hin erheben, gibt es einen Paß. Dort müssen wir hinüber und dann so weit nach Westen wie möglich. Bis zur Küste. Wir müssen einfach …«


  Ein schwaches Geräusch ließ sie verstummen. Schnell suchte sie mit den Augen das Feuchtgebiet ab und verweilte bei jedem menschenähnlichen Schatten. In den letzten Strahlen des Zwielichts sah sie das Glitzern eines über dem Wasser schwirrenden Mückenschwarms.


  Ein anderes Geräusch auf dem Stein über ihr. Ein Schaben wie von Mokassins auf Geröll.


  Turmfalkes Finger gruben sich in Wolkenmädchens Ledersack. Stechapfel? Heilige Geister, wie konnte ich nur so sorglos sein? Ich hätte bis nach Einbruch der Dunkelheit laufen müssen.


  Mit vier schnellen Schritten huschte etwas über die Decke des Felsvorsprungs, und Turmfalke begann heftig zu zittern. Ich muß weglaufen1. Wo … wo kann ich mich nur verstecken?


  Sie erstickte einen Schrei, als ein Rabe keck bis zur Kante des Felsübersprungs marschierte und sich dann, als er sie erblickte, mit einem lauten Krächzen in die Luft schwang.


  Keuchend und mit wild klopfendem Herzen ließ Turmfalke sich zurückfallen. Wolkenmädchen hatte nicht einmal das Trinken unterbrochen. Friedlich schaute sie zu Turmfalke hoch. Mit ihren winzigen Händen knetete sie die Brust mit langsamen, schläfrigen Bewegungen.


  Erst nach einer Weile vermochte Turmfalke wieder zu atmen.


  Sie streckte sich auf der Seite aus und beobachtete, wie die Abendfarben von der Nacht verschluckt wurden. Nachtschwalben segelten über dem Sumpfland und stürzten sich von Zeit zu Zeit mit in der Luft zischenden Flügeln auf Beute herab. Turmfalke drückte Wolkenmädchen eng an sich und fiel in einen erschöpften Schlaf.


  Graue Wolkenfetzen fegten über den Morgenhimmel nach Osten. Berufkraut warf einen schnellen Blick zu ihnen empor, während er mit großen Schritten den Waldpfad hinuntereilte. Würde es schon wieder regnen? Hoffentlich nicht. Noch war der Boden vom letzten Unwetter völlig durchweicht.


  Seine Mokassins waren so mit Schlamm überzogen, daß sie wie eine feuchte zweite Haut an den Füßen klebten.


  »Sonnenjäger? Warte. Warte!« rief Berufkraut.


  Die mit weißen Blüten überladenen Zweige des Hartriegels versperrten ihnen den Weg. Blütenblätter fielen auf den Pfad, als er die Zweige beiseite schob, ohne seinen Lauf zu verlangsamen. Wütend über den Lärm keckerten Eichhörnchen ihnen nach. Sonnenjäger bog vor ihnen um eine Kurve, und Berufkraut verlor ihn aus den Augen. Er lief langsamer. »Wir werden ihn nie einholen.«


  »Es sieht nicht so aus, als ob er das wollte«, bemerkte Balsam.


  Berufkraut verzog verdrießlich das Gesicht. Sie waren dem Träumer nun schon seit drei Tagen auf den Fersen. Jedesmal, wenn Berufkraut dachte, daß sie ihn nun endlich eingeholt hätten, schien er sich zusammen mit diesem räudigen Hund in Luft aufzulösen.


  »Wahrscheinlich hat er uns verzaubert, so daß wir ihn nicht sehen können«, sagte Balsam.


  »Möglicherweise steht er direkt vor uns und lacht sich tot.«


  »Träumer verzaubern niemanden. So etwas tun nur Hexer.«


  Balsam schloß neben Berufkraut auf und legte den Kopfschief. Sein rundes Gesicht und die Himmelfahrtsnase glänzten von Schweiß »Wenn Hexer das tun können, warum dann nicht auch Träumer?«


  »Nun, vielleicht können sie es ja auch. Ich weiß es nicht. Aber ich habe noch nie von einem Träumer gehört, der mit Zauberei arbeitet.«


  »Das heißt nicht, daß sie das nicht können. Hast du je darüber nachgedacht, daß wir die Herde heiliger Hirsche oder den Holzstoß bei der Traum-Höhle vielleicht aus diesem Grund nicht gesehen haben?«


  Berufkraut sagte sarkastisch: »Oder vielleicht sind die Hirsche auch in den Wald gegangen, um sich bis zur Dunkelheit zu verstecken, und Klebkraut hat letzten Herbst das ganze Holz verbraucht.«


  »Denkst du, Sonnenjäger hätte gelogen, als er sagte er habe die Hirsche gegessen?«


  »Sonnenjäger würde keine heiligen Hirsche essen«, gab Berufkraut mürrisch zu. »Er hätte Angst davor. Wie jeder andere vernünftige Mensch auch. Wahrscheinlich hat er das nur gesagt, um sich über uns lustig zu machen.«


  Der Pfad öffnete sich zu einem Wiesenhang hin. Berufkraut hielt an, um das verworrene Muster der auf der Wiese kreuz und quer verlaufenden Spuren zu untersuchen. Im Schlamm sah er Wapiti-Wolfs-, Kamel- und Kaninchenspuren. Aber keine der Spuren schien von einem Menschen zu stammen.


  Verwirrt schüttelte er den Kopf. War Sonnenjäger zwischen den Bäumen geblieben? Eine dichte Zypressenhecke schirmte die Wiese lückenlos ab. Berufkraut ging daran entlang und lauschte auf den Wind, der flüsternd durch die dunkelgrünen Nadeln strich. An manchen Stellen hatte ein Riesenfaultier das junge Grün von den Zweigen gefressen und frische Dunghaufen zurückgelassen.


  Sonnenstrahlen tanzten über die Wiese. Die Tautropfen an den Grashalmen funkelten. Was für ein schöner Tag! Bei diesem Tempo würden sie bei Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein. Berufkrauts knurrender Magen verlangte nach einer guten Mahlzeit, aber beim Gedanken an den Großvater, dem er gegenübertreten mußte, schüttelte er sich unwillkürlich.


  »Es wird peinlich, wenn Sonnenjäger früher heimkommt als wir«, sagte Berufkraut.


  »Warum? Ist doch egal.« Balsam legte seine junge Stirn in Falten. »Wir können daran sowieso nicht viel ändern. Ich frage mich nur, warum er nicht mit uns sprechen will.«


  »Nach dem, was wir mit der Traum-Höhle gemacht haben? Danach würde ich mit uns auch nicht mehr sprechen wollen.« Berufkraut war immer mürrischer geworden, je mehr sie sich der Küste genähert hatten. Wie konnte ich nur so dumm sein?


  Balsam blickte ihn von der Seite an. ,Ach, deswegen machst du dir Sorgen. Du denkst, Sonnenjäger wird es Klebkraut erzählen.«


  »Warum sollte er das nicht tun?«


  »Keine Ahnung, aber ich werde es niemandem erzählen. Am allerwenigsten Klebkraut.« Er verzog das Gesicht und lief weiter.


  Sie erreichten den südlichen Rand der Wiese, wo der Pfad wieder zwischen die Bäume trat. Als braunes, von Wapitis ausgetretenes Band wand er sich den Hügel hinab. Berufkraut stemmte die Hände in die Hüften und blickte in die Ferne. Direkt vor ihm lag weit und blau Mutter Ozean. Ihr Körper verband sich in der Ferne mit Bruder Himmel. Dort lag die dunstige Grenze zum Land der Toten. Da, wo Vater Sonne unterging, war eine Öffnung. Durch sie betraten die Seelen das Land der Toten.


  Im Süden durchbrach die Zwergeninsel die kristallklare Oberfläche des Wassers. Die große Insel hatte ihren Namen wegen der kleinwüchsigen Tiere erhalten, die da lebten. Die Mammuts wurden dort kaum so groß wie ein Mann. Zwergfuchse jagten an ihren Küsten, und winzige Skunks lebten im Hochland. Der westlichste Gipfel wurde Sandverbenenberg genannt, der Gipfel in der Mitte war der Binsenberg und der große östliche Gipfel der Kreuzblumenberg.


  Der Legende zufolge waren vor vielen Generationen die drei Gipfel drei getrennte Inseln gewesen.


  Berufkraut glaubte das ohne weiteres. In seinem kurzen Leben hatte er schon verblüffende Veränderungen mitbekommen. Mutter Ozean war ständig gestiegen. Er erinnerte sich, daß Großmutter Sumach ihm als kleinem Jungen verboten hatte, während der Flut in den Sandtälern zwischen dem Kreuzblumenberg und dem Binsengipfel zu spielen, da er im hereinbrechenden Wasser hätte ertrinken können. Nun waren dieselben Sandtäler ständig von Wasser bedeckt, außer bei ungewöhnlich niedriger Ebbe.


  Für kurze Zeit teilten sich die Wolken, und die Sonne tauchte Berufkraut in helles Licht. Balsam seufzte auf und hielt sein Gesicht der Wärme entgegen.


  »Nun mach schon«, drängte Berufkraut. »Je eher wir heimkommen, desto schneller haben wir die Demütigung hinter uns.«


  Sie begannen zu laufen, doch hinter einer Biegung des Pfades stand plötzlich Sonnenjäger. Er hatte sich mit einer Schulter gegen den Stamm einer Tanne gelehnt und die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Die an den Fransen seiner schweren Riesenelchlederjacke befestigten Muschelschalen schlugen im leichten Wind leise klingelnd gegeneinander. Berufkraut staunte. Der Riesenelch war so selten. Die alten Leute sagten, daß die Großtiere genau wie die Menschen auf Wanderschaft und erst vor kurzem in diesen Teil der Welt gekommen waren. Eine solche Jacke mußte ein Vermögen wert sein. Sonnenjäger hatte das weiße Haar aus seinem ovalen Gesicht nach hinten in einen langen Zopf zurückgebunden. Diese Frisur betonte seine tiefliegenden, schwarzen Augen und ließ sein Kinn noch kantiger erscheinen.


  Berufkraut blieb vor Sonnenjäger stehen. »Wir haben versucht, dich einzuholen.«


  Ein freundliches Lächeln überzog das Gesicht des Träumers. Er ging von dem Baum weg, legte einen Arm um Berufkrauts Schulter, als wären sie alte Freunde, und stieg mit ihm zusammen weiter den Pfad hinab. Sie gingen Seite an Seite, während Balsam ihnen mit ungewöhnlich leisen Schritten folgte.


  Berufkraut schaute beim Gehen auf den Arm des Träumers. »W-was wolltest du, Sonnenjäger?


  Wolltest du … mir etwas sagen?«


  Sonnenjäger blinzelte zu den im Sonnenlicht schimmernden Baumwipfeln empor. »Ich habe über dieses Erdbeben nachgedacht, das wir da oben im Gebirge hatten.«


  »Erdbeben?« wiederholte Berufkraut. »Was für ein Erdbeben?«


  »Das die Decke der Traum-Höhle zum Einsturz gebracht hat. Ich denke, es war ein Zeichen.«


  Berufkraut warf einen neugierigen Blick auf Sonnenjäger. »Ein Zeichen wovon? Von Dummheit?«


  Sonnenjäger unterdrückte ein Lächeln. »Nicht im geringsten. Wären Balsam und du nicht gerade rechtzeitig gekommen, um mich herauszurufen, dann hätte ich mich mit Sicherheit in der TraumHöhle aufgehalten, als das Erdbeben einsetzte.« Er seufzte tief. »Ja, ohne jeden Zweifel. Melisse wird wohl sehr stolz auf euch sein, wenn er hört, wie ihr mich gerettet habt.«


  »Das wirst du ihm erzählen?«


  »Ihr habt mich herausgerufen, oder?«


  Berufkraut stieß hervor: »Ich wollte nicht dir all diese Dinge zurufen, Sonnenjäger. Ich habe dich nicht erkannt. Du siehst mit dem weißen Haar so viel älter aus. Hätte ich gewußt…«


  »Ihr habt mich herausgerufen, und dann haben die Geister-Der-Bebenden-Erde ihren Zorn über die Berge ergossen. Ist das nicht richtig?«


  Berufkraut schluckte. »Wenn du es so sagst…«


  »Gut.« Sonnenjäger klopfte ihm auf die Schulter. »Das ist schon mal geklärt. Und nun brauche ich deine Hilfe.«


  Berufkraut sank das Herz in der Brust, und er kniff skeptisch die Augen zusammen. Jetzt kommt es.


  Was hat Balsam gesagt? Ein Leberblümchen? Ein Blutegel?


  Hinter ihm schrie Balsam aufgeregt: »Wir werden Helden sein. Was habe ich dir gesagt?


  Wahrscheinlich halten sie uns zu Ehren einen Tanz ab. Noch nach Jahresumläufen wird man unseren Namen mit Stolz aussprechen.«


  Sonnenjäger lächelte, blickte jedoch beständig auf Berufkraut. »Wirst du mir helfen?«


  Berufkraut sank das Herz noch tiefer. »Was brauchst du?«


  »Ich muß wissen, was Klebkraut über mich gesagt hat. Ich habe noch einen weiteren Mammut-Geist-Tanz versäumt. Das ist ihm sicherlich aufgefallen.« Sonnenjäger blickte Berufkraut ernst an.


  »Klebkraut mag dich nicht, Sonnenjäger.«


  »Das habe ich bemerkt. Was hat er gesagt, als ich den Tanz versäumt habe?«


  Berufkraut zuckte unsicher mit den Schultern. »Wir haben das Dorf am Tag vor dem Beginn des Tanzes verlassen, aber ich hörte ihn zu Großvater sagen, daß er, falls du vor Ende des Tanzes nicht auftauchst …« Berufkraut dachte einen Moment nach. Wie hatte Klebkraut es ausgedrückt? »Ich glaube, er sagte, in dem Fall würde er bei den Klanältesten um Rat bitten.«


  Sonnenjägers Gesicht verdunkelte sich. Er ließ Berufkrauts Schulter los. »Er hat jedes Recht dazu.«


  »Denkst du, er möchte deinen Platz einnehmen?« Berufkraut schnaubte verächtlich. »Klebkraut ist kein Träumer. Er tut nur so. Großvater ist sich da sicher.«


  »Ja, Melisse hat genug Träumer kommen und gehen sehen, um den Unterschied zu bemerken. Aber die anderen Klanältesten … Nun, warten wirs ab. Ich werde nicht über sie urteilen, bevor ich die Gelegenheit hatte, mit ihnen zu sprechen.«


  »Erwartest du, daß sie dich verurteilen, weil du wiederum den Tanz versäumt hast? Sonnenjäger, du warst zum Heilen in den Bergen. Jeder weiß das. Wie könnten sie dich dafür verurteilen, daß du Leben rettest?«


  »Oh, vielleicht verurteilen sie mich nicht.« Sonnenjäger schob die Hände in seine Jackentaschen.


  »Aber die meisten Leute glauben, daß ihre Bedürfnisse weit wichtiger sind als die Bedürfnisse anderer Menschen. Und ich vermute, daß die vom Otter-Klan-Dorf der Meinung waren, daß sie mich brauchten.« Er neigte den Kopf entschuldigend. »Natürlich brauchten sie mich nicht. Mammut-Oben hört die Lieder und fühlt die Bewegungen des Tanzes, ob ich nun dabei bin oder nicht.«


  Berufkraut blickte finster. »Wenn sie dich wirklich verurteilen, sind sie verrückt. Diese Leute im Strauchnuß-Dorf sind unsere Verwandten, unsere Vettern und Kusinen, unsere Tanten und Onkel. Wie hättest du die Kranken und die Sterbenden im Stich lassen können, nur um den Mammut-Geist-Tanz für uns zu leiten?« Wütend schlug er gegen einen Hartriegelast, und eine Kaskade weißer Blütenblätter wirbelte um sie herum zu Boden. Sonnenjäger schaute Berufkraut von der Seite an.


  »Na ja, das macht mich wütend«, sagte Berufkraut. »Ich weiß, warum du dir Sorgen machst. Wärest du zum Tanz gekommen, hätte jemand dich verflucht, weil du seine Verwandten sterben läßt. Da du aber nicht gekommen bist, werden sie dich verfluchen, weil du den Tanz nicht für sie geleitet hast. Man hätte dich in jedem Fall verflucht, Sonnenjäger.«


  Der Träumer lächelte und vertiefte sich für ein paar Sekunden in die Hirschspuren im Schlamm des Pfades. »Ich hatte nicht bemerkt, daß du erwachsen geworden bist, Berufkraut. Es ist gut, mit einem Mann sprechen zu können.«


  Berufkraut fühlte, wie Stolz seine Brust schwellte. Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht, obwohl er versuchte, es durch Wegdrehen des Kopfes zu verbergen.


  Ein Mann!


  Sicher, er war vierzehn Sommer alt, aber weder hatte er sein erstes Mammut getötet noch an einem Kriegszug teilgenommen. So gesehen war er noch kein Mann, obwohl er sich als ein solcher fühlte. Es erregte ihn freudig, daß der Träumer ihn für einen Mann hielt.


  Zögernd fragte Berufkraut: »Sonnenjäger, wie ist es, wenn man das Land der Toten besucht? Ich wollte dich immer fragen, aber ich … ich habe mich nicht getraut. Großvater sagt, es ist sehr dunkel.«


  »O ja. Zuerst ist die Dunkelheit so tief und still, daß du das Gefühl hast, sie zerdrückt dir die Seele.


  Doch dann hörst du Stimmen. Bekannte Stimmen, obwohl du sie nicht sofort erkennst. Sie rufen nach dir, und du hältst dich an dem Klang deines eigenen Namens fest, als wäre er das einzige, was dich davor rettet, dich selbst zu vergessen. Du konzentrierst dich darauf. Die Dunkelheit wandelt sich zu einem großen, weißen Licht, das dich verschluckt und emporträgt, hoch empor. Dann trittst du unter einen fremden Himmel und fällst in ein neues Land … Bäume und rote, so stark ausgezackte und gewundene Felsgrate, daß sie dich an das Gerippe längst ausgestorbener Ungeheuer erinnern - ein Land, das bei aller Schönheit Entsetzen hervorruft.«


  Sonnenjägers Augen nahmen einen Glanz an, als sähe er diese Landschaft wieder vor sich liegen.


  Verwundert betrachtete Berufkraut Sonnenjäger aus den Augenwinkeln, blieb aber still und ließ den Träumer sich erinnern.


  Als Sonnenjäger seinen Schritt verlangsamte, übernahm Berufkraut die Führung den Pfad hinunter.


  Balsam schob sich vorsichtig an dem Träumer vorbei, ehe er hinter Berufkraut herrannte, um ihn einzuholen. Er blickte wehmütig.


  »Was ist los?« fragte Berufkraut mitfühlend.


  Balsam schüttelte den Kopf. »Träumer - die sind alle unheimlich. So halb hier und halb woanders.«


  Berufkraut grinste. »Deswegen werden sie Träumer genannt.«


  14. KAPITEL


  Turmfalke ließ Wolkenmädchen auf ihren Knien reiten. Sie war der Panik nahe, und es fiel ihr nichts anderes mehr ein. Das Baby war nachmittags nach dem Stillen quengelig geworden. Dann hatte es begonnen zu schreien und nicht wieder damit aufgehört. Turmfalke hatte ihr Nachtlager ziemlich früh in einem Eichengehölz am Rande eines kleinen Sees aufgeschlagen. Die mit frischen Knospen übersäten Äste warfen ein schwarzes Schattengewebe auf ihre eilig errichtete Hütte. Sie hatte kahle Äste aneinandergelehnt und dann mit Gestrüpp bedeckt. Die Unterkunft sah armselig und baufällig aus, aber sie würden dort trocken bleiben, falls es über Nacht regnen sollte. Das war alles, was Turmfalke interessierte. Am nächsten Morgen würden sie schon wieder unterwegs sein.


  Auf dem See ließ sich eine Gruppe von Schwänen friedlich dahintreiben. Ihre wohltönenden Rufe erfüllten das Tal und bildeten die Hintergrundmusik zu Wolkenmädchens Geschrei. Überall in dem Gehölz sangen Vögel und hüpften von Ast zu Ast - Vögel mit roten, blauen und leuchtend grünen Federn, die Turmfalke nie zuvor gesehen hatte.


  »O kleine Tochter, bitte, was ist denn los?«


  Ihr Weg hatte sie über einen niedrigen, felsigen Paß am Südzipfel des Mammutgebirges geführt, und nun kamen sie in die Vorberge auf der anderen Seite. Im Norden ragten schneebedeckte Gipfel in den blauen Himmel. Doch Turmfalke ließ die Blicke nach Westen wandern, wo das Land flacher wurde und allmählich abfiel. Dunkle Flecken von Zuckerbirken füllten die auf das Meer zulaufenden Bachtäler. Zwischen den Tälern schimmerte unter den schräg einfallenden Strahlen der Sonne eine Handvoll verstreut liegender kleiner Seen in grünlich-goldenem Glanz.


  »Versuch doch zu trinken, Baby.« Turmfalke drückte dem Baby die Brust in den Mund, doch wieder drehte Wolkenmädchen kreischend den Kopf weg und schlug mit den winzigen Fäustchen um sich.


  »Baby, was brauchst du? Was ist los?«


  Das Geschrei machte Turmfalke fast wahnsinnig. Es hörte überhaupt nicht mehr auf. Außer sich nahm sie Wolkenmädchen auf den Arm. Durch die Bäume fiel Sonnenlicht und wärmte ihr Gesicht, als sie den Pfad zum See hinablief. Wolkenmädchen schien die Bewegung zu gefallen. Ihr Geschrei ging in ein Wimmern über. Turmfalke klopfte ihr auf den Rücken, um ihr Erleichterung zu verschaffen.


  Wahrscheinlich hatte Wolkenmädchen Blähungen.


  »Wenn wir daheim wären, könnte ich das schnell wieder in Ordnung bringen, Baby. Das ganze Gebiet des Bär-Schaut-Zurück-Klans ist voll mit Steinbeeren und Nesseln, aber wo soll ich hier danach suchen? Das Land und die Pflanzen sind so verschieden.«


  Turmfalke schritt über eine Wiese blauer Wildblumen und suchte nach dem Winterdung eines Steppenbisons oder, wenn sie Glück hatte, eines Waldbisons. Den Mist eines Steppenbisons fand sie zuerst.


  »Es dauert nicht lange, Wolkenmädchen. Bitte sei brav und weine nicht.«


  Doch sobald Turmfalke Wolkenmädchen auf das weiche Gras gelegt hatte, fing das Baby wieder an, schrill zu schreien. Mit ihren drei Wochen hatte Wolkenmädchen schon die Lunge eines zwei Monate alten Kindes. Turmfalke beeilte sich. Sie hob Wolkenmädchens Hemdchen hoch und band dann die Kaninchenfellhose auf und zog sie ihr aus, um darin nach der durchweichten, gepreßten Rindenschicht zu schauen. Die Hose, nicht mehr als ein gefaltetes, quadratisches, an den Seiten zusammengenähtes Fellstück mit zwei Beinlöchern unten, hatte eine Schutzschicht aus ineinander verwobener, geschälter Rinde in den Schritt eingenäht, die mit saugfähigen Fasern gefüllt wurde. Die Schutzschicht lag direkt an Wolkenmädchens Körper und hielt sie trocken. Die Frauen des Bär-Schaut-Zurück-Klans benutzten im Verlauf des Jahres je nach Saison eine Vielzahl verschiedener Fasern. Im Winter sammelten sie abgestorbenes Moos oder trockenen Mist, im Frühjahr flauschige Pappelsamen und im Herbst Rohrkolben.


  Turmfalke stülpte die Hose um und schüttelte das alte Saugmaterial auf das Gras. Dann zerkrümelte sie den Bisonmist und steckte ihn zwischen die Schicht aus gewobener Rinde und das Leder. Er würde alle Feuchtigkeit aufsaugen, die durch die Rindenschicht drang. Turmfalke zog Wolkenmädchen nicht wieder an; statt dessen nahm sie die Hose und ihre schreiende Tochter und ging mit ihr zum See. Sie vermengte zerquetschte Minze mit Wasser und wusch ihre Tochter gründlich. »Na, Wolkenmädchen, fühlst du dich jetzt besser?« fragte sie, als sie die Hose über die dicken Beinchen streifte und wieder zusammenband.


  Wolkenmädchen schrie aus voller Kehle, bis sie fast keine Luft mehr bekam. Turmfalke stand schnell auf und begann, wieder mit ihr umherzulaufen. »Muß ich dich die ganze Nacht herumtragen, um dich bei Laune zu halten, Töchterchen?« Sie umkreisten den See mit seinem dichten Ring aus Teichbinsen, die im seichten Wasser wuchsen. Rotdrosseln saßen auf den Halmen und legten mißtrauisch den Kopf schief, als Turmfalke vorbeilief.


  Zwischen den Binsen sprossen auch dichte Flecken von Wasserpfeffer. Turmfalke pflückte die jungen Schößlinge und aß sie gierig. Sie schmeckten bitter, waren aber zart. Um bei Kräften zu bleiben, hatte sie gegessen, was immer nur zu finden gewesen war, doch ihre Milch war zurückgegangen, und noch nie in ihrem Leben war sie so hungrig gewesen.


  Wolkenmädchen hörte so unvermittelt auf zu schreien, daß Turmfalke plötzlich im Gras stehenblieb.


  »Meine Güte, Töchterchen, sind die Blähungen so schnell vorbei?«


  Wolkenmädchen blickte sie aus weit geöffneten Augen an. Erleichtert küßte Turmfalke ihre Tochter auf die Stirn. »Komm, legen wir uns hin und versuchen zu schlafen. Der Himmel ist klar, und wir haben heute nacht Vollmond. Vielleicht können wir um Mitternacht schon wieder losgehen.«


  Die Eichen streckten ihr die knorrigen Äste wie winkende Arme entgegen, als sie sich ihrem Lager näherte. Wie schön die Bäume waren. In der Nachmittagssonne schimmerten die winzigen, grünen Knospen.


  In ihrer Erleichterung bemerkte Turmfalke nicht, daß die Vögel aufgehört hatten zu singen und die Grillen im Gras nicht länger zirpten. Turmfalke kniete sich hin und kroch in die dunkle Hütte. Noch immer hielt sie Wolkenmädchen fest im Arm.


  Sie nahm seinen männlichen Geruch war, ehe sie ihn auf ihrem Lager an der Rückwand der Hütte sitzen sah. Ein rauher Schrei entriß sich ihrer Kehle. Sie warf sich rückwärts aus der Hütte auf die Erde und versuchte dann schnell wieder auf die Beine zu kommen.


  Er packte sie am Arm und schleuderte sie herum. Turmfalke hielt Wolkenmädchen eng an sich gepreßt. Ein breites Lächeln erschien auf seinem jungen Gesicht. Er konnte nicht älter als sechzehn Sommer sein, doch war er ziemlich groß und hatte breite, muskulöse Schultern. Ein langer, schwarzer Zopf hing über seine linke Schulter.


  »Ich habe dein Baby schreien gehört«, sagte er. Dann leise, wie zu sich selbst: »Eine Frau und ein Baby. Ja, eine Frau mit Stichwunden und Prellungen - und ein Neugeborenes.« Er betrachtete Wolkenmädchen genau. »Oh, dies ist ein großartiger Tag. Vielleicht ist Büffelvogel gerade ein reicher Mann geworden.« »Wovon sprichst du?«


  Er hielt sie fest am Arm gepackt, als befürchtete er, daß sie davonliefe. »Ich habe einen Händler getroffen, einen häßlichen alten Mann. Er hat demjenigen, der seine entflohene Frau findet, viele wunderbare Handelswaren versprochen.« Er kicherte. »Du bist die Frau, oder?« »Welche Frau?«


  »Turmfalke vom Bär-Schaut-Zurück-Klan. Stechapfels Frau. Du hast einen komischen Akzent, als kämest du von der Seenplatte.«


  Ihr Atem wurde flach, und die Hoffnung verließ ihre Seele wie Wasser, das aus einem aufgerissenen Korb rinnt. Fast hätten ihre Knie zu zittern begonnen, doch sie ließ es nicht zu. Sie merkte, daß er noch unentschlossen war. Er musterte sie von oben bis unten und blickte ihr genau ins Gesicht, als wollte er sich die Prellungen und den eiternden Schnitt über der Stirn genau einprägen. Mit einem heftigen Ruck befreite sich Turmfalke aus seinem Griff.


  »Nein, daher komme ich nicht«, sagte sie. »Ich heiße Lahme Antilope und komme vom Otter-Klan-Dorf beim Meer. Wer bist du?«


  Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Du bist zwei Tage von zu Hause weg, Lahme Antilope. Warum?«


  »Das geht dich nichts an.« Nur zwei Tage. Heilige Geister, ich bin näher am Ziel, als ich dachte. So nahe.


  Nachdenklich knirschte der junge Mann mit den Zähnen. Als wollte er Turmfalke auf die Probe stellen, sagte er: »Dieser Händler war so wild wie ein schäumender Hund. Wenn er mein Mann wäre, wäre ich auch weggelaufen.«


  »Wild?« Sie konnte sich nicht helfen, sie mußte fragen. »Wie meinst du das? Was hat er getan?«


  Büffelvogel stieß ein Lachen des Abscheus aus. »Er trägt die getrocknete Leiche eines Babys mit sich herum. Wo immer sie ein Feuer sehen er und sein Bruder Tannin , da begeben sie sich, die Leiche vor sich hertragend, in das Lager.«


  Turmfalkes Herz setzte fast aus. Während sie sich verzweifelt bemühte, eine ausdruckslose Miene zu bewahren, dachte sie angestrengt darüber nach, wie es geschehen sein konnte. Hatte Stechapfel das Flußufer nach ihren Spuren abgesucht und dabei die Leiche des kleinen Jungen gefunden? Ihr Herz schlug so heftig, daß ihr fast schlecht wurde. Er hatte auch die Höhle gefunden, wo … Ja. Er muß sie gefunden haben. Er wußte, daß sie Zwillinge geboren hatte. »Eine Frau und ein Neugeborenes.«


  Panik ergriff sie mit eiserner, schicksalsschwerer Faust. Es trieb sie zu fragen, wo und wann Büffelvogel mit Stechapfel gesprochen hatte. Doch statt dessen legte sie sich Wolkenmädchen über die Schulter und klopfte ihr heftig auf den Rücken. Wolkenmädchen stieß einen lauten Rülpser aus.


  Sie schien davon überrascht, drehte sich um und blickte Turmfalke fragend an. »Braves Mädchen«, sagte Turmfalke. »Versuch's noch einmal.« Sie klopfte Wolkenmädchen noch heftiger, und das Baby rülpste ein zweites Mal.


  Büffelvogel schaute gereizt zu. »Dann bist du nicht diese Turmfalke, hä? Nun, das ist egal.« »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, daß ich dich sowieso zu Stechapfel bringen muß. Nur um sicherzugehen. Ich möchte es nicht riskieren, ein Vermögen zu verlieren.« Er packte sie fest am Arm. »Komm! Meine Hütte ist viel größer als deine, und ich habe heute morgen einen Hirsch gejagt.


  Du kannst ihn für mich und meine Brüder zum Abendessen zubereiten.«


  »Mein Klan bringt euch dafür um!« schrie sie. »Ihr könnt nicht einfach mich und mein Baby ohne jeden Grund entführen. Meine Familie wird mich suchen.«


  »Soll sie. Ich habe viele bewaffnete Brüder. Gerade im Moment sind vier von ihnen in meinem Lager.«


  Grob zerrte er sie am Ärmel den Hang hinauf. Mit dem vorsichtigen Schritt des Kriegers glitten seine Mokassins leicht über das nasse Gras. »Laß mich los!« sagte Turmfalke. »Zumindest mußt du mich mein Bündel aus der Hütte holen lassen. Da sind Sachen drin, die mein kleines Mädchen braucht.«


  Gereizt hielt er an und ließ sie los. »In Ordnung, aber beeil dich. Bald ist es dunkel.«


  Glitzernde Sandwolken wirbelten über den Strand und prasselten zischend gegen die Zeltwände des Otter-Klan-Dorfes. Die meisten Leute schliefen noch. Nur die Hunde lungerten schon auf dem Dorfplatz herum und schlichen mit angelegten Ohren im stoßweise heranfegenden kalten Nordwind durch die Gegend. Der Wind trieb ein Meer blaugrauer Wolkentürme und den Duft von Regen vor sich her. Sonnenjäger lehnte die Schulter an den Stamm einer Tanne. Der Morgen graute, und rund um ihn her raschelte der Wald im Wind.


  Er betrachtete zwei geschmeidige Figuren, die gemächlich von den Bäumen herabkletterten. Er hatte auf sie gewartet. Vier Nächte hintereinander waren sie immer zur selben Zeit gekommen. Die Löwen schenkten ihm keine Aufmerksamkeit, trotteten über den Sand und kletterten auf die vom Wind abgeschliffenen Felsen am Rand des Meeres. Ihre Silhouetten zeichneten sich vom blaßblauen Himmel ab. Das Männchen hob die Schnauze und sog die Witterung der Meeresluft ein. Das Licht des frühen Morgengrauens schimmerte in seinem goldfarbenen Fell. Das Weibchen streckte sich auf den Felsen aus und legte den riesigen Kopf auf die Vorderpfoten. Sie gaben leise, verliebte Töne von sich, die neben dem Brausen der Brandung und dem Kreischen der Möwen kaum zu hören waren.


  Sonnenjäger lauschte. Die Löwen waren nicht mehr als einen Steinwurf entfernt. Doch er fürchtete sich nicht. Löwen waren schon viel länger in dieser Welt als Menschen, und ihre Gesichter spiegelten eine aus Alter und Weisheit geborene Gelassenheit wider, die ein Mensch kaum verstehen konnte. Manchmal, wenn Sonnenjäger in ihre Augen schaute, konnte er Dinge sehen und hören, die sich vor langer Zeit den menschlichen Sinnen entzogen hatten. Er hatte bei den Löwen gesessen und dem Gesang der Berge bei Sonnenuntergang gelauscht. Er hatte mit den Seelen der Schneeflocken gesprochen, die vom tiefhängenden Winterhimmel fielen. Die Löwen hatten ihn gelehrt, daß ein Seiendes sich unter dem dunklen Schleier der Nacht verbarg, und daß er, wenn er sich schnell genug umdrehte, einen Blick darauf erhaschen konnte. Sonnenjäger nannte es Rußkind, weil es an der Dunkelheit festhing wie Ruß an einer Zeltdecke.


  »Das ist das Zeichen«, flüsterte er, als er an den Löwen vorbei auf Mutter Ozean blickte, deren Gesicht im Morgengrauen aschfarben geworden war.


  In den anbrandenden Wellen sahen die dreiundvierzig Mammutskelette wie riesige, weiße Käfige aus.


  So viele Mammuts auf einmal hatte Sonnenjäger in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.


  Normalerweise waren sie in kleinen Herden von nicht mehr als zehn Tieren unterwegs, obwohl er vor sechs Wintern mal eine Herde von siebenundzwanzig Tieren beobachtet hatte. Von Riesenwölfen und Raubkatzen abgerissene und verschleppte Beinknochen lagen auf dem Sand herum, doch die Brustkörbe waren unversehrt geblieben. Kreischende Möwenschwärme hatten sich besitzergreifend auf ihnen niedergelassen und flatterten in die offenen Bäuche. Die Leute vom Otter-Klan-Dorf hatten genug Fleisch abgeschnitten und geräuchert, um für einen ganzen Jahresumlauf zu essen zu haben. Sie hatten auch die Leute von nahe gelegenen Dörfern herbeigerufen und sie gebeten, zu nehmen, was sie brauchten. Alle waren mit großen Fleischpacken weggegangen. Die meisten hatten gelächelt.


  Sie waren blind wie augenlose Fledermäuse.


  Als Sonnenjäger auf die traurigen Überreste dieser riesigen Tiere schaute, verwandelte sich die Furcht, die ihn schon seit Monaten verfolgt hatte, in Verzweiflung. Er schüttelte den Kopf und flüsterte:


  »Zeugnisse der letzten Tage.«


  »Was meinst du damit?« fragte Melisse, der plötzlich hinter ihm stand. Melisses Mokassins hatten beim Herankommen kein einziges Geräusch gemacht. Sonnenjäger wunderte sich, wie ein Mann in Melisses Alter sich so lautlos bewegen konnte. »Was bedeutet der letzten Tage?«


  Sonnenjäger zuckte die Schultern. Er wollte seine Gedanken nicht einmal für seinen alten Freund näher ausführen.


  »Nichts. Ich bin einfach müde, Melisse.«


  Melisse hinkte vorwärts. Er hielt sich an einem Tannenzweig fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Wie turmhohe Riesen wiegten sich die Bäume im Wind.


  »Ich denke, es ist mehr als das«, sagte Melisse. Sein Hemd und die Hose aus Lamaleder waren in einem warmen Dunkelbraun gebeizt, und seine grauen Zöpfe hoben sich deutlich dagegen ab. Beim Näherkommen wurde sein altes Gesicht nachdenklich. Er hielt sich mit der Hand an einem anderen Tannenzweig fest und blickte mit gerunzelter Stirn auf die toten Mammuts. Dann schob er seine eingesunkenen Lippen vor. »War es schlimm im Strauchnuß-Dorf?«


  »So viele sind gestorben, so schnell. Ich hatte keine Zeit, sie zu zählen.«


  Melisse befeuchtete die Lippen mit der Zunge und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich konnte deinen Schmerz fühlen. Du warst in den letzten Tagen so schweigsam. Deswegen habe ich nicht gleich mit dir gesprochen. Du konntest den Leuten im Strauchnuß-Dorf nicht helfen?«


  »Ich habe so vielen geholfen, wie ich konnte. Aber das halbe Dorf ist gestorben. Einfach gestorben.«


  Aus dem Spiegel seiner Seele stieg das Bild hohläugiger Kinder vor ihm auf, und sein Herz krümmte sich vor Qual. »Die meisten waren Kinder, Babys.«


  »Hast du deswegen den Mammut-Geist-Tanz versäumt? Wir haben so sehr auf dich gewartet.«


  Sonnenjäger spähte zur Mutter hinaus. Am Fuß der Felsen, auf denen die Löwen lagen, hatte sich eine dicke Schicht weißer Gischt angesammelt. Sie erinnerte ihn an das Hochgebirge. Selbst im Frühjahr waren die Granitgipfel über der Baumgrenze in einen glitzernden Mantel aus Schnee gehüllt. Er wünschte sich verzweifelt, dort zu sein. Alleine, um ungestört nachdenken zu können.


  Melisse betrachtete ihn ernst und murmelte: »Mammuts sterben, Dörfer sterben … Mutter Ozean ist immer zornig. Dieser Winter war kälter als irgendeiner, den ich in meinen dreiundfünfzig Jahren erlebt habe. Und unser größter Träumer ist wütend auf die ganze Welt. Hast du das gemeint, Sonnenjäger, als du sagtest, die Mammuts seien Zeugnisse der letzten Tage? Meintest du, daß unsere Lebensweise zu Ende geht, daß uns nicht mehr viel Zeit verbleibt?« Als Sonnenjäger nicht antwortete, seufzte Melisse tief und sagte: »Bitte sprich mit mir, Sonnenjäger. Ich muß wissen, was du siehst. Kannst du mir sagen, was deine Seele quält? Ich werde dich nicht anklagen, nicht verurteilen. Aber ich muß verstehen, was geschieht. Du scheinst jeden zu hassen, aber ich weiß nicht, was wir getan haben könnten, um dich so zu verärgern.«


  »Ich bin nicht wütend auf euch, Melisse, und ich hasse niemanden.« Sonnenjäger drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an den Baumstamm, so daß er die toten Mammuts nicht mehr sehen konnte und sein Gesicht statt dessen dem südlichen Strand und dem Dorf mit den neuen Zelten aus Mammuthaut zugewandt war. Bei ein paar Zelten waren die Türvorhänge geöffnet, um die frische Morgenluft hereinzulassen, und er konnte die Zeltrahmen aus Walrippen erkennen. Sie glänzten schwarz von Ruß. In den Zelten saßen Menschen um das Feuer und unterhielten sich. »Melisse, ich …


  ich habe im vergangenen Jahresumlauf etwas entdeckt. Etwas, das mir Furcht einjagt.«


  »Was denn?«


  Sonnenjäger verschränkte die Arme schützend vor dem Herzen. »Ich habe entdeckt, daß es in jedem von uns eine Wildnis gibt. O ja, wir haben darum gekämpft, sie zu zähmen, ihre wilde Stimme zum Schweigen zu bringen. Aber es wird uns nie gelingen. Die Wildnis tief in unserer Seele. Ich habe die Menschen in den Dörfern beobachtet, die ich in den letzten Monden besuchte. Im Walbarten-Dorf und im Strauchnuß-Dorf ist es schlimmer als hier, aber du hast es auch gesehen. Die Menschen gehen die ausgetretenen Pfade zwischen den Zelten mit niedergeschlagenen Blicken und gerunzelter Stirn hin und her, Tag für Tag, Mond für Mond. Selbst die Kinder blicken finster, wenn sie in die Fußstapfen der Erwachsenen treten.«


  »Ja«, murmelte Melisse, »ich habe es gesehen.«


  Sonnenjäger schaute Melisse lange in die besorgt blickenden Augen. »Ich habe sie gefragt, warum sie unzufrieden sind, Melisse. Was sie vom Leben wollen. Sie sagen dann, sie seien darüber verärgert, daß Winterjunge zu ihnen so hart war und daß sie so weit gehen müssen, um die paar Knollengewächse auszugraben, die überhaupt noch wachsen. Oder sie sagen, daß sie mehr Fleisch brauchen. Wütend fragen sie: ,Wohin sind all die Mammuts und Mastodons verschwunden? Was ist mit den Riesenfaultieren geschehen, die sich früher überall versteckten?' Einige flüstern, daß das Ende der Welt sich naht. Sie fragen, ob ich es nicht gesehen habe. Ich bin ein großer Träumer. Wenn sie es gesehen haben, dann ich doch sicherlich auch.« Seine Stimme erstarb, und Übelkeit stieg von seinem Magen auf. Schwach wiederholte er: »Dann ich doch sicherlich auch.«


  »Und was antwortest du ihnen, Sonnenjäger?«


  »Ich sage ihnen, daß sie Geduld haben sollen. Gebt nicht auf, sage ich. Laßt uns abwarten, was die Geister noch für uns bereithalten. Doch ob sie es nun verstehen oder nicht, ich kenne die Ursache ihres Schmerzes.«


  Melisse trat einen Schritt näher. Seine Augen verengten sich wie vor Furcht. »Was ist die Ursache?


  Das frage ich mich schon seit langem.« Sonnenjäger lächelte schwach. »Es ist so klar. Warum scheine nur ich das zu verstehen? Die Menschen haben alle Mastodons und Riesenfaultiere getötet. Wir sind dabei, alle Mammuts zu töten.« Er schüttelte die Faust. »Aber wir haben ihre Stimmen nicht zum Schweigen gebracht. Das einsame Trompeten und das verspielte Grunzen die Stimmen all der Tiere, die wir getötet haben sind in die Wildnis in unserer Seele eingegangen, wo wir sie für immer hören werden. Nach Hunderten von Jahresumläufen sind die Rufe all der Toten so laut geworden, daß sie einen heftigen Schmerz in unserer Seele erzeugen. Er ist fast unerträglich. Und die Menschen weigern sich, auf die Rufe zu antworten. Vielleicht haben wir Angst. Vielleicht wissen wir auch nicht mehr, wie man antwortet.« Sonnenjäger hielt inne und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Seine Augen suchten die Löwen. Das Weibchen leckte sich die Pfoten und schnurrte dem Männchen zu. Schließlich sagte Sonnenjäger: »Außer bei Nacht.« »Bei Nacht?«


  »Ja. Vergangenen Mond erzählte mir eine sehr alte Frau, die als Kind Mastodons gesehen hat, daß sie im Traum zum Mastodon wird. Sie sagte, es fühle sich so warm an, in dieser zotteligen Haut zu leben.


  Sie sagte, sie könne den Wind in ihrem langen Fell spüren, wenn sie die Gegend nach Zweigen und Buschwerk absuche. Sie sagte, wenn sie ihren Rüssel hebe und trompete, dann erzittere die ganze Welt.


  Und ich sage dir noch etwas, Melisse: Meine eigene Wildnis hat gezittert, als ob die Geister-Der-Bebenden-Erde von meiner Seele Besitz ergriffen hätten. Ich habe darüber nachgedacht und geglaubt, wenn alle in ihren Träumen trompeteten, dann kämen vielleicht die Mastodons zurück. Ich habe nie eines gesehen, und doch fehlen sie mir. Mir fehlt das Geräusch ihrer schwerfälligen Schritte und ihr Anblick, wenn sie beim Paaren die Rüssel zärtlich ineinander verschlingen. Ich habe gehört, wie die alten Leute es beschrieben.«


  Melisses runzliges Gesicht nahm einen mitfühlenden Ausdruck an. Er hob eine Hand und berührte eine Strähne von Sonnenjägers Haar. »Ist dein Haar davon weiß geworden? Von dieser Furcht?«


  Möwen flatterten über den Mammutgerippen, und Sonnenjägers Magen fühlte sich an wie ein Eisklumpen. Er konnte Melisse nicht von dem Labyrinth erzählen. Noch nicht. »Ist eine Welt ohne Mastodons oder Mammuts das Leben noch wert, Melisse? Sag mir das. Ich muß es wissen.«


  Melisse hob das Gesicht zum Himmel. Die Wand aus blauschwarzen Wolken kam immer näher, und die ersten Regentropfen fielen auf seine Wangen. »Ist das nicht der Grund, warum wir den Mammut-Geist-Tanz abhalten? Damit wir uns und die Mammuts retten können? Ich dachte, das war es, was Wolfsträumer dir gesagt hat, als du das Land der Toten besucht hast.«


  Sonnenjäger verschränkte die Arme noch enger vor der Brust. »Das hat er mir gesagt. Ja.«


  »Doch du warst der Meinung, daß der Tanz wirkungslos bleiben wird. Ist es das?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich meine …«


  »Daß wir sterben werden. Genau wie die Mammuts am Strand.«


  »Nein, nein, Melisse. Ich …«


  »Du hast den Glauben verloren, Träumer«, unterbrach Melisse. Es war jedoch kein Vorwurf in seiner Stimme, nur eine tiefe Traurigkeit.


  Sonnenjäger wollte laut widersprechen, doch er senkte nur den Kopf.


  Melisse flüsterte: »Wie ist das geschehen? Wann ist es geschehen, Sonnenjäger? Es ist ohne Bedeutung, wirklich, aber ich würde es gerne wissen.«


  »Ich habe den Glauben noch immer«, antwortete Sonnenjäger so leise, daß es fast nicht zu hören war.


  »Vielleicht hast du Hoffnung. Ja, vielleicht. Doch Hoffnung ist nicht dasselbe wie Glaube. Also sage mir, Träumer, wie kommt es, daß ein Mann, der Wolfsträumer von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hat, den Glauben verliert. Heute abend, bei der Ratsversammlung, werden die Leute dich das fragen. Klebkraut wird es dich fragen. Bereite dich darauf vor.«


  Sonnenjäger stieß den Atem aus. »Oh, ich bin auf vieles vorbereitet. Ich habe die Gerüchte über Klebkrauts Traum gehört. Tief in meinem Innern fürchte ich, er könnte recht haben, und das beunruhigt mich am meisten. Ich habe Probleme, Melisse. Probleme mit dem Träumen.«


  »Was meinst du damit? Probleme? Das heißt doch nicht, daß Mammut-Oben dich verlassen hat, wie Klebkraut behauptet.«


  »Nein, aber …«


  Helfer schlug plötzlich an und schlüpfte aus dem kleinen Zelt, das Melisse für sie aufgebaut hatte. Der Hund hatte das kahle Ohr aufgestellt, und seine Augen glänzten wie Obsidian unter Wasser.


  Sonnenjäger zog die Stirn in Falten. »Was ist los, Helfer?«


  Der Hund lief an ihm vorbei und sprang über den Sand auf die Löwen zu. Das große Männchen erhob sich und ließ ein Grollen ertönen, das aber nicht auf Helfer gemünzt war, sondern auf irgend etwas, das es im Wald spürte. Vor seinem Maul stand eine schimmernde, graue Atemwolke. Als Helfer den Strand nach Norden in Richtung auf die Mammutskelette entlanglief, sprangen beide Löwen von den Felsen herab und folgten ihm.


  »Was sehen sie denn?« fragte Melisse.


  »Ich weiß es nicht. Ich sehe gar nichts.« Doch Sonnenjägers Herz begann wild zu hämmern. »Bleib hier, Melisse! Ich werde nachschauen.« Sonnenjäger hatte gerade drei Schritte gemacht, als jemand im Dorf aufschrie. Er wirbelte herum.


  Das erste Mammut brach wie eine Flutwelle mit hin- und herpendelndem Haupt und gegen den Kopf schlagenden Ohren durch die Bäume. Sein lang und zottig herabhängendes, rötlichbraunes Fell schwang beim Rennen gegen den Körper. Es hob den Rüssel und trompetete wütend, bevor es, dicht gefolgt von sechs weiteren Mammuts, mitten in das Dorf trampelte.


  Die Löwen brüllten und suchten zwischen den Bäumen Zuflucht, während die Hunde jaulend und mit eingekniffenem Schwanz auseinanderjagten.


  Sonnenjäger war wie betäubt, als die Mammuts über die bebende Erde an ihm vorbei auf das Dorf zudonnerten. Melisse fiel einen Schritt zurück, sein Mund blieb vor Schreck offenstehen.


  »Heilige Mutter Ozean«, flüsterte Sonnenjäger. »Warum geschieht das?« Ein Angriff, so kurz nachdem die Mammutherde ertrunken war? Was versuchte Mammut-Oben den Menschen zu sagen? Sie mußte verzweifelt sein, wenn sie …


  Das Dorf, aus dem Schlaf gerissen, verwandelte sich in einen Tumult schreiender und rennender Menschen. Frauen packten ihre Kinder und rannten mit ihnen in den Schutz der dichtesten Bäume, während die Männer verzweifelt versuchten, ihre Speere so schnell wie möglich in die Atlatls einzulegen. Drei der Mammuts stampften die Zelte nieder, während die drei anderen Mammuts laut trompetend die Menschen verfolgten.


  »Sonnenjäger, hol deine Waffen!« rief Melisse. »Ich kann kein Mammut töten!« stieß Sonnenjäger hervor. »Für mich sind sie heilige Tiere. Ich kann es nicht tun!«


  »Willst du lieber, daß sie statt dessen uns töten?« schrie Melisse wütend. »Verlaß unser Dorf und komm nie mehr zurück!« Auf seinen alten Beinen rannte er zu seinem Zelt und den Waffen.


  Sonnenjäger stand reglos da und sah zu, wie die Leitkuh ein kleines Kind verfolgte. Das Mädchen rannte schreiend vor der Kuh her auf sein Zelt zu. Doch die Kuh erfaßte es mit ihrem Rüssel und hob das sich windende Kind vom Boden hoch. Die Mutter des Kindes schrie auf und warf sich mit einem Tannenast in der Hand der Kuh entgegen. Die schleuderte das Mädchen auf die Mutter, bevor sie beide zertrampelte.


  »Nein!« schrie Sonnenjäger. Er kroch in sein Zelt und kam mit seinem Atlatl und dem über die Schulter gehängten Speerköcher wieder heraus.


  Die Wut der Herde machte ihn benommen. Überall erhoben sich graue Aschenwolken von den Feuerstellen in den zu Staub zertretenen Zelten. Zwei Bäume waren entwurzelt und umgeworfen worden. Wie seltsam. Manchmal kam es vor, daß ein bösartig gewordener, einsamer Bulle ein Dorf niedertrampelte - aber eine ganze Herde? Und warum dieses Dorf? Und warum jetzt?


  Sonnenjäger stürzte sich mitten in den Aufruhr und zielte auf eine große Kuh, die an ihm vorbeirannte.


  Sein Speer traf sie seitlich in die Lunge. Sie schwenkte herum, entdeckte ihn, stieß einen markerschütternden Schrei aus und stürzte sich aus einer Entfernung von nicht mehr als fünf Metern auf ihn.


  Sonnenjäger warf sich nach rechts. Er kam auf die Füße, als die Kuh sich umdrehte. Mit tödlicher Entschlossenheit peitschte ihr Rüssel hin und her. »Mutter, warum tust du das?« rief er. »Was haben wir getan, um diese Strafe zu verdienen? Bist du wütend auf uns? Wir waren nicht schuld daran, daß die Mammuts ertrunken sind!« Die Kuh hielt inne und starrte ihn aus schmerzerfüllten und ungläubigen Augen an. »Oder?«


  Beim Atmen versprühte sie Blut, und ein Schauer warmer Tropfen regnete auf ihn herab. Er kroch hinter eine Tanne, zog einen weiteren Speer aus seinem Köcher und legte ihn in den Haken seines Atlatls ein. »Mutter«, sagte er, »bitte laß mich wissen …«


  Bevor er ausreden konnte, sprangen Berufkraut und Balsam unter den Bäumen hervor und warfen ihre Speere in die linke Flanke der Kuh.


  »Nein, wartet! Stopp! Sie ist nicht…« schrie Sonnenjäger.


  Doch die Kuh stieß ein wütendes Trompeten aus und stürzte sich auf Berufkraut und dessen Bruder.


  Sonnenjäger stand auf und schleuderte seinen Speer auf sie. Er traf sie unten rechts am Bauch. Berufkraut traf sie mit zwei weiteren Speeren, bevor ihre Beine nachgaben. Sie taumelte zur Seite und zertrampelte dabei Sonnenjägers Zelt. Noch einmal gewann sie ihr Gleichgewicht wieder und stand zitternd da, dann stieß sie einen leisen Jammerlaut aus und brach in die Knie. Ihr riesiger Kopf schwankte auf den Schultern, als sie Blutklumpen und Lungengewebe aus Maul und Rüssel versprühte. »Balsam! Geh deinem Großvater helfen! Berufkraut, du kommst mit mir!«


  Berufkraut folgte Sonnenjäger zum südlichen Rand des Dorfes, wo zwei Mammuts, darunter die Leitkuh, ein halbes Dutzend Leute an einem Felsen in die Enge getrieben hatten. Nicht denken! Denk jetzt nicht darüber nach. Einfach handeln! Die schrillen Schreie der Menschen vermischten sich unheimlich mit dem Trompeten der riesenhaften Tiere. Entsetzt sah er zu, wie die Leitkuh trotz des Speerhagels vorwärtsstürmte und einen Jungen mit dem Rüssel um die Hüfte griff. Sonnenjäger brüllte laut »Nein, Mutter!«, rannte vor und schleuderte seinen Speer mit aller Kraft auf sie ab. Berufkraut tat es ihm nach. Die Wurfgeschosse schlugen in die Flanken der Kuh. Sie schleuderte den Jungen zu Boden und wirbelte herum. »Sonnenjäger, Achtung! Links!« schrie Berufkraut. Ein riesiger Bulle brach aus den Bäumen hervor und rannte direkt auf Sonnenjäger zu. Sein Schatten verdunkelte den Himmel. Sonnenjäger stand wie angewurzelt. Hinter ihm trompetete die Leitkuh ihre Wut heraus, und Berufkraut schrie. Die Stoßzähne des Bullen schimmerten gelb im Licht des frühen Morgens. Als der Bulle seinen Rüssel nach ihm ausstreckte, warf Sonnenjäger sich instinktiv zur Seite, aus der Reichweite der alles zertretenden Füße.


  Irgendwo in der Ferne heulte ein Riesenwolf. Die auf den Beinen schwankende Leitkuh, von deren Flanken Blut tropfte, hob den Kopf und lauschte. Auch alle anderen Mammuts hielten inne und standen da, als hätte der Ruf sie in Trance versetzt. Die Dorfbewohner flüchteten, liefen in den Wald.


  Sonnenjäger jedoch zog sich heftig atmend zum Fuß des Felsens zurück und betrachtete die Tiere.


  Die Leitkuh ließ ihren riesigen Kopf sinken und stieß einen blutigen Atemzug aus. Ihr ganzer Körper zitterte. Für einen Moment erwiderte sie Sonnenjägers Blick. Der Haß in ihren Augen verwandelte sich in einen so tiefen Schmerz, daß er es fast nicht ertragen konnte. Er fühlte, wie seine Seele von einem Schimmer des Verstehens gestreift wurde.


  Der Atlatl fiel ihm aus den gefühllos gewordenen Händen und landete im Sand.


  Die Kuh stieß einen leisen, mitleiderregenden Ton aus, und die zwei überlebenden Bullen folgten ihr, als sie den Strand entlang davon hinkte. Sie kamen an der Stelle vorbei, wo Helfer stand. Der Hund hatte seine spitze Schnauze nach oben gerichtet und heulte kläglich, als sie ihn passierten.


  Das glühende Gesicht Vater Sonnes erschien hinter den westlichen Gipfeln der Mammutberge, und rote Lichtwellen tanzten über das Meer. Sie spiegelten sich schimmernd im dichten Fell der zurückweichenden Mammuts.


  »Sonnenjäger! Sonnenjäger, komm schnell!«


  Er wirbelte herum und sah Melisse mit einem Kind im Arm am Boden knien. Er rannte durch die überall verstreut liegenden Habseligkeiten der Leute, an zerstörten Zelten und toten oder sterbenden Mammuts vorbei und kniete neben Melisse nieder. Der alte Mann vergrub sein Gesicht im blutgetränkten Saum des Kleides seiner Enkeltochter. Ihr schönes Gesicht war erstarrt. Lange Flechten ihres schwarzen Haares hingen neben Melisses Mokassins in den Sand.


  »Oh, nicht meine Enkeltochter. Nicht Bergsee. Was geschieht denn, Sonnenjäger?« flehte Melisse.


  »Was versuchen die Mammuts uns zu sagen? Erst töten sie sich selbst, und nun töten sie uns. Was ist mit der Welt passiert? Du gehst den Pfad durch das Labyrinth zum Land der Toten. Du solltest wissen, warum das geschieht!«


  Hilfeschreie ertönten überall im Dorf, suchend und Namen rufend liefen die Bewohner durch den nebligen Morgen. Sonnenjägers Kehle schmerzte. Er ballte die Hände und schüttelte sie aus dem müden Gefühl der Sinnlosigkeit heraus.


  »Ich weiß nicht, warum!« rief er, und im Dorf wurde es still. Wie versteinert hielten die Menschen inne und starrten ihn an. »Ich habe den Weg durch das Labyrinth verloren.«


  Um ihn wurden zischelnde Stimmen laut, die seine Worte wiederholten.


  »… hat den Weg verloren?«


  »Sonnenjäger hat den Weg verloren.«


  »Er kann nicht mehr zum Land der Toten gehen.«


  »O Heilige Geister. Was bedeutet das? Sonnenjäger ist kein Träumer mehr?«


  Von der anderen Seite des zerstörten Dorfes stieß Klebkraut einen schrillen Triumphschrei aus und starrte Sonnenjäger sprachlos an, als wäre die Neuigkeit zu schön, um wahr zu sein.


  Helfer kam zurückgelaufen und fixierte Sonnenjäger mit weit geöffneten Augen. Dann nahm er Sonnenjägers Ärmel ins Maul und zerrte ihn winselnd nach Norden.


  »Nein, Helfer. Ich muß hierbleiben. Heute abend ist die Ratsversammlung. Ich muß …«


  Der Hund knurrte und zerrte so heftig, daß Sonnenjäger fast in den Sand gefallen wäre. »In Ordnung.


  Ich … ich komme.«


  Helfer lief leichtfüßig voran und behielt die Mammuts bei ihrem Rückzug durch den Wald im Auge.


  Sonnenjäger folgte ihm auf zittrigen Beinen.


  Der Junge schaute mit weit aufgerissenen Augen entsetzt zu. Er schrie: »Warum quälst du sie so, Mann? Was haben sie getan, um das zu verdienen? Sie sind gute Menschen. Sie befolgen deine Gesetze. Sie halten deine Rituale ein. Sie geben dir jedes Stückchen ihrer Seele … und das tust du ihnen an?«


  Niemand antwortete ihm. Doch die überall um ihn herum funkelnden Sterne leuchteten noch heller, als ob alle Seelen im Land der Toten zuhörten. Der Himmel war still geworden.


  Der Junge fluchte und schimpfte: »Bist du gut, Mann? Oder bist du böse?«


  Als noch immer keine Antwort kam, brüllte der Junge: »Ich klage dich der Boshaftigkeit an! Du bist schlecht! Deswegen läßt du mich nicht leben. Deswegen willst du, daß ich mich an diesen verwesten, toten Körper binde. Warum verteidigst du dich nicht, Mann? Ich warte auf deine Rechtfertigung.


  Sprich mit mir!«


  »Junge, Junge…«, antwortete der Mann müde. »Geh zur Erde runter und verfluche da unten einen Felsen. Ich will, daß du ihn gründlich verfluchst.«


  ,Aber warum sollte ich …«


  » Tu es einfach.«


  Also folgte der Junge dieser Aufforderung. Er fand einen großen, häßlichen grauen Felsen und verfluchte ihn drei Tage lang von allen Seiten. Er verfluchte den Felsen und schlug ihn mit Zweigen, bis er vor Müdigkeit nicht mehr konnte. Dann flog er wieder zum schwarzen Himmel empor und nahm seinen Platz in der Mitte des funkelnden Sternenvolkes ein. Ich habe es getan, Mann«, sagte er.


  » Was hat der Fels dir gesagt?«


  .Nichts.«


  »Gar nichts? Hat er sich nicht gegen deine Flüche gewehrt?«


  ,Nein. Es war ein Fels. Einfach ein toter Fels.«


  Da flüsterte der Mann: »Nichts ist tot, Junge. Deine Arroganz macht dich gegenüber dem vielen Leben um dich herum blind. So wie die meisten Menschen. Fels hat gerade einen Teil seines Lebens damit verbracht, dich eine sehr wichtige Lektion zu lehren.«


  »Was für eine Lektion?«


  »Wenn du das Schweigen von Fels nicht verstanden hast, Junge, wirst du niemals die Worte anderer verstehen … Würdest du geboren werden, wäre es ein Fluch für die Welt.«


  15. KAPITEL


  »Es ist erst drei Wochen her, seit Mutter Ozean Melisse gerufen und ihm das Zeichen gegeben hat«, sagte Klebkraut, der auf der östlichen Seite des Ratsfeuers saß. Sie hielten die Versammlung außerhalb des zerstörten Dorfes in einem schmalen Einschnitt der Meeresklippen ab, doch sie konnten auch von hier aus die zerbrochenen Reste ihres Lebens auf dem Strand liegen sehen. Der Schein des Feuers vergoldete die geliebten Gesichter der Toten, die mit warmen Häuten bedeckt am Rande der Bäume lagen. Vor ihnen lag ein glitzernder Teppich aus den Splittern der Walrippen, die die Zeltrahmen gebildet hatten.


  Klebkraut zeigte auf die zerfetzten Mammutgerippe am Strand und dann auf jeden der riesigen Kadaver, die von dem Angriff am Morgen zurückgeblieben waren. Die steife Brise, die vom Ozean heranwehte, ließ seinen Lederärmel flattern, bis er umschlug. »Und ich frage euch, was bedeutet dieses Zeichen? Sonnenjäger hat behauptet, er wisse es nicht. Was meint ihr, wollte die Mutter uns sagen?«


  Dreißig Menschen kauerten unter ihren Häuten vor ihm auf dem Boden. Manche blickten ihn stoisch an. Ein paar hatten Bewunderung in den Augen. Die meisten sahen skeptisch und gelangweilt aus.


  Ich werde es euch zeigen, ihr Dummköpfe. Nicht einmal Sonnenjäger kann sich meiner Macht in den Weg stellen. Er erhob die Stimme und schrie: »Schaut euch um! Unser Dorf ist verschwunden.


  Dreizehn unserer Freunde und Verwandten sind tot. Krankheiten wüten in unseren Schwesterdörfern in den Bergen. Und wann hat das alles angefangen?«


  Melisse saß mit untergeschlagenen Beinen und gesenktem Kopf auf der westlichen Seite des Feuers. Sumach hielt eine Wapitihaut über seine Schultern, umarmte ihn und flüsterte ihm etwas zu.


  Klebkraut konnte Sumachs Worte nicht hören, doch an Melisses Gesicht erkannte er, daß sie nichts mit Sonnenjäger zu tun hatten. Wahrscheinlich versuchte Sumach, Melisse wegen Bergsee zu trösten.


  Gut. Halte ihn nur beschäftigt, Sumach. So können die Leute endlich einmal alleine denken.


  Doch die Dorfbewohner schauten weiter auf Melisse, als erwarteten sie seine Stellungnahme.


  Gedankenverloren zeichnete er Muster in den Sand um seine Mokassins. Er sah mitleiderregend traurig aus.


  »Ich werde euch sagen, wann es angefangen hat«, beantworte Klebkraut seine eigene Frage, da sich sonst wohl keiner dazu äußern wollte. »Es hat angefangen, als Sonnenjäger den ersten Mammut-Geist-Tanz versäumte. Erinnert ihr euch? Es war kurz nachdem diese Krankheit Krickentenflügel-Dorf heimgesucht hatte.«


  Die Ältesten, die am nächsten beim Feuer saßen und den innersten Kreis bildeten, tauschten gemurmelte Bemerkungen aus. Die alte Yuccadorne fuchtelte mit ihren dürren Armen in der Luft herum, um etwas zu unterstreichen. Schwindlige Robbe hörte ihr mit halbgeschlossenen Augen und gespitztem Mund zu.


  Klebkraut faltete respektvoll die Hände und wartete ab, während sie diskutierten. Die wenigsten der Ältesten mochten ihn. Das wußte er, und darum mußte er sie mit besonders großer Aufmerksamkeit behandeln. Wenn er das versäumte, würden die alten Narren ihm niemals die Autorität zugestehen, die er verdient hatte. Sie würden Sonnenjäger beiseite schieben und dann irgendein unbedeutendes Individuum als geistigen Führer des Klans auswählen. Sie würden alles tun, um sich nicht auf Klebkraut stützen zu müssen.


  Geduldig blickte er auf den Strand. Der Sand war von Mondlicht übergossen. Auf dem glitzernden Wasser trieben Möwen. Jedesmal, wenn eine Welle sie hochhob, leuchteten ihre Flügel in dem silbrigen Glanz auf.


  »Willst du damit sagen, daß Sonnenjäger die Ursache von alldem ist?« fragte schließlich ein junger Mann, der am Rand stand. Klebkraut konnte dessen Gesicht nicht sehen, aber die Stimme klang wie die des jungen Berufkraut.


  »Denkt darüber nach«, drängte Klebkraut. »Sonnenjäger hat vier Tänze hintereinander versäumt. Die Vier ist eine heilige Zahl. Und er ist direkt nach der Zerstörung unseres Dorfes durch die Mammuts weggegangen. Gerade da brauchten wir ihn am dringendsten. Er hätte hierbleiben und uns helfen sollen, unsere Verstorbenen ins Land der Toten zu beten.«


  »Er ist überhaupt nie da, wenn wir ihn brauchen«, schrie die alte Yuccadorne. Trotz ihrer schmerzenden Kniegelenke stand sie auf und ließ die Blicke über die Versammlung schweifen. Der Widerschein des Feuers zauberte Lichtreflexe auf die Stickereien aus Fischbeinperlen an ihrem Kragen und auf die Seeohrschneckenschale, die sie als Anhänger trug. »Klebkraut hat recht. Ihr alle habt Sonnenjäger heute morgen gehört. Er sagte, daß er nicht mehr durch das Labyrinth kommt, daß er den Weg zum Land der Toten verloren hat.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das kann doch nur bedeuten, daß Wolfsträumer ihn aufgegeben hat.«


  Klebkraut hätte gerne vor Freude gelacht. Er hatte es selbst gehört. Jeder hatte es gehört. Sonnenjäger hatte zugegeben, den Weg durch das Labyrinth verloren zu haben. Die neue Traumtechnik hatte Klebkraut zu ungekannten Höhen geführt und Sonnenjäger geblendet. Er hatte sie fast jede Nacht ausgeübt. Natürlich konnte er das nicht einem dieser Narren sagen. Sie würden ihn der Hexerei beschuldigen.


  Es war schon Jahresumläufe her, seit er das letzte Mal davon gehört hatte, daß irgend jemand verhext worden sei, doch er kannte die alten Geschichten. Hexer und Hexen mißbrauchten die Macht für üble Zwecke. Im allgemeinen waren Hexer in menschlicher Gestalt unterwegs, doch manchmal verwandelten sie sich und borgten sich zum Beispiel Wolfsbeine, damit sie schneller laufen konnten, oder die Zähne des Säbelzahntigers, oder die Kraft des Kurzschnauzenbären, um ihre Opfer in Stücke zu reißen.


  Von einem berüchtigten Hexer im Gezeiten-Dorf weit im Norden wurde erzählt, er habe für seine nächtlichen Streifzüge immer seine Augen herausgenommen und sie in einen Korb in seiner Hütte gelegt. Dann habe er sich die Augen eines Löwen geliehen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. Wie hatte er noch mal geheißen? Ja, Kaktus-Eidechse. Der Dummkopf. Sein eigener Hund hatte den Korb mit den menschlichen Augen gefunden und sie aufgefressen, so daß er gezwungen gewesen war, am nächsten Tag mit den goldenen Löwenaugen durchs Dorf zu gehen. Die Leute waren kreischend davongelaufen. Die Ältesten hatten angeordnet, daß Kaktus-Eidechse zur Strafe mit Granit beschwert weit draußen im Ozean über Bord geworfen werden sollte.


  Aber was für ein interessanter Gedanke. Klebkraut lächelte. Wie wäre es wohl, nachts im Körper eines Wolfs umherzuschleichen?


  Schwindlige Robbes krächzende Stimme riß ihn aus seinen Grübeleien.


  »Ist das die Erklärung, alte Frau?« fragte Schwindlige Robbe von seinem Platz auf dem Boden aus.


  Sein flaches Gesicht glänzte wie poliertes Kupfer. »Oder liegt es daran, daß Sonnenjäger müde ist?


  Eh? Ihr alle! Sonnenjäger ist von einem Dorf zum nächsten gereist und hat Kranke geheilt. Darum war er nicht hier, um die Tänze zu leiten. Hättet ihr es lieber, daß er die Leute sterben läßt, so daß er mit uns tanzen kann?«


  In den Gesichtern mancher der jüngeren Zuhörer zeigte sich Scham. Um das Feuer herum erhob sich Stimmengemurmel. Klebkraut erkannte seine Chance. Mit klingender Stimme sagte er: »Ich hatte einen Traum!«


  Jemand lachte. Wer hatte das gewagt? Klebkraut spähte über den vom Feuer erleuchteten Kreis hinaus.


  Berufkraut. Der Junge hockte hinter Sumach. Balsam kniete neben ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Klebkraut richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schrie: »Mammut-Oben ist zu mir gekommen!


  Ich schlief unter der Tanne dort drüben, und der Traum kam mit einem Brüllen zu mir, als reiste er auf den Flügeln der Donnerwesen.«


  »Und was hat sie gesagt, Klebkraut?« spottete Berufkraut.


  Ein kleines Mädchen kicherte und legte dann schnell eine Hand vor den Mund, um sich zu verstecken.


  Mehrere Erwachsene fielen ein und lachten leise.


  »Hört mir zu!« befahl Klebkraut. »Mammut-Oben hat mir gesagt, daß ihre Kinder sich aus Ärger selbst getötet haben - aus Ärger auf Sonnenjäger. Nicht, weil er nicht zum Land der Toten gehen kann, sondern weil er es nicht einmal versucht. Er hat aufgegeben. Er weigert sich, mit Mammut-Oben zu sprechen.«


  »Warum sollte er das tun?« forderte Berufkraut ihn heraus. »Mammut-Oben ist sein Geist-Helfer.


  Ohne sie ist er verloren.«


  »Und wir alle mit ihm, Junge. Das ist der Punkt. Sonnenjäger hat heute zugegeben, daß er den Weg nicht mehr findet. Wir müssen einen neuen Träumer finden, der zum Land der Toten geht. Und zwar schnell, bevor es zu spät ist und alle Mammuts von der Welt verschwunden sind.«


  »Wen hast du denn als neuen Träumer im Sinn, Klebkraut?« fragte Balsam mit gespielter Ernsthaftigkeit. »Dich?«


  Klebkraut blieb der Mund offenstehen. »Du Balg! Wie kannst du es wagen?«


  »Das ist dumm«, sagte Berufkraut und stand auf. »Sonnenjäger ist der einzige bekannte Träumer, der zum Land der Toten gehen kann. Bist du jemals dortgewesen, Klebkraut?«


  Als der zögerte, brach erneutes Gelächter aus. Ein paar Leute standen angeekelt auf und verließen die Versammlung.


  »Nein, war ich nicht«, antwortete Klebkraut schnell. »Und wißt ihr, warum? Ich habe das Labyrinth abgezeichnet, das Sonnenjäger auf seinem quadratischen Hirschleder hat. Und es führt nirgendwohin.


  Ich sage euch die Wahrheit. Er behauptet, daß jeder hindurchgehen kann, um zum Land der Toten zu kommen. Ist das irgendeinem von euch gelungen? Wem? Der soll sich melden.«


  Schweigen senkte sich auf die Menge. Selbst der innerste Kreis der Ältesten schien sein Argument abzuwägen. Einige der Leute, die hatten weggehen wollen, blieben stehen und lauschten.


  »Bah!« schrie Schwindlige Robbe. »Wie viele von uns haben es versucht? O ja, wir tanzen und singen alle gerne für die Rückkehr der Mammuts, aber wie viele von uns haben tatsächlich versucht, uns durch das Labyrinth hindurchzufinden?« Er blickte sich in der Versammlung um. »Ja, genau wie ich es mir gedacht habe. Sonnenjäger sagt uns ständig, daß er unsere Hilfe braucht. Aber solange wir glauben, daß er hindurchfindet, geben wir uns damit nicht ab. Wir können uns alle gemütlich zurücklehnen, da wir ja wissen, daß er die schwere Arbeit macht. Nun, ich bin nicht bereit, ihn zu verurteilen, bevor ich es nicht selbst versucht habe.«


  »Nur zu!« schrie Klebkraut. »Versuchs doch. Ich leihe dir meine Kopie des Labyrinths. Sobald ich eine gezeichnet habe - und natürlich ohne meine Veränderungen. Dann komm wieder und berichte uns, wie es dir ergangen ist, Schwindlige Robbe. Berichte uns, ob du hindurchkommen konntest! Ich versichere dir, du wirst herausfinden, es führt…«


  Seine Worte wurden von dem Stimmengewirr verschluckt, als Melisse sich erhob. Mit der Wapitihaut über den Schultern sah er im Licht des Feuers klein und schwach aus. Er hob eine Hand und bat um Ruhe. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. »Dieses Gerede über Sonnenjäger ist bedeutungslos«, sagte er. »Zunächst einmal müssen wir an unser Dorf denken. Die Macht hat diesen Platz verlassen. Sie ist zerbrochen, in alle Winde verweht. Wir müssen fortziehen. Wohin sollen wir gehen? Wo sollen wir das Dorf wiederaufbauen?«


  Sumach erhob sich und legte einen Arm um Melisses Hüfte. Gemeinsam verließen sie das Feuer und gingen zu ihren Felldecken im Wald. Die ganze Versammlung begann sich aufzulösen, und Klebkraut stand bald fast allein auf dem windigen Dorfplatz.


  Nur Yuccadorne kam zu ihm. Ihr altes Gesicht war mit Hunderten von Falten überzogen. Sie packte ihn am Unterarm und flüsterte: »Ich glaube dir. Sonnenjäger ist kein Träumer. Zumindest nicht mehr.


  Vielleicht war er nie einer. Ich habe die Sache mit dem Labyrinth noch nie geglaubt. Ich werde mit den Leuten reden und zuhören, was sie sagen. Mir ist es egal, was die andern Küstenklans tun, aber meiner Meinung nach ist es an der Zeit, daß wir einen neuen geistigen Führer für dieses Dorf bekommen.«


  Der Eichenwald wurde in Mondlicht getaucht, als Turmfalke den Abhang hinauf nach Norden auf Büffelvogels Lager zuging. Sie keuchte. Büffelvogel hatte sie eine ganze Weile schnell laufen lassen.


  Sie konnte sein großes Zelt auf der Hügelkuppe sehen, wo vier junge Männer vor einem Feuer standen. Ihre Gesichter glühten im Flackern der Flammen orangefarben, und ihr rauhes Lachen drang durch die Stille.


  Büffelvogel hinter ihr lachte leise. Er hatte ein Lied gesummt und dabei seinen Atlatl rhythmisch gegen die Speerschäfte in seiner Hand geschlagen. »Du freust dich bestimmt, so viele Männer zu sehen, hä, Lahme Antilope? Eine einsame Frau auf der Flucht vor ihrem Mann braucht Liebe.«


  Turmfalke zuckte zusammen, lief aber weiter. Vergewaltigung wäre nichts Neues für sie. Nach einigen Minuten ließ der Schmerz nach. Die Wunden heilten. Viel mehr fürchtete sie das, was danach geschehen würde…


  »Nun, selbst wenn du dich nicht freust, sie zu sehen, so werden wenigstens sie sich an deinem Anblick erfreuen. Seit über einem Mond sind wir unterwegs auf der Jagd nach Mammuts. In dieser langen Zeit hatte keiner von uns das Vergnügen, auch nur eine einzige Spur zu entdecken, ganz zu schweigen von einer Frau. Und du bist sehr hübsch, trotz der Prellungen und Schnittwunden in deinem Gesicht.«


  Damit steckte er seine Speerschäfte in den Köcher und streckte die rechte Hand aus, um ihr übers Haar zu streichen. Turmfalke wich ihm aus.


  Er grinste und ließ seinen Atlatl an den aus einer Sehne gefertigten Fingerschlaufen herumwirbeln.


  »Wirst du dich gegen uns wehren? Oh, das wäre gut. Meinen Brüdern würde das gefallen. Vielleicht könntest du uns für die ganze Nacht Unterhaltung verschaffen.«


  Turmfalke drehte sich um und sah ihn an. »Büffelvogel, sei jetzt ehrlich zu mir. Es ist mir egal, was ihr mit mir macht, aber was werdet ihr mit meinem kleinen Mädchen tun?« Gegen den tiefblauen Abendhimmel sah er größer und muskulöser aus als vorher. »Sie ist erst zweiundzwanzig Tage alt und stellte keine Bedrohung für dich oder deine Brüder dar. Und … und ihr könntet sie verkaufen. Oder sie jemandem geben, der gerne ein Baby hätte.«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete er. »Der Händler hat uns nur gesagt, daß er seine Frau zurückhaben will. Und wie sollten wir das Baby ernähren, wenn du weg bist? Das Mädchen würde eine Menge Probleme machen.«


  »Was bedeutet das?«


  »Es bedeutet, daß ich es nicht weiß.«


  »Werdet ihr mein Baby töten?« Der Kaninchenfellsack in Turmfalkes Armen fühlte sich plötzlich leichter an, als ob ein Teil Wolkenmädchens ihr schon entschlüpft sei. Ihre Gedanken rasten, und sie preßte ihre Tochter fester an sich.


  Büffelvogel zuckte mit den Schultern. »Ich muß mit meinen Brüdern darüber reden. Aber wir wollen diesen Händler so bald wie möglich finden. Eine Frau alleine kann ziemlich schnell laufen, aber wenn sie auch noch ein Baby schleppt? Das Kind hat für uns keinen Wert.«


  »Keinen Wert?« Turmfalke war wie vor den Kopf geschlagen. Sie schaute auf Wolkenmädchens wunderschönes, von der Kaninchenfellkapuze umrahmtes Gesicht, und der feste Grund unter ihren Füßen schien sich in Treibsand zu verwandeln.


  Als er ihr entsetztes Gesicht sah, lachte Büffelvogel: »Für dich, Lahme Antilope, wäre es am besten, wenn du wirklich diese Turmfalke bist, die der Händler sucht. Wenn aber nicht und wir schon dein Baby getötet haben … Nun, wir könnten nicht zulassen, daß du zu deinem Klan zurückkehrst und ihnen von uns erzählst. Deinetwegen könnte ein Krieg ausbrechen, viele gute Menschen würden den Tod finden. Und alles wäre deine Schuld.«


  Turmfalke blieb wie festgewachsen stehen. Er hatte ihr gerade mitgeteilt, daß er sie und Wolkenmädchen ermorden würde, und er hatte dabei so gefühllos gesprochen, als ginge es um das Toten von Feldmäusen. Warum lief sie nicht weg? War in den letzten paar Wochen ihre ganze Seele aus ihr herausgesickert? Wie konnte sie nur ihre Hände so ruhig und fest um Wolkenmädchen legen, statt sie hochzunehmen und ihm die Augen auszukratzen?


  Hat Stechapfel deinen Überlebenswillen zerstört? Warum stehst du nur einfach so da?


  Büffelvogel stieß sie heftig gegen die Schulter, dann schlug er ihr den Atlatl aufs Gesäß. »Lauf schon!


  Ich habe Hunger. Im Lager wartet frisches Hirschfleisch auf uns.«


  Turmfalke drehte sich um. Oben auf dem Hügel huschten die Schatten der Brüder über den Wald wie riesige, unförmige Ungeheuer. Sie begann zu laufen. Mit den Augen suchte sie beide Seiten des Pfades ab. Etwa zwanzig Schritte weiter vorn sah sie eine mit dichtem Gras bewachsene Stelle. Dort bog der Pfad über eine niedrige Felsstufe scharf nach oben ab.


  Ihre Schritte wurden so leise wie die eines Rotluchses beim Morgengrauen. Mit äußerster Vorsicht verlagerte sie das Gewicht des Kaninchenfellsacks auf ihren linken Arm und streckte langsam eine Hand aus, um das um ihre Hüfte gebundene Bündel aufzuschnüren. Völlig lautlos ließ sie ihre Finger über den Inhalt huschen: Steinschneiden, Bänder, Wolkenmädchens Schnuller aus Mäusefell, das Wadenbein des Tapirs … In ihrem Magen kam Übelkeit auf, als ihre Finger sich um das Wadenbein schlössen. Du kannst es tun. Du mußt!


  »Übrigens …« Büffelvogel war nun sehr dicht hinter ihr, und der Abstand verringerte sich, je mehr sie sich den Felsen näherten, »… der Bruder dieses Händlers, Tannin, erzählte mir, daß Turmfalke Blutschande begangen hat. Wenn du Turmfalke bist, ist dein Baby schon so gut wie tot. Wenigstens machen wir es schnell, so daß das Mädchen nicht leidet. Dieser Stechapfel war mir nicht geheuer. Er war so verrückt, er könnte sie quälen …«


  Turmfalke äugte zur Seite auf die mit dichtem Gras bewachsene Stelle und setzte den Fuß auf die ersten Steine des Felsens. Sie wackelten gefährlich unter ihren Mokassins. Als hätte sie das Gleichgewicht verloren, stöhnte Turmfalke auf »O nein!« und ließ Wolkenmädchen ins Gras fallen.


  »Was ist los?« fragte Büffelvogel. »Halte dich einfach am nächsten …«


  Turmfalke zog das Wadenbein aus ihrem Bündel und wirbelte herum. Der Mund blieb Büffelvogel offenstehen, als er das Stilett in ihrer Hand sah. »Nein!« keuchte er, als sie ihm das Wadenbein mit ihrem ganzen Gewicht in die Brust trieb. Blut spritzte auf sein bockledernes Hemd und machte ihre Hände feucht.


  Büffelvogel stieß einen entsetzten Schrei aus. Als er rücklings zu Boden stürzte, gelang es ihm, sie zu packen. Sich wie Liebende umklammert haltend, rollten sie den Hang hinunter. Um sie herum wirbelten Staubwolken auf. Obwohl sie völlig außer sich war, fragte Turmfalke sich dennoch, warum Wolkenmädchen noch nicht angefangen hatte zu schreien. Jeden Moment erwartete sie es … erwartete, daß die Brüder den Lärm hörten und angerannt kamen.


  Die beiden Kämpfenden rollten über Gestrüpp und Felsen, bis sie heftig gegen einen Baumstamm prallten. Büffelvogel ergriff Turmfalkes langes Haar und versuchte, sie von sich wegzuzerren, doch sie schlang ihre Beine um die seinen und schlug mit der Faust auf das herausstehende Ende des Wadenbeins, um die scharfe Spitze noch tiefer zu treiben. Er keuchte und setzte sich halb auf, um Turmfalke ins Gesicht zu starren. Vor seinen Lippen standen Blutblasen.


  Langsam sank er auf das Gras, dann wurde er schlaff. Turmfalke rollte sich zur Seite. Sie hielt die blutige Hand vor den Mund und schluchzte leise.


  Auf dem Hügel hatten Büffelvogels Brüder aufgehört zu lachen. Ein Gewirr von Stimmen erhob sich.


  Einer der Männer verließ das Feuer und kam zur Kante der Hügelkuppe, um hinabzublicken. Gegen den goldenen Schein der Flammen sah er riesig aus.


  Turmfalke zerrte den Speerköcher unter Büffelvogel hervor, doch die Schäfte waren zerbrochen. Eine der Fingerschlaufen des Atlatl war noch immer um Büffelvogels Finger geschlungen. Turmfalke riß die Schlaufe los, bevor sie stolpernd auf die Füße kam und zu Wolkenmädchen rannte. Als sie nach dem Kaninchenfellsack griff, gab Wolkenmädchen einen leisen Ton von sich, als wollte sie Turmfalke fragen, ob alles in Ordnung sei. »Mir geht's gut, Tochter. Halt dich fest. Wir müssen schnell laufen!«


  Sie rannte um den Fuß des Hügels und hielt das Baby fest mit ihren Armen umklammert.


  Da es zu gefährlich war, den Pfaden zu folgen, mußte sie sich mitten in die tiefste Dunkelheit des dichten Waldes wagen. Unter ihren Mokassins zerbrachen knackend Zweige, als sie über einen umgestürzten Baumstamm sprang und in das schwarze Herz des Waldes stürmte, wo kein Mondlicht hindrang.


  Hinter ihr schrie jemand. Dann durchdrang das Gebrüll wütender Stimmen die Nacht. Sie konnte das Laufen von Männerfußen hören.


  Der Traum, der gleiche Traum, immer der gleiche.


  Es war eine Stelle, zu der niemand kam. Niemand außer ihm. Weil nur ihm noch etwas an dem ermordeten Baby lag.


  Ein Dickicht von Weiden und Röhricht wuchs an den Rändern des Gänsefuß-Sumpfes. Das Wasser war von einer niedrigen Sandsteinterrasse, nicht mehr als mannshoch, umgeben. Jahresumläufe von Wind und Regen hatten Dutzende von flachen Felsunterständen ausgegraben, und am Boden des Felsunterstandes an der Nordseite des Sumpfes lag sein kleiner Bruder, der als Baby gestorben war, unter einem Haufen aus Erde und Steinen. Dieses Grab zog ihn an wie der Geruch von Blut ein ausgehungertes Tier.


  Die Sonne wärmte Stechapfels Gesicht, als er eine Hand auf den kühlen Stein legte und dem schmalen Pfad um den Sumpf herum folgte. Auf der Suche nach Schlamm für ihre Nester krabbelten etwas weiter unten Wespen über das Ufer. Schnell schwirrten sie mit ihren durchsichtigen Flügeln. Hunderte von kleinen, runden Gebilden hingen an dünnen Schlammsträngen von den Decken der Felsunterstände. Dieser Ort mit seinen leisen Geräuschen verschaffte seiner gequälten Seele Erleichterung. Das Geschnatter der weißen Pelikane und der Enten drang aus dem Röhricht. Ab und zu schlug eine Kette von Pelikanen gleichzeitig mit den Flügeln, um Fische ins flache Wasser zu treiben, wo sie sie einfach herauslöffeln konnten. Weiter draußen gründelten grünköpfige Erpel nach Elritzen.


  Als der Pfad um ein Rohrkolbendickicht bog, sah Stechapfel das Grab. Er blieb stehen und sog die würzige Luft tief ein. Entlang der Risse in dem schmalen Felsvorsprung wuchs Minze, und ein Dickicht aus Farnen säumte die Vorderseite. Diese Stelle war deshalb von außerordentlicher Schönheit. Ein grüner Ochsenfrosch saß am Rand des Farns. Bei jedem Quaken blähte sich seine Kehle auf.


  »Ich bin zurück, kleiner Bruder. Warst du einsam?«


  Stechapfel hatte den Steinhaufen über dem Grab errichtet. Seit damals, vor zwanzig Jahren, hatten sich die Steine mit Moos überzogen. Er näherte sich ehrerbietig und sang leise ein Lied für den kleinen Geist, der unter den Steinen wohnte. Sein Volk glaubte, daß die Seelen toter Babys im Körper des nächsten Kindes der Familie wieder auf die Welt kamen. Stechapfels Vater, Blauer Krieger, hatte keine weiteren Söhne gezeugt. Bei Stechapfel lag nun die Pflicht, dem kleinen toten Jungen einen Körper zu geben, in dem er wiedergeboren werden konnte.


  »Mach dir keine Sorgen, kleiner Bruder. Ich werde heiraten. Bald wirst du wieder bei mir sein.«


  Stechapfel streichelte über den moosbewachsenen Felsen und erinnerte sich.


  Seine Eltern hatten miteinander gestritten. Stechapfel war in die Hütte gerannt, als sein Vater sich gerade über die Wiege seines kleinen Bruders beugte und das Baby erwürgte.


  An diesem Tag war irgend etwas mit Stechapfel geschehen. Beim Anblick des winzigen, blau angelaufenen Jungen war etwas in seiner Seele in zwei Teile gebrochen wie ein trockener Zweig unter einem schweren Huf. Er hatte geschrien, seinem Vater das Baby aus den Händen gerissen und es hinaus in die Sonne getragen, in seinen Armen hin und her gewiegt. Er …


  »Stechapfel?«


  Eine Hand rüttelte ihn an der Schulter. Blinzelnd schreckte er hoch.


  »Stechapfel, wach auf! Du hast einen schlechten Traum.«


  »Ja«, flüsterte er heiser und stieß die angehaltene Luft aus. Er wälzte sich auf den Rücken. Der Geruch taufeuchter Erde wurde vom Wind herangetragen. Der Nachthimmel mußte von Wolken überzogen sein, denn in ihre aus Buschwerk errichtete Hütte drang kein Lichtstrahl. Er konnte nicht einmal ihre Lager aus Fellen erkennen. Das Entsetzen des Traums blieb wie ein übler Geruch in seiner Seele zurück. Er tastete in der Dunkelheit herum, fand sein Bündel und drückte es an die Brust - hielt seinen Sohn, Kleiner Kojote, sicher und fest. »Einen sehr schlechten Traum. Einen Traum, den ich schon oft hatte.«


  »Ich wußte nicht, daß du einen solchen Traum hast. Wovon handelt er?


  »Mach dir keine Sorgen deswegen. Hm, mir geht es gut. Schlaf wieder ein, Tannin. Danke, daß du mich geweckt hast.«


  16. KAPITEL


  Hoch über Sonnenjäger zogen die Wolken feine, weiße Pinselstriche über den lupinenblauen Leib von Bruder Himmel.


  Sonnenjäger arbeitete sich vorsichtig ein Bachbett entlang und lauschte dabei auf das Gluckern des Wassers, das durch eine Eiskruste sickerte. Der Wildwechsel verlief nun in einem Canyon mit senkrechten Wänden, in den kaum Sonnenlicht drang. Im Schatten hielten sich noch wellig ausgezackte Schneereste. Als der Tag sich dem späten Nachmittag zuneigte, kam vom Meer her ein kalter Wind auf, der durch die Bäume fegte und die Steilwände entlangpfiff. Er drang mit so eisigen Fingern unter Sonnenjägers Kleidung, daß er zu zittern begann. Er schlug den Kragen seines Lederhemds hoch und hielt ihn vorne zusammen. Helfer war schon so weit vorgelaufen, daß er ihn aus den Augen verloren hatte.


  Er folgte Helfer nun schon seit zwei Tagen. Die Bullen waren abends zuvor zurückgefallen und im Wald verschwunden, um zu sterben. Nur die verwundete Mammutkuh lief noch vor ihnen auf dem Pfad. Mit jedem Schritt mußten die Obsidianspitzen seiner Speere tiefer in sie eindringen. Inzwischen mußte der Schmerz für sie unerträglich geworden sein.


  Es ist deine Schuld, Sonnenjäger. Du hast ihr diese Schmerzen zugefügt. Als Mammut-Oben auf seiner ersten Suche nach einer Vision zu ihm gekommen war, hatte er ihr versprochen, daß er nie wieder den Atlatl gegen eines ihrer Kinder erheben werde. Würde sie verstehen, daß er keine Wahl gehabt hatte?


  Daß diese Kinder bösartig geworden waren?


  Er senkte die Augen und betrachtete das blasse Licht, das den Canyon sprenkelte. Auf den Steinen des Pfades glänzten dunkelrote Flecken. Die Kuh hatte sehr viel Blut verloren. Warum war sie noch nicht zusammengebrochen?


  Vor ihm wand sich der Wildwechsel durch eine schattige Bergschlucht und verschwand hinter einer Ausbuchtung in der Wand des Canyons. Sonnenjäger trottete vorwärts. Während er der Krümmung des Pfades folgte, entdeckte er einen kleinen Wasserfall, der in Kaskaden herabstürzte und am Fuße des Absturzes auf die Felsen plätscherte. Sonnenjäger hörte das Rufen aasfressender Vögel. Raben und Elstern krächzten, und über seinem Kopf zogen Bussarde ihre Kreise. Lange bevor er die Ausbuchtung umgangen hatte, nahm er den modrigen Geruch von Schimmel und Verwesung wahr.


  Das erste Skelett überraschte ihn. Hier lagen die Überreste eines Mastodons. Obwohl die Mastodons schon lange vor seiner Geburt ausgestorben waren, kannte er ihre Knochen gut.


  Gute Feder hatte ihn als kleinen Jungen zu einem der Friedhöfe der riesigen Tiere mitgenommen und ihm den Unterschied zwischen Mammuts und Mastodons erklärt. Das wuchtige Tier vor ihm war kleiner als ein Mammut und hatte einen flachen und keinen gewölbten Schädel. Anders als bei den Mammuts waren die Stoßzähne zurückgebogen. Als er näher kam, bemerkte er, daß die Zähne die Form eines abgerundeten Kegels hatten. Gute Feder hatte ihm gesagt, daß die Mastodons solche Zähne brauchten, da sie in Waldgebieten lebten und sich von Blättern und Zweigen ernährten, während die Mammuts mit abgeflachten Zähnen Gras kauten.


  Eine lange Speerspitze steckte tief in der dritten Rippe des Mastodons. Sie war aus feinem Feuerstein gefertigt und schimmerte in der Dämmerung dunkelrot. Das Tier war von Menschen gejagt worden und wahrscheinlich seinen Wunden erlegen. Es war jedoch deutlich zu sehen, daß niemand es zerlegt hatte. Der Bulle war also seinen Jägern entkommen und hatte sich zum Sterben bis hierher geschleppt.


  »Sei gesegnet, Vater. Ich hoffe, deine Seele läuft jetzt frei durch die Wälder im Land der Toten.«


  Sonnenjäger streichelte den riesigen Schädel.


  Als er tiefer in das versteckte Tal vordrang, traf sein Blick auf weitere Gerippe - Dutzende, vielleicht sogar hundert. Bei manchen war das Fell wie ein großer, grauer Kokon über den Knochen eingesunken. Die Gerippe waren über das ganze, in den Canyon eingeschnittene Tal verstreut.


  Er hörte ein leises Winseln und drehte sich um.


  Helfer lag im Gras und berührte mit der Schnauze den Rüssel der sterbenden Mammutkuh. Er ließ die Ohren hängen und starrte mit weit geöffneten Augen unverwandt auf die geschlossenen Lider der Kuh.


  Die war gestolpert und auf die Vorderbeine gestürzt. Sie hatte nicht mehr die Kraft, wieder aufzustehen. Die Hinterbeine zuckten im hohen Gras. Wie widernatürliche Federn steckten Speerschäfte in dem blutdurchtränkten Fell. Doch sie lebte. Vor ihrem offenen Maul wurde ihr Atem zu silbrigen Wölkchen. Der Anblick schmerzte Sonnenjäger bis tief in die Seele.


  »O Mutter, vergib mir.«


  Seine Stimme hallte in der Stille wider. Verängstigt zitterte die Kuh und stöhnte leise. Ihre Augenlider flatterten, als kämpften sie gegen ein großes Gewicht an, und öffneten sich schließlich.


  Sonnenjäger kniete neben Helfer nieder und blickte in das Auge des Mammuts. Aus der dunklen Tiefe stiegen Furcht und Schmerz empor.


  »Ich bin nicht gekommen, um dich zu verletzen, Mutter. Nicht noch einmal. Das schwöre ich.«


  Sonnenjäger streckte eine Hand aus und berührte sanft die graue Haut unter ihrem Auge. Die Falten fühlten sich weich und warm an wie sonnenbeschienenes Moos an einem Sommertag. Zum ersten Mal bemerkte er die Unterschiede in der Färbung der Haut, vom Blaßgrün der Augenlider bis zum tiefen Rotbraun der Stellen um ihr Maul.


  Plötzlich verkrampfte sich der Körper der Kuh. Die Hinterbeine zuckten schrecklich, und mit dem Rüssel schlug sie heftig auf das Gras, als versuchte sie, irgend etwas zu ergreifen, das sie im Leben zurückhalten könnte.


  Als ihre Muskeln sich wieder entspannten, war Sonnenjäger innerlich von so großem Schmerz erfüllt, als hätte er zerstoßene Obsidiansplitter verschluckt. Er sang die Seele der Kuh zum Land der Toten und betete zu Mammut-Oben, herabzusteigen und sie sicher bei der langen Reise über den Ozean zu fuhren. Und während der ganzen Zeit bat er um Vergebung. Das Mammut sah ihn müde blinzelnd an.


  Er wußte nicht, wie lange er diesem hoffnungslosen Blick standgehalten hatte, doch als die Augen der sterbenden Kuh glasig wurden, flackerten am Himmel schon Sterne durch eine dünne Wolkenschicht.


  Sonnenjäger legte sich auf die der Kuh zugewandte Seite und bettete die Wange auf dem langen, seidigen Haar, das von ihrem Unterkiefer herabhing. Es roch nach Gras und Sonne … und nach Blut.


  Kalt, eiskalt. Er fühlte sich kälter, als er es je bei einem lebenden Menschen für möglich gehalten hätte.


  Helfer kam zu ihm getrottet und legte sich an seinen Rücken, als wollte er ihn gegen den Nebel schützen, der sich in dem Canyoneinschnitt sammelte.


  »Ich … ich hatte keine andere Wahl, Helfer. Das weißt du doch, oder? Ich mußte diese Kuh töten. Ich wollte es nicht. Aber die Schreie dieses kleinen Mädchens … und der Junge …« Helfer winselte.


  Sonnenjäger vergrub das Gesicht in dem zottigen Fell der Kuh. Heuschrecken strichen sich im Gras die Beine. Ihr Zirpen vermischte sich eigenartig mit dem Schlaflied des Wasserfalls.


  Sonnenjäger schloß die Augen. Doch er konnte nicht schlafen. Er warf sich hin und her, durchlebte den Kampf im Dorf noch einmal, sah wieder den Blick in den Augen der Kuh. Seine Seele trieb hin und her. Wie ein altes, vom ersten Winterwind berührtes Blatt, sehnte er sich danach, sich von seinem Körper zu lösen und mit der Kuh ins Land der Toten zu fliegen …


  Irgendwann in der Nacht bewegte sich etwas im Gras. Sonnenjäger rappelte sich keuchend auf und sah, wie die Kuh ihn anblickte. »Du … du lebst? Ich habe dich nicht getötet?«


  Die Gestalt der Kuh verschmolz mit der Dunkelheit. Doch als sie den riesigen Kopf hob, fiel der Schein des Vollmonds darauf, und er konnte ihr Gesicht erkennen. Ein silbriger Schimmer überzog jede Falte ihrer alten Haut und spiegelte sich in der dunklen Tiefe ihrer Augen wider. Sie rollte den Rüssel auf und legte ihn zwischen die Vorderbeine.


  »Doch, Mensch. Ich bin ins Otter-Klan-Dorf gekommen, um zu sterben.«


  Ihre Stimme klang weich und tief in seinen Ohren wie weit entfernter Donner. »Du wolltest sterben?


  Warum, Mutter?«


  Mammut stieß die Luft aus, und die Atemwolke umwirbelte sie und stieg empor.


  »Du hast uns im Stich gelassen, Sonnenjäger. Für uns Mammuts gibt es nun nichts mehr auf dieser Erde.«


  »Nein, so ist es nicht. Ich … ich kann nur im Moment den Weg nicht finden«, sagte er. »Ich werde wieder durch das Labyrinth durchkommen. Gib mir mehr Zeit.«


  »Es gibt keine Zeit mehr, Sonnenjäger. Die Welt verändert sich zu schnell für uns. Die Gletscher schmelzen, der Meeresspiegel steigt, die riesigen Inlandseen trocknen aus, und die Grasarten ändern sich. Die Zahl der Bisons wächst, und sie nehmen uns die letzten guten Weidegebiete weg. Wir verhungern. Wir sind krank. In unserer Schwäche sind wir leichte Beute für die Menschen mit ihren tödlichen Speeren und mächtigen Atlatls. Es ist Zeit für uns zu gehen.«


  »Ist deswegen die Mammutherde ins Meer gelaufen?«


  »Sie haben versucht, das Land der Toten jenseits des Meeres zu erreichen. Sie hatten die Donnerwesen angefleht, sie holen zu kommen. Schließlich haben sie beschlossen, die Reise alleine zu machen. Wie tapfer sie waren. Es ist für niemanden einfach, zuzugeben, daß seine Zeit vorbei ist.


  Eines Tages, Mensch, wird auch deine Art dieser Wahrheit ins Gesicht sehen müssen.«


  »Hilf mir, Mutter«, flehte Sonnenjäger. Er streckte die Hände bittend nach ihr aus. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät für euch. Wenn ich nur einen Weg an der neuen Windung im Labyrinth vorbei finde, kann ich wieder mit Wolfsträumer sprechen. Er wird mich führen und sagen, wie ich die Welt wieder ins Gleichgewicht bringen kann, damit ihr genug Futtergräser findet. Ich war so damit beschäftigt, die Kranken zu heilen, daß ich keine Zeit zum Träumen hatte. Aber Wolfsträumer hat versprochen, all deine Verwandten vom Land der Toten zurückzubringen, wenn ich die Dinge wieder ins Lot gebracht habe. Vielleicht gibt es einen Ort, wo die Bisons nicht so zahlreich sind. Vielleicht…«


  »Warum kannst du uns nicht einfach sterben lassen, Mensch? Es ist nichts Schlechtes am Sterben.«


  Sonnenjäger legte die Hand in den Schoß. »Ich kann euch nicht gehen lassen, Mutter. Ich brauche euch. Die Menschen brauchen euch.«


  »Wozu?«


  »Um unserer selbst willen. Versteh doch! Wir haben so lange Mammuts gejagt und gegessen, daß wir Mammuts sind. Unser Körper ist aus dem euren gemacht. Wie eure Kinder. Euer Blut fließt in unseren Adern. Wer sind wir noch, wenn ihr verschwunden seid?«


  Die Kuh bewegte sich kaum.


  Sonnenjäger zog die Knie an und legte die Stirn darauf. »Du verstehst es nicht.«


  Am schlimmsten würde es im Winter sein. Jetzt mußte er an einem bitterkalten Wintermorgen, wenn der Schnee fast zwei Meter hoch um sein Zelt lag und er sich fragte, ob Sommermädchen jemals tapfer genug sein würde, aus ihrem langen Winterschlaf zu erwachen, nur ein Mammut sehen, um sich warm zu fühlen - als wüßte er tief in seinem Innern, wie es war, unter diesem dicken, wolligen Fell zu leben.


  Aber er mußte ein Mammut sehen, um sich daran zu erinnern, daß er es wußte. Vielleicht würde seine Seele niemals wieder warm werden. Oder es wäre ihm nur noch in seinen Träumen warm - wie der alten Frau, die noch die Mastodons erlebt hatte.


  Leidenschaftlich fragte er: »Was geschieht mit unseren Seelen, Mutter, wenn unser Fleisch sich zu dem von Steppenhuhnküken gewandelt hat? Statt in unseren Träumen zu trompeten, werden wir lernen müssen zu glucken.«


  Trotz der Dunkelheit sah er ein belustigtes Funkeln in den auf ihn gerichteten Augen.


  »Glaubst du das? Glaubst du, daß die Seele der Menschen sich ohne Mammuts verändern wird?«


  »Ja, das glaube ich. Bitte, ich brauche einfach mehr Zeit.«


  Die Kuh wurde still. Mit dem Rüssel zog sie jeden einzelnen der in ihrem Fell steckenden Speerschäfte heraus und ließ ihn in die Blutlache unter ihrer Brust fallen. Dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Ihr fellbedeckter Körper wirkte wieder glänzend und unversehrt. Sie senkte das Kinn, legte es auf die Vorderbeine und sah ihn unverwandt an. Ihre Augen brannten wie Fackeln.


  »Es gibt eine Stelle beim Meer, wo du eine Antwort erhalten wirst, Sonnenjäger eine Felshöhle an einem schmalen Felsband hoch oben im Kliff. Sie ist sehr schwer zu finden. Es gibt nur einen Weg dorthin …«


  Heilige, immer wieder vom Jammergeschrei der Trauernden durchbrochene Gesänge drangen unheimlich durch den nebligen Küstenwald. Das rhythmische Dröhnen von Kesseltrommeln vermischte sich mit dem Tosen der Brandung und dem Kreischen der Seemöwen. Wie Geister bewegten sich die Menschen durch das zerstörte Dorf. Mit großen Schritten stiegen sie über die zertrampelten Zelte und gingen im weiten Bogen um die Mammutkadaver herum. Sie schritten von Leichenbahre zu Leichenbahre und legten Geschenke neben die Körper ihrer Verwandten. Überall lagen Leichen, die für die Totenfeier vorbereitet wurden. Einige wurden gebadet, andere mit ihren besten Festtagsgewändern bekleidet, andere wiederum erhielten die abschließende rituelle Bemalung, und Gebetsfedern wurden an ihre Bahren gehängt.


  Berufkraut senkte den Kopf, als Sumach rotblaue Streifen auf Bergsees Stirn malte. Balsam hockte schluchzend neben ihm. Ihre kleine Schwester lag auf einer Bahre aus mit Rohlederstreifen zusammengebundenen Kiefernschößlingen. Sie war so bleich wie die Meeresgischt im Schimmer des Morgengrauens. Die früher rosige Haut war über den Gesichtsknochen eingefallen, so daß die Nase länger wirkte und der kleine Mund wie ein Fischmaul vorstand. Wenigstens trug sie ihr schönstes Kleid aus Wolfsleder. Es war in einem warmen Goldton gebeizt und auf der Brust mit Spiralen aus roten und grünen Stachelschweinborsten verziert. Mehrere Lagen bunt bemalter Häute bedeckten ihren Körper von der Hüfte an abwärts. Ihre Familie hatte als Zeichen ihrer Liebe Häufchen seltener und bunter Muscheln darauf gelegt.


  Sumachs leises Weinen zerriß Berufkraut das Herz. Tränen rannen über ihre alten Wangen und sammelten sich in den tiefen Falten ihres Gesichts. Die Lippen hatte sie kummervoll über dem zahnlosen Gaumen zusammengepreßt, und das Haar hing wirr und feucht herab. Sie war in jeder Hinsicht wie Bergsees Mutter gewesen, hatte sich um sie gekümmert, ihr alles beigebracht, sie von einer Kinderkrankheit zur nächsten begleitet. Bergsees Tod mußte Sumach mehr schmerzen als den Rest der Familie.


  Doch als Berufkraut seinen Großvater in der Menge suchte, fragte er sich, ob das stimmte. Melisse saß, Schultern und Kopf an eine Tanne gelehnt, am Rande des Durcheinanders. Er betrachtete das geschäftige Treiben aus halbgeschlossenen Augen. Das graue Haar hing zu beiden Seiten des vom Weinen geschwollenen Gesichts herab. Sein magerer Körper begann sichtbar schwächer zu werden.


  Melisse hatte sich seit zwei Tagen kaum von der Stelle gerührt und war gerade lange genug aufgestanden, um seine Verantwortung als Dorfoberhaupt wahrzunehmen, was meistens zur Folge hatte, daß Klebkraut sich mit ihm über unwichtige Dinge stritt.


  Seit der Ratsversammlung war der falsche Träumer arrogant und angeberisch geworden. Er ritt auf der Tatsache herum, daß Sonnenjäger den Weg verloren hatte, und berichtete flüsternd, daß er - Klebkraut - das Land der Toten erreicht und mit Wolfsträumer selbst gesprochen habe. Klebkraut sagte, er habe Sonnenjägers Labyrinth weggeworfen, und seitdem habe Wolfsträumer ihn an der Hand genommen.


  Und er schien Anhänger zu gewinnen. Yuccadorne, Frauenhaar und der alte Gepardenschwanz hielten sich ständig in seiner Nähe auf und flüsterten ihm Dinge zu, während sie die anderen Dorfbewohner beobachteten.


  Nun waren sie unter denen, die Klebkraut umstanden, an seinen Lippen hingen und auf Anweisungen des »großen« Träumers warteten. Er gab Befehle, als wäre er ein Dorfoberhaupt. Und er schien seinen neuen Einfluß zu genießen. Von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang hallte seine schrille Stimme durch das Dorf. Er hielt die Leute mit seinen Forderungen auf Trab.


  Allein der Gedanke erfüllte Berufkraut mit Zorn. Die Leute sollten seinen Großvater um Rat fragen, nicht Klebkraut, obwohl Melisse im Augenblick wohl nicht in der Verfassung war, Rat zu geben.


  Berufkraut sah Sumach zu, wie sie eine gelbe Wellenlinie über Bergsees Kinn zog. Die von den Wangen seiner Großmutter tropfenden Tränen verschmierten die Zeichnung.


  »Sie fehlt mir so«, stieß Balsam hervor. Er vergrub sein Gesicht in Berufkrauts Ärmel, um zu weinen.


  Aus seiner Hemdtasche lugte der Kopf einer Elfenbeinpuppe. Sie war aus dem Teil eines Stoßzahns geschnitzt. Melisse hatte das Elfenbein erstanden und es Balsam gegeben. Das Haar der Puppe kam von einem Mammutschwanz, und um ihren Hals hing eine Kette aus winzigen Schneckenschalen.


  Wunderschön. Balsam mußte die Puppe für seine Schwester geschnitzt haben, damit sie sie mit zum Land der Toten nehmen konnte.


  Berufkraut strich seinem Bruder über das Haar. »Sei nicht traurig, Balsam. Bald wird sie bei Mutter und Vater sein. Sie werden sich um sie kümmern. Du weißt, wie sehr sie sie nach ihrem Tod vermißt hat.«


  »Ja, aber ich wünschte, sie hätte nicht gehen müssen.«


  »Ich auch.«


  Berufkraut wunderte sich über seine Empfindungen. Er fühlte sich so wie im Frühjahr vor zwei Jahresumläufen, als er auf die Jagd gegangen war und in einem plötzlich aufkommenden Schneesturm fast erfroren wäre. Damals hatte sein Verstand den Dienst versagt. Selbst einfachste Dinge hatte er nicht mehr gewußt, hatte vergessen, wie man ein Feuer entfacht oder ein Tier tötet. Es war so, als hätte sich seine Seele vom Körper gelöst und schwebte beobachtend über ihm, statt am Leben teilzunehmen.


  Doch als er wieder zu sich gekommen war, hatte der Schmerz in seinem Körper ihn fast überwältigt. Er fragte sich, ob es mit seiner empfindungslosen Seele diesmal genauso sein würde.


  Sumach stand mühsam auf und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf die zerstörten Überreste des Lagers. Ihr Kleid aus weißem Lamaleder war an den Ärmeln vom Baden Bergsees mit winzigen Blutflecken besprenkelt. Niemand kümmerte sich um die Kadaver der toten Mammuts, die inzwischen stanken. Die Leute hatten so viel frisches Mammutsteak gegessen wie nur möglich, bevor die Fliegen sich in schwarzen Schwärmen auf dem Fleisch niederließen. Niemand würde das Fleisch jetzt noch anrühren. Es wimmelte von Maden.


  »Berufkraut«, sagte Sumach müde, »dein Großvater ist zu alt dafür. Hilf mir mit Bergsees Bahre. Wir werden sie zu der großen Espe direkt hinter dem Lager tragen. Melisse hat die Stelle gestern ausgesucht.«


  »Balsam und ich können unsere Schwester tragen, Großmutter. Geh schon vor, dann folgen wir dir.«


  Berufkraut wies Balsam an, das untere Ende der Bahre zu nehmen, und gehorsam wischte Balsam sich die Nase und kam stolpernd auf die Beine.


  Sie gingen langsam hinter Sumach her und trugen Bergsee zwischen sich. Balsam konnte nicht aufhören zu weinen. Gelegentlich hielt Sumach an, um eine Frau mit bleichem Gesicht zu trösten oder einem trauernden Mann über den Arm zu streichen. Zum Teil deswegen, aber auch, weil ihre alten Beine so sehr wankten, war Sumachs Weg durch das Dorf gewunden wie der einer Schlange.


  Melisse hatte einen wunderschönen Baum ausgesucht. Er stand auf einer kleinen Erhebung und schaute auf Mutter Ozean und die bewaldeten Hügel der Zwergeninsel. Von hier aus würde Bergsees Seele den Walen im Sommer bei der Paarung zusehen können. Sie würde zuschauen, wie die Leute ihre Flachboote zwischen den Walen hindurchpaddelten, um den an der Oberfläche schwimmenden Amber einzusammeln. Pottwale fraßen große Mengen Tintenfisch, und die hornigen, schnabelähnlichen Kiefer sammelten sich in ihrem Magen, bis sie die erbrachen. Amber enthielt Duft-und Farbstoffe und wurde mit vielen der zu zeremoniellen Anlässen benutzten Farben vermischt. Die Schattierung des Wassers änderte sich, je weiter das Auge sich von der Küste entfernte. In der Nähe des Strandes war das Wasser graugrün, jenseits der Insel dagegen tiefblau gefärbt.


  »Legt sie in die Astgabel«, sagte Sumach.


  Balsam mußte die Bahre hoch über den Kopf heben und sich auf die Zehenspitzen stellen, damit Berufkraut sie annehmen und zwischen den dicken Ästen verkeilen konnte. Um ihn herum raschelten leuchtend grüne Blätter im Wind. Möwen kreisten in riesigen Schwärmen am Himmel. Sie würden sich von Bergsees Körper nähren, genauso wie die Raben, Elstern und Riesentruthahngeier.


  Sumach sah mit tränenüberströmtem Gesicht zu. »Zieht jetzt die oberste Haut über ihr Gesicht.«


  Berufkraut zog zärtlich die Haut hoch und schlug sie um den Kopf seiner Schwester ein. »Mach dir keine Sorgen, kleine Schwester«, flüsterte er. »Mutter und Vater werden dich abholen. Sie werden mit dir und den Donnerwesen zum Land der Toten fliegen.«


  Balsam stieß plötzlich einen Schrei aus und hob die von ihm geschnitzte Puppe hoch. »Berufkraut!


  Bitte! Kannst du das zu ihr unter die Haut legen?« Er kletterte den Espenstamm zur Hälfte empor, um Berufkraut die Puppe zu geben. »Ich weiß nicht, ob es im Land der Toten Spielzeug gibt. Vielleicht braucht sie das.«


  Berufkraut nahm das Figürchen aus Balsams Hand und legte es sanft auf Bergsees Brust. »So. Da sieht sie sie gleich, wenn sie aufwacht.«


  Dann kletterte Berufkraut hinunter. Sie mußten noch eine Weile warten, während der auch die anderen Dorfbewohner ihre Toten in den Bäumen bargen, bevor die Totenzeremonie beginnen konnte. Melisse erhob sich von seinem Platz zwischen den Tannen am Rand der Versammlung und hinkte an Sumachs Seite. Sein Gesicht war von tiefem Schmerz erfüllt. Die buschigen grauen Augenbrauen waren über der geschwollenen Nase zusammengezogen. Sein schulterlanges graues Haar hing offen. Er nahm Sumachs Hand fest in die seine und ließ den Blick über die Bäume schweifen. Bemalte Häute blinkten durch das Gewebe der Zweige. Die Gebetsfedern, die von den Bahren herabhingen, drehten sich flatternd im Wind.


  »Die Grabstätten sind wunderschön, nicht wahr? So viele Farben.«


  Sumach wischte sich die Tränen von den Wangen und nickte. »Ja. Unsere Verwandten im Land der Toten werden stolz sein.«


  Melisse streckte eine Hand aus und klopfte Berufkraut und dann Balsam auf die Schulter. »Vielen Dank, ihr beiden, daß ihr Bergsee zu ihrer Ruhestätte getragen habt. Ich hätte euch helfen sollen. Ich war nur nicht… nur nicht richtig bei mir.«


  »Wir haben unsere Schwester geliebt«, erwiderte Berufkraut. »Wir wollten es tun, Großvater.«


  Sumach preßte zärtlich Melisses Hand. »Das Gewicht der letzten Wochen würde jeden niederdrücken.


  Du brauchst einfach noch etwas Ruhe, mein Mann.«


  »Ach, Ruhe werde ich nun lange nicht mehr haben. Morgen packen wir unsere Häute und unsere paar Sachen zusammen und verlassen diesen Ort.«


  »Um nach einem Platz für ein neues Dorf zu suchen?«


  »Ja, es hat keinen Sinn, noch länger hierzubleiben …«, antwortete Melisse, »jetzt, wo das Begräbnis fast vorbei ist.«


  Berufkraut wechselte einen Blick mit Balsam, und beide seufzten. Sie waren hier geboren. Ein Teil ihrer Seele lebte in diesen Tannen, diesen Felsen, dieser Brandung. Von hier wegzugehen, würde für sie wie ein kleiner Tod sein.


  Die Leute versammelten sich allmählich um das große zentrale Feuer und warteten auf den Beginn des Rituals. Schließlich schritt Klebkraut würdevoll vor die Versammlung und hob seine mageren Hände zum Himmel. Er trug ein feines, mit dichten Fransen besetztes Hemd aus Wapitileder und protzige, mit großen purpurfarbenen und gelben Dreiecken bemalte Hosen. Er erhob seine alte Stimme und sang: »Ya ahe yaa ee ya eye na! Kommt näher, kommt näher! Seht ihr, wo unser heiliger Vater Sonne läuft?« Er zeigte zum westlichen Himmel. »Er läuft im blauen Kleid des Tages. Wir wollen sein Lobpreis singen! Wir wollen ihn bitten, unsere geliebten Verwandten mitzunehmen, wenn er über das Meer zum Land der Toten reist. Ya ahe yaa ee ya eye na! Kommt näher! Kommt näher!«


  Berufkraut legte einen Arm um Balsams Schultern und hielt ihn fest, während sie die Seele ihrer kleinen Schwester zum Land der Toten sangen.


  Melisse stand neben Sumach. Seine Lippen bewegten sich kaum, und er hatte die Augen auf Bergsees Grabstätte geheftet. Mit jedem Flattern der Gebetsfedern schien sein Gesicht mehr einzufallen, als reiste seine Seele zurück zu den Tagen, als sie mit Stock und Reifen spielte oder seinen ersten Erzählungen lauschte. Vor dem Hintergrund des grünen Meeres erinnerte seine gebeugte Haltung Berufkraut an Großvater Kurzschnauzenbär, der in den von der Flut zurückgelassenen Tümpeln nach schwarzen Seeohrschnecken sucht.


  Klebkraut klatschte in die Hände und rief: »Gebt euch die Hände!« Er nahm die Hände der zwei Personen, die ihm am nächsten standen, und diese wiederum reichten ihre Hände den Nächststehenden.


  Berufkraut berührte Balsam am Arm und sagte leise: »Stell dich an Großvaters linke Seite. Er wird es niemals zugeben, aber er braucht Hilfe, um auf den Beinen zu bleiben. Ich werde mich an Großmutters rechte Seite stellen und ihr beistehen.«


  Balsam nickte. Er war beeindruckt von der Verantwortung, die ihm auferlegt wurde. »Ich verstehe.«


  Als alle um das Feuer einen einzigen großen Kreis gebildet hatten, führte Klebkraut den Totentanz an.


  Berufkraut stützte seine Großmutter, während er sich mit im Kreis drehte und zusammen mit den anderen die Beine vorschleudernd auf und ab sprang. Sumach war, wie er befürchtet hatte, am Rande des Zusammenbruchs. Sie weinte, als würde sie nie wieder aufhören.


  »Großmutter!« Berufkraut beugte sich zu ihr hinab und flüsterte: »Ich möchte dich zu einem Platz bringen, wo du dich setzen kannst. Bergsees Seele hat sich schon erhoben und wartet auf das Kommen der Donnervögel. Ich spüre es.«


  Sumach nickte. »Ja. Ich auch. Einverstanden.« Sie wankte aus dem Kreis, und Berufkraut führte sie sanft zu einem flachen Felsen auf dem Strand und half ihr, sich auf einen der windgeglätteten Steine zu setzen. Dann setzte er sich neben sie. Im kühlen Morgenwind schlugen die langen Zöpfe gegen sein Hemd aus Bockleder. Klebkraut warf ihnen vom Kreis her finstere Blicke zu, als ob ihr Weggehen die Geister beleidigt hätte. Der alte Narr. Außer ihm schien keiner daran Anstoß zu nehmen. Sie alle wußten, wie der Kummer einen Menschen schwächt und daß die Geister Verständnis haben würden.


  »Du bist ein guter Enkel, Berufkraut«, sagte seine Großmutter mit vibrierender Stimme. Sie wischte die Tränen mit den Ärmeln ab. »Dein Großvater wird dich in den kommenden Wochen brauchen.


  Dringend brauchen. Bitte denke daran.«


  »Warum, Großmutter? Ich bin noch nicht mal ein Mann. Warum sollte Großvater …«


  »Weil Melisse die Dinge so sieht wie niemand sonst. Er denkt, daß du ein Mann bist.« Müde bewegte sie die Hand. »Sowieso hast du ja vielleicht ein Mammut getötet. Niemand weiß, was aus dieser Kuh wurde, der Sonnenjäger in den Wald gefolgt ist. Wenn sie mit deinem Speer im Fleisch starb, dann bist du ein Mann.«


  Daran hatte Berufkraut noch gar nicht gedacht. Seine Augen weiteten sich. Sonnenjäger hatte ihn einen Mann genannt. »Wozu braucht mich Großvater denn?«


  »Du mußt ihm helfen.« Sumach wies mit ihrem runzligen Kinn zum Tanzkreis. »Du kannst es auch fühlen, oder? Die Leute wenden sich gegen Sonnenjäger, obwohl dein Großvater ihn noch unterstützt.


  Wenn Sonnenjäger nichts tut, um das Blatt zu wenden, wird Melisse mit ihm untergehen.« Sie sah Berufkraut mit ihren altersblassen Augen fest an. »All die Leute, auf die Melisse sich in der Vergangenheit verlassen hat, werden von ihm abfallen und sich allmählich Klebkraut und seinem idiotischen Gebrabbel zuwenden. Du, mein Enkel, wirst der einzige Mann sein, auf den er sich verlassen kann.«


  Berufkraut tätschelte nervös Sumachs Hand. »Du weißt, daß ich Großvater helfen werde, wo ich nur kann.«


  »Ja, sicher. Darum sage ich dir das ja. Und du tust mir einen großen Gefallen, wenn du diese Unterhaltung für dich behältst. Dein Großvater würde meine Einmischung in seine Angelegenheiten nicht gut aufnehmen.«


  Eine Spinne krabbelte neben Berufkrauts linkem Mokassin über den Sand. Es war eine große, graue Spinne mit den längsten Beinen, die er je gesehen hatte. Als er den Fuß bewegte, sprang die Spinne zurück und huschte blitzschnell in eine Felsspalte. »Mag sein, daß ihm Einmischung nicht paßt«, bemerkte Berufkraut, »aber einen guten Rat akzeptiert er. Und den hast du ihm immer gegeben. Mutter hat oft davon gesprochen. Sie sagte, du seist das Fundament, auf dem Großvater sicher und kraftvoll steht.«


  Sumach hakte sich mit zuckenden Lippen bei ihm ein. »Heilige Geister, wie ich deine Mutter vermisse. Sie ist die einzige Frau, der ich je meine Seele öffnen konnte. Als sie starb, habe ich einen Teil meiner selbst verloren.«


  »Du kannst mit mir sprechen, Großmutter. Ich würde nie etwas weitersagen …«


  »Nein, das weiß ich.« Ihre Miene nahm einen düsteren Ausdruck an. Klebkraut hatte den Kreis verlassen und schüttelte sich wie eine Antilope, die versucht, die Hörner abzuwerfen. »Hört!« schrie er. »Hört alle!«


  Der Tänzerkreis kam zum Stehen, und ein ängstliches Gemurmel erhob sich. Balsam warf einen Blick über die Schulter und suchte Berufkraut und Sumach. Berufkraut nickte seinem Bruder zu und und machte eine Geste zu Klebkraut hin, um seinem Bruder damit anzudeuten, daß auch er zuhören solle.


  Angeekelt wandte Balsam sich ab. Er verabscheute Klebkraut ebensosehr, wie Berufkraut es tat.


  Flüsternd sagte Sumach: »Ich frage mich, was er jetzt vorhat.«


  Klebkraut preßte den Kopf stöhnend zwischen die Hände. »Ich sehe Tod und Zerstörung. Oh, es ist schrecklich!«


  »Was für Neuigkeiten«, kommentierte Sumach uninteressiert.


  Schwindlige Robbe verließ den aufgebrochenen Kreis und murmelte etwas Unehrerbietiges, während er zu den Bäumen ging, um sich dort Niederzukauern. Berufkraut bemerkte, daß drei Älteste gegen drei standen: Yuccadorne, Frauenhaar und Gepardenschwanz auf Klebkrauts Seite und seine Großeltern und Schwindlige Robbe auf der Sonnenjägers.


  Klebkraut hob die Stimme zu einem Brüllen: »Sonnenjäger ist die Ursache. Ich habe es euch gesagt.


  Mammut-Oben spricht in diesem Moment mit mir. Hört ihr nicht ihre Stimme? Sie ist so laut.« Er preßte die Fäuste auf die Ohren und schwankte. Die Umstehenden rangen nach Atem und traten mit aufgerissenen Augen zurück. »Ich halte es nicht aus. Oh, macht, daß es aufhört!«


  »Wahrscheinlich hast du Blähungen!« rief Sumach. »Dein Gedärm rumpelt so laut, daß du dich selber nicht hören kannst. Du hattest schon immer einen schwachen Magen, Klebkraut.«


  Die alte Yuccadorne drehte sich um und starrte Sumach wütend an, dann kreischte sie: »Mach weiter, Klebkraut! Was sagt Mammut-Oben?«


  »O dieser Schmerz. Sie sagt, daß Sonnenjäger niemals ihr Träumer war. Er hat diese Ehre zu Unrecht für sich beansprucht, und nun wird er bestraft, weil er gelogen hat. Weil er gelogen hat!«


  Melisse verließ den Kreis und humpelte zu Sumach und Berufkraut. Balsam lief mit angstvoll geweiteten Augen hinter ihm her.


  Berufkrauts Augen verengten sich. »Denkst du wirklich, sie glauben ihm, daß er träumt, Großmutter?«


  »Ja, Enkel. Das glauben sie. Im Moment würden sie alles glauben, was sie vielleicht durch diese schreckliche Zeit führen könnte. Egal, was …


  »Ja, egal, was es ist«, beendete Melisse den Satz, setzte sich neben Sumach nieder und küßte sie auf die Wange. »Wenn jemand ein Stück Mammutmist vom Pfad aufheben und diesen Leuten erzählen würde, er könne aus den Krümeln des Mists die Wege der Zukunft deuten, nun, dann würden sie sich spontan niedersetzen und auf die Belehrung warten.«


  Berufkraut lachte leise.


  »Lach nicht«, ermahnte Melisse ihn. »Das war kein Witz. Die Leute haben Angst. Sie werden sich an jeden Träumer klammern, der ihnen eine bessere Zukunft verspricht.«


  Balsam hievte sich neben Berufkraut auf den Fels. Sein rundes Gesicht war vom Tanzen ganz rot. Er sagte:, Aber schau doch, wer da zuhört, Großvater. Sie sind alle dumm! Es sind die alte Yuccadorne und ihre Freunde. Was wissen die schon?«


  Melisse antwortete freundlich: »Eine ganze Menge, mein Enkel. Ohne diese Leute gäbe es überhaupt kein Dorf.«


  »Warum nicht?« fragte Balsam.


  »Sie haben die Macht, dieses Dorf in der Mitte zu spalten. Sie werden es tun, wenn sie sich entscheiden, Klebkraut zu folgen, denn ich kann ihm nicht folgen. Träumer, selbst falsche Träumer, haben sehr viel Macht. Ich werde die nehmen müssen, die mir folgen, und irgendwo anders ein neues Dorf bauen.« Seine Stimme klang traurig. »Ich will, daß alle unsere Leute zusammen sind. Sie sind meine Verwandten, und sie bedeuten mir sehr viel. Ich weiß nicht, wer ich ohne sie wäre. Ich brauche sie in meinem Leben.«


  Berufkraut warf ein: , Aber, Großvater, warum sollen wir sie nicht gehen lassen? Es ist vielleicht besser …«


  Melisse schüttelte den Kopf. »Es wäre nicht besser. Dies sind wichtige Menschen. Verzweifelte Menschen. Wenn ein Oberhaupt der Verzweiflung keine Aufmerksamkeit schenkt, dann ist er kein Oberhaupt.«


  Berufkraut breitete kurz die Arme aus. ,Aber sieh sie dir an! Sie stehen da wie verängstigte Hirschkälber. Wie sollen sie wissen, was gut für sie ist? Wenn Sonnenjäger hier wäre …«


  »Ja, ja, das ist wahr«, seufzte Melisse. »Wenn Sonnenjäger hier wäre, würde er diesen Leuten die Wahrheit sagen, ob ihnen das nun gefiele oder nicht. Und sie würden das, was er sagt, respektieren.


  Aber er ist nicht hier. Wir wissen nicht, wo er sich aufhält.«


  Berufkraut drehte sich um und schaute seinen Großvater an. »Du meinst, daß seine Abwesenheit strafbar ist? Daß die Leute die Botschaft glauben, die sie am häufigsten hören?«


  »Wer am häufigsten spricht, erhält ein größeres Gewicht, als wer am besten spricht, Berufkraut.«


  Melisse massierte sein runzliges Kinn, während er die Dorfbewohner anblickte. Viele standen unter den Bahren ihrer toten Angehörigen und weinten. »Denk immer daran. Es ist sehr wichtig, das zu wissen.«


  »Heilige Mutter Ozean«, hauchte Berufkraut. »Wenn das so ist, bete ich, daß Sonnenjäger bald zu uns zurückkommt.«


  Sumach hinter ihm stimmte ein: »Ja, bitte, Mammut-Oben, laß Sonnenjäger bald zu uns zurückkehren.«


  17. KAPITEL


  Langsam umkreiste Stechapfel die Leiche mit dem federnden Schritt eines jagenden Wolfs. Vater Sonne war strahlend und heiß hervorgekommen und trieb ihm den Schweiß auf das faltige Gesicht, von wo er die schweren Wangen hinabrann und auf sein Hemd aus Wapitileder tropfte.


  Nicht weit von ihm unterhielt sich Tannin in dem Eichenwäldchen mit Büffelvogels vier Brüdern. Die Raben hatten sich bereits eingefunden. Vom Verwesungsgeruch angezogen, hockten in den Bäumen zwanzig oder mehr der schwarz schillernden Vögel und ließen ihr Krächzen vernehmen. Stechapfel bewunderte sie. Nur die Raben und er selbst würden aus diesem Tag einen Vorteil ziehen.


  »Ja«, hörte er Tannin Milan, dem ältesten der Brüder, antworten. Tannin hielt den Kopf gesenkt und hatte den Mund zusammengekniffen. Sie hatten sich um das glimmende Lagerfeuer versammelt und tranken Tannennadeltee. »Es muß Turmfalke gewesen sein.«


  Weit unten, in der Talsohle, schlängelte sich ein Bach durch dichtes Weidengestrüpp. Dickichtartige Waldgruppen aus Eichen und Kiefern sprenkelten die Hügel dahinter. Stechapfel kniff die Augen zusammen und betrachtete sie ein paar Sekunden lang, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Büffelvogel zu. Strähnen von Turmfalkes dunklem Haar waren in die erstarrten Finger des Toten verschlungen. In der Nacht hatte sich ein Löwe über die Leiche hergemacht. Er hatte ihr tiefe Wunden in die Brust geschlagen und dabei das Tapirknochenstilett teilweise herausgezogen. Als er Büffelvogel nicht wegzerren konnte, hatte der Löwe ihm die Schulter durchgebissen. Das Blut war auf das Gras gespritzt.


  Am Feuer sagte Milan: »Der Löwe kam, als wir im Wald waren und versucht haben, sie aufzuspüren.


  Wir kehrten zurück und haben Büffelvogel so gefunden.«


  Milans junges Gesicht verzog sich vor Kummer und Haß. Er hatte eine breite Stirn, kleine Augen und eine flache Nase. Sein tiefrot gefärbtes Lederhemd zeichnete sich gegen den Hintergrund der grünen Eichen scharf ab.


  Stechapfel kniete sich nieder, um das aus der Brustwunde ausgetretene geronnene Blut zu befühlen.


  Packratten hatten daran herumgeknabbert.


  »Wir werden euch helfen, sie zu finden«, sagte Milan zu Tannin.


  »Stechapfel wird euch reich belohnen. Er ist sehr wohlhabend.«


  »Wir wollen keine Belohnung außer der Gelegenheit, sie sterben zu sehen.« Wütend schüttete Milan seinen Tee in das glimmende Feuer und sah zu, wie er in der Glut verzischte. »Büffelvogel war unser jüngster Bruder. Er liebte Spaße und Abenteuer, immer hat er die Leute zum Lachen gebracht.« Milans Gesicht verzerrte sich. »Unser Dorf wird tagelang um ihn trauern. Und unsere Mutter … Büffelvogel war ihr Lieblingssohn.«


  »Ich verstehe«, sagte Tannin. »Eure Hilfe ist uns willkommen.«


  »Ja«, sagte Stechapfel, »eure Hilfe ist uns willkommen.« Er stand da und musterte die Umgebung.


  »Wir werden wohl nicht lange brauchen. Ich kann das, was in der Nacht vorgefallen ist, ganz deutlich lesen. Sie hat Büffelvogel dort oben beim Felsen angegriffen, und dann sind sie diesen Hügel hinuntergerollt und gegen die große Eiche geprallt, wo sie ihn getötet hat.« Er atmete tief durch.


  »Und danach«, fuhr er fort, »ist sie in den Wild geflohen … da!« Er deutete mit dem Kopf auf die Stelle, wo Turmfalke in den Wald eingedrungen war. Er konnte jeden kahlen Ast erkennen, den sie auf ihrer Flucht zerbrochen hatte. Bildete sie sich etwa ein, die Tiefen des Waldes seien sicherer als die Pfade? Diese einfältige Frau. Im Gestrüpp des Unterholzes und zwischen den Haufen von trockenen Ästen würde es ihr fast unmöglich sein, ihre Spuren zu verbergen. Insbesondere jetzt. Ihr Vorsprung war nicht beträchtlich.


  Stechapfel lachte. »Sie kann sich nicht vor mir verstecken. Wenn sie über einen umgefallenen Baumstamm klettert, werde ich die Stelle finden, wo die Rinde zerkratzt ist. Wenn sie einem Wildwechsel folgt, werde ich die Mokassinabdrücke unter Hunderten von Hirschspuren herauslesen können.«


  »Ist er wirklich ein so guter Spurenleser?« fragte Milan Gerbsäure.


  »Ja. Er ist der beste. Er …«


  Tannin hielt inne, als Stechapfel sich neben Büffelvogels Körper niederkniete. Mit sicherer Hand nahm er das Bündel vom Rücken und band es auf.


  »Stechapfel. Nein! Bitte!«


  Sanft hob Stechapfel das tote Baby aus dem Bündel und stellte es aufrecht auf die Wunde an Büffelvogels Brust. Der winzige Körper des Jungen war nun vollkommen mumifiziert. Er hatte den Jungen bekleidet, indem er den fransenbesetzten Ärmel seines Ersatzhemdes aufgetrennt und für die steifen Arme und den Kopf des Kindes Löcher hineingeschnitten hatte. Stechapfel hatte in einem Flußbett zwei grüne Steine gefunden, sie in Kleiner Kojotes leere Augenhöhlen eingesetzt und die Lider in geöffneter Stellung festgenäht. An dem winzigen, verwelkten Mund des Jungen ließ sich nichts ändern. Der Mund war eingefallen und bildete ein Loch in dem Gesicht.


  »Schau, Kleiner Kojote«, sagte er mit belegter Stimme. »Das hat deine Mutter getan.« Er kippte den Jungen nach vorn, so daß seine starren Augen auf das von dem Wadenbeinstilett geschlagene, blutige Loch fielen. »Sie ist eine Mörderin. Wir müssen sie finden, und sie wird dafür bezahlen.«


  Als Stechapfel merkte, daß Tannin und der andere Mann ihre Unterhaltung unterbrochen hatten und ihn anstarrten, stand er auf und trug Kleiner Kojote in ihren Kreis. Zwei der Brüder sahen das Baby angeekelt an. Es machte Stechapfel wütend, doch er behielt seinen Ärger für sich und lächelte. Mein Bruder denkt, daß ich verrückt bin. Tannin sollte für diesen Blick tausendfach bezahlen. Er sollte doch verstehen. Wenigstens er. Er war damals dabeigewesen.


  »Ich verspreche euch, daß wir Büffelvogels Tod rächen werden«, sagte Stechapfel.


  »Ja.« Milan nickte zu schnell sein Einverständnis. »Wenn wir deine Frau finden können.«


  »Darüber braucht ihr euch keine Gedanken zu machen.« Stechapfel verließ die Gruppe, hob Kleiner Kojote hoch über den Kopf, schloß dann die Augen und begann, Schritt für Schritt einen Kreis abzuschreiten.


  Er hörte, wie Milan Tannin zuflüsterte: »Wie hat er das hinbekommen? Den Körper, meine ich.«


  Tannin antwortete: »Es ist etwas, das er vom Volk der Masken hoch oben im Norden gelernt hat. Sie entfernen die Eingeweide aus der Bauchhöhle ihrer toten Kinder und räuchern dann den Körper, um ihn auszutrocknen. Sie glauben, daß so die Seele eines Kindes für immer an den Körper gebunden bleibt.«


  »Und dein Bruder glaubt das auch?«


  »Ja, ich … ich denke, ja.«


  »Er verhält sich so, als glaube er, der Junge sei noch am Leben. Stimmt das?«


  Tannin antwortete leise: »Es geht ihm nicht gut. Seit Turmfalkes Flucht ist es mit ihm viel schlimmer geworden.«


  Stechapfel kochte vor Wut. Doch noch immer beherrschte er sich strikt.


  »Schlimmer geworden? War er vorher gesund?«


  »Er war sehr viel unterwegs, auf den Handelspfaden. Ich weiß nicht, wann das angefangen hat.«


  Sie hatten es niemals gesehen. Keiner von ihnen war so weit im Norden gewesen. Aber Stechapfel wußte es. Mit seinen eigenen Ohren hatte er diese toten Babys sprechen hören. Er hatte ihre körperlose Stimme aus dem bewegungslosen Mund kommen hören, hatte vernommen, wie sie die Richtung wies, Ratschläge gab. Und er konnte schon jetzt das Entstehen einer Stimme in Kleiner Kojote spüren. Obwohl die Träumer vom Volk der Masken behaupteten, daß mumifizierte Kinder oft Jahre brauchten, um sprechen zu lernen, lernte sein Sohn viel schneller.


  Gerade in diesem Moment konnte er sogar ein feines Wispern vernehmen: Nordwesten. Sie ist nach Nordwesten gegangen, Vater.«


  Stechapfel öffnete die Augen und schob Kleiner Kojote sanft in das Bündel zurück. Dann hob er einen Arm und streckte ihn aus. »Da! Das ist die Richtung, die sie genommen hat.«


  Milan wechselte Blicke mit seinen Brüdern. Die Spannung lag greifbar in der Luft.


  »Aber«, entgegnete Tannin. »Turmfalkes Fährte verläuft in Richtung Westen, Stechapfel. Milan sagte mir, daß es nur zwei Tage entfernt ein Dorf gibt - im Westen. Vielleicht sollten wir da anfangen. Diese Leute haben sie möglicherweise gesehen.«


  »Das ist nicht die Richtung, die sie genommen hat«, schrie Stechapfel. »Kleiner Kojote sagt, daß sie nach Nordwesten geht. Das ist die Richtung, die ich auch wähle. Ihr könnt euch nach Westen wenden, wenn ihr wollt.«


  Die vier Brüder flüsterten wütend miteinander und warfen dabei abschätzige Blicke auf Stechapfel wie auf ein von Maden durchzogenes Stück Fleisch.


  Stechapfel wandte sich verärgert ab. »Los, Tannin, geh doch mit Büffelvogels Brüdern! Ich werde euch dort treffen, nachdem ich meine Frau gefunden habe.«


  »Nein, Stechapfel, warte!« rief Tannin. »Das habe ich nicht gemeint. Ich werde dich nicht allein lassen.«


  Pflichtschuldig folgte er Stechapfel und drang mit ihm in den dichten Baumbestand ein. Tiefgrüner Schatten umfing sie.


  Milan hielt die Hände als Schalltrichter vor den Mund und rief: »Wir kommen nach, sobald wir das Lager abgebrochen und unseren Bruder begraben haben.«


  »Er wird es schaffen, Mann. Heute habe ich das erste Mal die Kraft in ihm gespürt. Er wird mich in meinen Körper zurückrufen, mich vollständig zurückrufen. Nicht nur meine Körperseele. Stechapfel will mich vollständig. O Mann, laß das nicht zu!« Der Junge weinte bittere Tränen. »Bitte, Mann, ich flehe dich an. Rette mich.«


  Ein silbernes Glühen überzog den schwarzen Schoß, und der Mann sagte: »Wenn du wirklich gerettet werden willst, so mußt du diese Prüfung suchen. Denn wenn du vor ihr davonläufst, wirst du immer wieder auf die gleiche Prüfung stoßen, welchen Pfad auch immer du wählst. Das verstehst du doch, Junge? Du hast genug über diese Dinge nachgedacht, um das zu verstehen, oder?«


  Der Junge antwortete nicht.


  18. KAPITEL


  Berufkraut ging neben Melisse die Küste entlang. Er hielt den Kopf gesenkt und betrachtete die Muscheln, die vom Meer angeschwemmt worden waren. Er tat alles, um die Gespräche nicht hören zu müssen, die in dem Menschenzug hinter ihnen hin und her gingen. Die Leute murrten. Kinder schrien.


  Ein Hund bellte etwas an, das er im dichten Baumgestrüpp entdeckt hatte.


  Während der letzten sieben Tage hatte Berufkraut schon viel zuviel Genörgel und Gejammer gehört.


  Eigentlich hatte keiner schuld daran, daß sie einen neuen Platz für ihr Dorf finden mußten, aber die Leute schienen seinen Großvater dafür verantwortlich zu machen.


  Innerlich glühte er vor Ärger. Nur ein Idiot konnte an Melisses Hingabe für sein Volk zweifeln.


  Er blickte zur Seite nach seinem Großvater. Der alte Mann hatte sein graues Haar zu einem kurzen Zopf geflochten, der über den Kragen seines bockledernen Hemdes herabhing. Die Lippen waren fest zusammengepreßt, die Stirn gefurcht. Das Laufen fiel Melisse schwer, und der Schmerz zeichnete sich deutlich auf seinem Gesicht ab. Jeden Abend, wenn sie ums Feuer saßen, warf Sumach Weidenrinde in einen großen Kochsack aus Darmhaut und ließ sie zu einer dicken, milchigen Flüssigkeit verkochen, die sie Melisse zu trinken gab. Der Trank linderte den Schmerz in seinen Knien, doch Berufkraut konnte sehen, daß das ständige Laufen seinen Preis forderte. Melisses Gang wurde jeden Tag steifer.


  Berufkraut legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben. Prachtvolle Wolkenberge trieben träge vorbei, im Sonnenlicht schimmerten ihre Ränder golden. Bruder Himmels Bauch war sauber und glänzte wie frisch gewaschen. Um die Wolken herum schimmerte es wie geschliffener Türkis.


  Berufkraut atmete die kühle Luft: tief ein. Er konnte den Duft der Tannen riechen, aber auch den vollen Geruch von feuchter Erde, Salzwasser und Tang.


  Alle waren gereizt. Melisse hatte kaum ein Wort gesagt, seitdem sie Bergsees Seele ins Land der Toten gesungen hatten. Wenn er jedoch sprach, dann klangen seine Worte scharf. Jeder Satz war ein Befehl oder genauso oft eine Beleidigung.


  Bergsees Tod hatte Melisse zutiefst getroffen. Manchmal wachte er mitten in der Nacht auf und rief ihren Namen. Er schwor dann, daß er ihre kleinen Schritte gehört habe. »Ich habe sie gehört, das sage ich euch.«


  Berufkraut schloß kurz die Augen und drängte den Schmerz zurück. In der ersten Nacht nach dem Angriff der Mammuts hatte er sich unter seinen Felldecken zusammengerollt und das Gesicht im Ärmel vergraben. Er fühlte sich einsam und elend und wollte seinen Kummer herausweinen. Aber er konnte nicht. Balsam lag neben ihm, und er hatte seinen jüngeren Bruder weinen hören. Er hatte Balsam an sich gezogen und ihn die ganze Nacht so gehalten. Wann immer Balsams Tränen wieder geflossen waren, hatte er ihn gestreichelt.


  Seit damals, vor acht Tagen, schien die ganze Welt von etwas Üblem durchdrungen, das nicht weichen wollte. Es lag auch nicht nur daran, daß Sonnenjäger sie nach dem Angriff verlassen hatte. Berufkraut hatte das merkwürdige Gefühl, die Mutter könne sich jeden Moment erheben und sie alle in ihrem Arger ertränken. Er konnte sich jedoch nicht vorstellen, was diesen Ärger ausgelöst haben mochte.


  Er schaute über die Schulter zurück auf den langen Zug von Menschen. Die Frauen gingen am Schluß, und wegen der schweren Bündel, die sie auf dem Rücken trugen, liefen sie vornübergebeugt. In der Nähe der Kindergruppe trotteten die Hunde. Sie zogen Schleppgestelle, die mit Haushaltsgegenständen hoch beladen waren. An der Spitze gingen die Männer mit ihren Waffen.


  Melisse und Berufkraut führten den Zug an. Alle hatten für den Marsch ihre einfachsten Kleider angezogen. Alle außer Klebkraut. Das Hemd des Träumers glitzerte vor Perlen, Federbehängen und Muschelschmuck. Er ging neben Schwindlige Robbe und redete übertrieben gestikulierend ununterbrochen auf ihn ein. Schwindlige Robbe sah gelangweilt aus.


  Berufkraut schaute wieder nach vorn und furchte beim Weitergehen die Stirn. Seltsam. Seit seinem Gespräch mit Sonnenjäger verstand Berufkraut die Verachtung seines Großvaters Klebkraut gegenüber.


  Klebkraut vermittelte einem nicht das Gefühl, daß eine Macht bei ihm war. In seinen Augen war keine Glut, ganz anders als bei Sonnenjäger. Er bewegte sich nicht mit Sonnenjägers Anmut. In den Tagen vor dem Angriff der Mammuts hatte Berufkraut sehr viel Zeit damit verbracht, Sonnenjäger zu beobachten, und der Mann hatte ihn erstaunt. Er schien über jeden Schritt, den er tat, jede Bewegung seiner Hand vorher nachzudenken, als achtete er darauf, nicht versehentlich einen der winzigen Geister zu verletzen, die die Welt um ihn herum erfüllten.


  »Nun, ich sehe nicht ein, warum wir so weit wandern müssen«, durchbrach Klebkrauts harte Stimme Berufkrauts Träumerei. Widerwillig drehte er sich um. Er wollte wissen, was los war.


  Mit äußerster Höflichkeit antwortete Schwindlige Robbe: »Ich bin sicher, wenn Melisse den richtigen Platz für uns gefunden hat, werden wir anhalten. Diese Dinge brauchen Zeit. Wir sind nicht wie die Leute vom Binnenland. Wir mußten bisher kaum je wandern. Es erfordert große Sorgfalt, den Ort für ein neues Dorf auszuwählen.«


  »Ha!« höhnte Klebkraut. »Wie, denkst du, hat Melisse die letzte Stelle ausgesucht? Erinnerst du dich, Schwindlige Robbe?« Klebkraut breitete die Arme weit aus, als bäte er Bruder Himmel um Regen.


  »Das war vor zwanzig Jahren. Er war das Laufen leid. Er hat weit nach hinten ausgeholt, seinen Speer geschleudert, und wo er niederging, da haben wir angehalten. Von wegen große Sorgfalt. Ich bin froh, daß der Speer nicht im Ozean gelandet ist. Wir wären alle Verwandte der Fische geworden, und mittlerweile wären uns Kiemen gewachsen.«


  Melisses weise Augen verengten sich zu Schlitzen. Wie ein wütender Bär brüllte er: »Wenn ich noch mehr solches Geschwätz höre, Klebkraut, dann solltest du dir wirklich besser Kiemen wachsen lassen.


  Aber mit der Geschwindigkeit einer Elritze.«


  Alle Gespräche im Zug verstummten sofort. Die Klanältesten legten die Hände an die Ohren, um besser zu hören, und die Frauen am Ende des Zuges rannten vor, um die anderen einzuholen. Ihre schweren Lasten hüpften und schwankten auf dem Rücken hin und her.


  »Drohst du mir, Melisse?« fragte Klebkraut.


  »Ich drohe niemals, Klebkraut. Ich sage etwas und halte es.«


  Klebkraut zog die Brauen über der Hakennase zusammen. Er verharrte plötzlich und zwang so die Leute hinter ihm, ebenfalls stehenzubleiben. »Also, wann werden wir anhalten, Melisse? Wir sind alle müde. Sicherlich weißt du das. Wir laufen jetzt seit sieben Tagen hintereinander.«


  »Wir haben zwei Tage lang gerastet, während dieses merkwürdigen Schneesturms«, korrigierte ihn Berufkraut.


  »Ja, der war wirklich merkwürdig«, sagte Schwindlige Robbe und schüttelte den Kopf. »Aber es war überhaupt ein merkwürdiger Jahresumlauf. So kalt und naß. Ich frage mich …«


  »Woher willst du eigentlich wissen, daß wir wegen des Sturms angehalten haben, Junge?« fragte Klebkraut hämisch. »Du warst die ganze Zeit, die wir in dem Lager verbracht haben, auf Jagd.«


  Berufkraut wollte antworten, schloß den Mund aber wieder, als Melisse seine alten Hände zu Fäusten ballte und emporhob. Unter den Leuten wurde es totenstill. Ein Schwarm Möwen stürzte sich herab und kreischte den Menschenzug, der in ihr Territorium eingefallen war, wütend an. Sie sausten so dicht an Berufkrauts Gesicht vorbei, daß er den Wind auf seiner Haut spürte. Melisse schlug erzürnt nach ihnen. »Und mein Enkel hat Fleisch gebracht, Träumer. Was aber hast du für uns alle getan?«


  »Nun, ich … Du fragst mich nie, was ich geträumt habe, Melisse. Ich werde dir sagen, was ich für euch alle getan habe: Ich habe mit Mammut-Oben gesprochen.«


  In der Kette erhob sich hier und da ehrfürchtiges Geflüster.


  Melisse rieb sich den Nacken. »Heiliges Sternenvolk, schon wieder? Weiß sie nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen?«


  Berufkraut versuchte ein Kichern zu unterdrücken, doch schließlich platzte er vor Lachen heraus.


  Schwindlige Robbe senkte den Kopf und lächelte, aber die alte Yuccadorne blickte Berufkraut wütend an. Sein Großvater warf ihm einen strengen Blick zu.


  Melisse sagte: »Und hat Mammut-Oben dir gesagt, wo wir unser neues Lager errichten sollen, Klebkraut?«


  »Ja, das hat sie tatsächlich.« Er schleuderte seinen mageren Arm nach vorn und zeigte auf die hohen, zwei Tagesmärsche entfernten Vorberge. »Dort! Sie sagte, wir sollten drüben hoch in den Wald gehen und unser Lager auf einer Bergkuppe errichten, damit wir Alter-Mann-Oben näher sind.«


  »Tatsächlich?« entgegnete Melisse. »Sie will, daß wir näher bei Alter-Mann-Oben sind und weiter weg von Mutter Ozean? Weiß Mammut-Oben, daß wir dort oben nur wenige Fische fangen können? O ja, es gibt ein paar in den Flüssen und Teichen, aber das ist nicht zu vergleichen mit den fischreichen Tümpeln, die die Flut am Strand zurückläßt. Und wie sollen wir von dort oben zu unseren Booten klettern und hinauspaddeln, um Seelöwen und Otter zu jagen? Wachsen die Muscheln da oben auf den Felsen besser?«


  Klebkraut hob die geballte Rechte und brüllte: »Sie denkt, daß wir zu abhängig von Mutter Ozean geworden sind. Mammut-Oben möchte, daß wir von dort weggehen und uns«, er zuckte mit den Schultern, »um ihretwillen einer größeren Herausforderung stellen.«


  »Aha«, meinte Melisse ruhig, doch in seinen Augen lag ein Glitzern.


  Berufkraut runzelte die Stirn. Er hatte dieses Glitzern schon früher gesehen und wußte, daß es für alle Betroffenen nichts Gutes bedeutete.


  Melisse lächelte. »Und weiß Mammut-Oben, daß das Wasser in den Vorbergen mit jedem Jahresumlauf knapper wird? Hier unten, an der Küste, bemerken wir die Tockenperioden im Sommer fast gar nicht. Aber da oben wird es ganz anders sein.«


  »Mammut-Oben weiß das sehr wohl.«


  »Dann denkst du also, sie möchte das Leben schwerer für uns machen? Warum? Bestraft sie uns, Klebkraut?«


  Als wäre er stolz, daran gedacht zu haben, antwortete Klebkraut: »Ja, das tut sie. Und weißt du, warum?«


  »Ich habe das unglückliche Gefühl, es zu wissen.«


  Berufkraut schaute Klebkraut finster an. Wenn nur Sonnenjäger hier wäre und sich verteidigen könnte, hättest du niemals den Mut, etwas Schlechtes über ihn zu sagen, du falscher Träumer.


  »Nun gut«, antwortete Klebkraut. Sein Ton hatte eine schneidende, samtweiche Boshaftigkeit. »Weil du derjenige bist, der immer sofort auf Sonnenjägers Seite springt. Was auch immer er tut, du unterstützt ihn stets. Mammut-Oben hat Sonnenjäger verlassen, aber nach wie vor hat er Melisse, der für ihn die Schlachten schlägt. Kommst du dir nicht wie ein Verräter vor, Melisse? Mammut-Oben hat so viel für uns getan, und du …«


  »Sag mir mal eins, Klebkraut«, unterbrach Melisse ihn. Er stemmte die Hände in die Hüften. »Gibt es eigentlich irgend etwas, woran Sonnenjäger nicht schuld ist? Hm? Das würde ich gerne mal wissen.


  Wie ist es denn mit den Krankheiten in den Bergen? Sind die Sonnenjägers Schuld? Wie ist es mit dem Gipfel im Norden, der gerade wieder angefangen hat zu rauchen? Hat Sonnenjäger das auch verursacht?«


  »Oh, hör auf damit, Melisse!« fuhr Yuccadorne strafend dazwischen. Sie humpelte mit knirschenden Kniegelenken nach vorn und stellte sich mit häßlich verzerrtem Gesicht an Klebkrauts Seite. »Wenn es das ist, was Mammut-Oben will, warum stehen wir dann hier herum?«


  »Ist es wirklich das, was Mammut-Oben will?« fragte Melisse. »Woher wissen wir das?«


  Klebkraut richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Frauenhaar stellte sich hinter Yuccadorne und warf damit ihr Gewicht in die Schale. »Weil ich es euch gerade gesagt habe, daher. Willst du Mammut-Obens Anweisungen mißachten?«


  »Niemals.« Melisse schüttelte den Kopf. »Ich bin ein frommer Mensch. Wenn Mammut-Oben sagt, daß wir dort unser Lager errichten sollen, dann tun wir das auch.«


  Klebkraut zuckte mit der Hand. Seine Miene hatte einen verdrossenen und etwas unsicheren Ausdruck angenommen, und seine Augen zuckten unbehaglich hin und her. »Nun, dann laßt uns die Sache in Angriff nehmen.«


  Melisse verbeugte sich so tief, daß er mit dem Kopf fast die Knie berührte. Er führte die Geste langsam und vollkommen aus und zeigte dabei so viel Verachtung, als hätte er dem Leittänzer eines rituellen Tanzes auf die Mokassins gepinkelt.


  Als er sich wieder aufgerichtet hatte, nickte Melisse freundlich. »Ich denke, du hast recht, Klebkraut.


  Am besten nehmen wir die Sache in Angriff. Enkel!« Melisse legte Berufkraut die Hand auf die Schulter. Berufkraut fuhr zusammen. Der Ärger und Groll in diesen alten Augen trafen ihn wie eine Faust in den Magen.


  »Ja, Großvater?«


  »Wir brauchen einen Kundschafter, der uns vorangeht. Auf dem Strand können wir weit sehen. Aber auf den Pfaden im tiefen Wald gibt es viele versteckt lauernde Raubtiere. Wir wollen ja nicht, daß ein Säbelzahntiger oder ein Löwe sich aus einem Baum auf uns stürzt. Und genau da oben, wo Klebkraut uns unser Lager errichten lassen will«, er wies mit dem Kinn auf die Stelle, »hatten die Kurzschnauzenbären früher immer ihre Höhlen. Ich habe seit Monden keinen Bär mehr gesehen, aber wir wollen keine Überraschungen.« Er gab Berufkraut einen Schlag auf die Schulter. »Such dir doch noch zwei junge Männer und lauf mit ihnen vor. Dann werden wir besprechen, welchen Pfad wir nehmen sollen.«


  Berufkraut blickte sich um. Ein überhebliches Lächeln lag auf Klebkrauts Lippen. »Ja, Großvater«, sagte Berufkraut gehorsam. Doch als er sich umdrehte und zurücklief, um Balsam und seinen Vetter Eisklaue zu suchen, schüttelte er besorgt den Kopf. Der Otter-Klan war immer ein Meeresvolk gewesen. Sie wußten nichts darüber, wie man in den Bergen sein Leben fristet.


  Beim Vorbeilaufen blickte er Klebkraut finster an, und der alte Mann kicherte verächtlich. Berufkraut biß die Zähne zusammen. Melisses Plan war ihm in etwa klar - sein Großvater wollte, daß die Leute selbst herausfanden, was für ein Narr Klebkraut war -, aber es ging ihm gegen den Strich, zusammen mit Klebkrauts Anhängern in den Strudel gerissen zu werden. Er liebte den Geschmack von Lachs und Otter. Und ein Leben ohne Seeohrschnecken konnte er sich erst recht nicht vorstellen.


  Melisse sagte: »Der beste Pfad zu den Vorbergen führt am Walbarten-Dorf vorbei. Wir müssen heute abend dort Rast machen und sie wissen lassen, wohin wir gehen, damit sich niemand unseretwegen zu sorgen braucht.«


  »Wir können nicht Rast machen«, sagte Klebkraut. »Mammut-Oben will uns in den Bergen sehen, so schnell unsere Beine uns tragen. Wenn wir den Pfad gefunden haben, werden wir ihm direkt folgen.


  Wir rasten nicht im Walbarten-Dorf.«


  Melisses Augen verengten sich, und Berufkraut blieb plötzlich mit klopfendem Herzen stehen. Doch dann lächelte Melisse und sagte: »Wie du wünschst.«


  Berufkraut schüttelte den Kopf. Die Welt sah plötzlich sehr beängstigend aus.


  Turmfalke stolperte und griff nach einem Tannenzweig, um nicht hinzufallen. »Heilige Geister«, flüsterte sie. Sie ließ die Zweige los und rieb sich die Augen. Dichter Nebel bedeckte den Wald, und auf den Nadeln der Bäume hatten sich schimmernde Wassertropfen gesammelt. Bei jedem Windstoß rieselte das Wasser auf sie herunter. Kälte und Müdigkeit hatten ihre Kräfte aufgezehrt. Zwei Tage lang war sie ununterbrochen gelaufen, ohne zu schlafen. Irgendwann in der letzten Nacht hatte sie den gewundenen Wildwechsel aus den Augen verloren, dem sie beim Schein der Sterne gefolgt war. Ihrem Instinkt folgend war sie weiter bergab gelaufen, denn sie wußte, daß das Meer irgendwo in dieser Richtung sein mußte, aber jetzt war sie verwirrt.


  Dunkle Gebilde aus moosüberwachsenem, kahlem Geäst schienen im Nebel zu schwanken. Faulige Stämme und verrottende Äste standen in merkwürdigen Winkeln hoch um sie herum .Weich und schwammig sank der Waldboden unter ihren Füßen ein. Um die Baumwurzeln wuchsen Pilze dicht an dicht. Wie konnte sie jemals einen Weg durch diesen Wald finden, ohne Spuren zu hinterlassen?


  Turmfalke ließ den Zweig los und konzentrierte sich auf einen umgefallenen Baumstamm direkt vor ihr. Der Waldboden war verräterisch geworden - naß, an manchen Stellen vereist. Sie wagte sich nicht auf den Stamm, weil sie fürchtete, dort auszurutschen. Vielleicht würde sie den Fall überstehen und vielleicht würde auch Wolkenmädchen nicht verletzt werden -, aber sie durfte das Risiko nicht eingehen, einen Kratzer auf der Rinde zu hinterlassen. Wie sollte sie bloß um den Baumstamm herumkommen? Ihr Gehirn weigerte sich zu arbeiten. Selbst das einfachste Problem, das sie zu lösen versuchte, hielt sie viel zu lange auf.


  Halbbetäubt schlüpfte sie unter ein Gewirr trockener Äste und kroch hindurch. Trotz ihrer Vorsicht übersah sie einen dürren Zweig. Der schrammte über den verschorften Messerschnitt auf ihrer Stirn und riß ihn wieder auf. Turmfalke schrie vor Schmerzen auf. Warmes Blut rann ihr die Wange hinunter. Wütend schlug sie nach dem Zweig und brach ihn ab. Dann atmete sie tief ein, um sich zu beruhigen. Als sie weiterkroch, verursachte der schwammartige Teppich aus vermodernden Tannennadeln unter ihren Händen und Knien ein schmatzendes Geräusch. Wolkenmädchen wimmerte leise in ihrem Kaninchenfellsack auf Turmfalkes Rücken.


  »Es ist alles in Ordnung, kleine Tochter«, beruhigte Turmfalke sie und blickte zu den in den Himmel ragenden Küsten-Mammutbäumen auf. Wenn die Nebelschwaden für einen Moment wegzogen, konnte sie deren Äste gerade erkennen. »Heute werden wir einen geschützten Platz finden. Und dann werden wir schlafen, das verspreche ich.«


  Wieder traf ihr müder Blick auf einen Stapel trockener Bäume. Kleine Tannen waren durch das Gewirr der Äste gewachsen und hatten einen undurchdringlichen Wall gebildet.


  Turmfalke schlug mit der Faust auf den Waldboden und schluckte die Tränen des Zorns hinunter, die ihr in der Kehle saßen. Sie sehnte sich danach, sich hinzulegen und in den Schlaf zu weinen. Was würde es schon schaden, sich eine Weile auszuruhen? Ja … In ihrem Kopf antwortete eine elende Stimme: »Was würde es schon schaden?«


  Ich könnte ein Loch in diesen weichen Waldboden graben. Untendrunter ist er bestimmt trocken. Ich könnte mich dort zusammenrollen und es warm haben. Warm! Sie. strich sich das feuchte, schwarze Haar aus dem Gesicht. Was würde es schon schaden? Angenehme Gedanken woben sich träumerisch durch ihren trägen Verstand …


  Heftig sprang sie auf die Beine. Ihre Knie zitterten. Das Entsetzen hielt sie grausam in seinem festen Griff. »Wo ist der Pfad, Alter-Mann-Oben? Hilf mir! Wo ist der Pfad?«


  Ein Eichhörnchen keckerte, und Turmfalke hörte ein lautes Knacken. Atemlos drehte sie sich um. Das Eichhörnchen kletterte den Baum hinab, sprang auf den Boden und jagte dem Kiefernzapfen nach, den es hatte fallen lassen. Es versenkte die Zähne hinein und zerrte ihn auf einen umgefallenen Stamm, wo es den Kiefernzapfen nach und nach aufbrach und dabei die Samen fraß.


  Wider Willen mußte Turmfalke lächeln.


  Doch ihr Lächeln erstarb, als sie hinter dem Eichhörnchen eine Bewegung wahrnahm. Ein riesiges Auge starrte sie aus dem Nebel heraus an. Sie blickte genauer hin und entdeckte den fellbedeckten Rüssel eines Mammuts, der sich durch die Zweige hoch über seinem Kopf hindurchwand, um einen Streifen Moos von einem Ast abzureiße n.


  Wie ungewöhnlich, ein Mammut hier im Wald. Mammuts lebten in der grasbewachsenen Ebene.


  »Hallo, Mutter«, flüsterte Turmfalke.


  Das Mammut zerkaute geräuschvoll das Moos und sah Turmfalke aufmerksam an. Dann drehte es sich um und verschwand geräuschlos.


  Turmfalke kroch durch das trockene Geäst zurück und suchte, bis sie die Spur des Mammuts im Schlamm eines Wildwechsels fand.


  Ein breiter Wildwechsel.


  Wie hatte sie ihn verfehlen können? Wäre sie auf dem Hang nur etwas tiefer gegangen …


  Auf dem Pfad vor ihr stand das Mammut, als würde es warten. Turmfalke schüttelte den Kopf, um das Gefühl von Dumpfheit loszuwerden. Ob sie wohl träumte? Das Mammut wirkte durchscheinend und verschwommen. Hatte sie sich wider besseres Wissen hingelegt und war eingeschlafen?


  Als Turmfalke auf das Mammut zuging, lief es wieder los, den Pfad hinunter. Hinter ihm wurden die Nebelschwaden zu silbrigen Spiralen aufgewirbelt.


  Turmfalke folgte wie eine Schlafwandlerin.


  Klebkrauts mageres Gesicht schimmerte orangefarben im Licht eines kleinen Feuers. Er hatte sein Lager weitab von den anderen im tiefen Wald aufgeschlagen, wo er allein war. Sich so abzusondern, hätte man bei jedem anderen für merkwürdig gehalten, nicht jedoch bei einem Träumer. Die hatten besondere Privilegien, wenn es um Abgeschiedenheit ging. Der stechende Geruch von Bärenkot und zertrampeltem Gras lag in der Luft. Die Bäume beugten sich vor, als beobachteten sie jede seiner Bewegungen. Er konnte sie untereinander flüstern hören; sie waren von seiner Macht verängstigt.


  Klebkraut blickte finster zu den raschelnden Zweigen hinauf, die ein Dach über seinem Kopf bildeten.


  Durch die Zweige hindurch sah er Ausschnitte des sternenbedeckten Himmels. »Seid still!« sagte er zu den Bäumen. »Ihr könnt gar nichts machen. Ihr stört meine Konzentration.«


  Er beugte sich wieder über das Labyrinth. Seine Hand war schwer geworden. Sie fühlte sich taub an, und er konnte sie kaum noch heben. Leise singend zog er mit einem Holzkohlenstück neue Linien. Sie kreuzten die alten und versperrten einige Durchgänge, die nun abrupt abbrachen, als endeten sie an einer Mauer. Seine Seele hatte den Körper verlassen und schwebte beobachtend und leitend über ihm.


  »Bald werde ich Riesenwolfs Beine haben«, flüsterte er heiser. »Letzte Nacht habe ich es fast geschafft. Heute nacht werden sie wachsen. Ich spüre es schon. Dann kann ich weglaufen, weit weg.


  Und Sonnenjäger finden …«


  Plötzlich kam Wind auf. Die Zweige der Bäume schlugen gegeneinander und überschütteten ihn mit kleinen, grünen Blättern. Die Büsche stimmten in den Lärm ein und schwankten zischend hin und her.


  Sie machten einen solchen Spektakel, daß Klebkraut schließlich taumelnd aufstand und schrie: »Hört her! Ihr könnt nichts tun, um mich aufzuhalten. Ihr könnt nichts tun. Ich werde Riesenwolf sein.«


  Eine Sternschnuppe fiel, eine silberne Bahn hinter sich herziehend, vom Himmel. Klebkraut schluckte schwer. Hexen reisten in Gestalt von Sternschnuppen. Konnte eine längst verstorbene Hexe aus dem Land der Toten herabsteigen, um mit ihm zu sprechen? Angstvoll wartete er.


  »Mein ganzes Leben lang habe ich das getan, was andere von mir wollten«, murmelte er. »Ich habe Frauen geheiratet, die ich verabscheute, weil meine Mutter mir befahl, sie zu heiraten. Dann …« Er starrte die Büsche und Bäume an, die ihn beobachteten. »Ich … ich wollte immer ein Träumer sein, aber Klanälteste wie Melisse haben es nicht zugelassen. Sie haben mir gesagt, daß ich nicht dafür geeignet sei, daß Träumer sich von Geburt an von allen anderen unterscheiden, aber nicht so wie ich, sondern so wie Sonnenjäger. Selbst als ich nach dem Tod von Wandernder Lachs ein Träumer wurde, hat keiner der Ältesten in der Ratsversammlung von dem neuen Träumer gesungen und gesprochen, keiner kam, um mir seine Gebete anzubieten oder Klanprobleme mit mir zu besprechen. Keiner hat jemals nach meinem Rat gefragt… bis ich begann, dieses Labyrinth zu zerstören.« Er war überrascht, als er merkte, daß ein Schluchzen in seiner Kehle steckte.


  Der Wald wurde still, und der Wind hielt den Atem an. Klebkraut blinzelte und warf einen Blick in die Runde, auf die ruhig dastehenden Eichen und Kiefern. Das Sternenvolk schimmerte mit seinen eisigen Strahlen. »Jetzt versteht ihr, oder? Deswegen hört ihr mir zu. Ich habe Macht bekommen. Niemals war ich glücklich. Weil ich immer ohne Macht war. Und nun, da ich die Macht gefunden habe, wird niemand - kein Mensch, kein Tier und kein Geist - sie mir jemals wieder wegnehmen.


  Ich werde Riesenwolf sein, und wenn es soweit ist, dann müssen die Leute das tun, was ich ihnen sage. Niemand wird es wagen, mich anzuschreien oder zu behaupten, daß ich nutzlos sei.«


  Eine weitere Sternschnuppe schoß leuchtend über Bruder Himmels schwarzen Bauch, und Klebkraut hob grüßend eine Hand. »Kommst du, um mit mir zu sprechen? Bist du das, alte Kaktus-Eidechse?


  Komm! Ich möchte die Dinge lernen, die du gewußt hast. Komm und sprich mit mir! Ich werde auf dich warten.«


  Wieder fuhr ein Windstoß durch den Wald, raschelnd schlugen die Äste der Bäume gegeneinander.


  Die Büsche schienen Klebkraut anzuzischen, doch er setzte sich hin, nahm sein Holzkohlenstück in die Hand und führte es zu dem entstellten Labyrinth.


  19. KAPITEL


  Eine schimmernde Nebeldecke waberte über der Küste. Sonnenjäger, der am oberen Rand des Kliffs entlangging, konnte kaum etwas sehen. Er folgte nun eher seiner Erinnerung als seinen Augen. Er konnte den Wald aus verkrüppelten Zypressen, der den Hang zu seiner Rechten bedeckte, nicht erkennen, aber er wußte, daß er da war. Genauso wie er wußte, daß fünfzig Meter weiter unten, zu seiner Linken, die Wellen während der Ebbe sanft die Küste streichelten. Sonnenjäger konnte ihr schwaches Rauschen hören. Er hielt seine Elchlederjacke am Kragen zusammen, um den kalten Nebel abzuhalten, und folgte der Biegung des Kliffs nach Norden. Vor sich konnte er nun die schwachen Umrisse der windzerzausten Kiefern erkennen, die inmitten eines Gewirrs aufeinandergetürmter Felsen wuchsen.


  »Dort sind die gelben Ameisen, Helfer. Ich habe sie gestern gefunden«, sagte er zu dem Hund, der neben ihm her lief. »Es gibt ein Dutzend Ameisenhaufen am Fuße dieser Felsen.«


  Helfer hob die Schnauze und witterte in die Luft, dann knurrte er. Mit der Nase auf dem Boden und gesträubtem Fell rannte er voraus.


  Sonnenjäger prüfte die Luft nach irgendeinem Geruch von Lagerfeuer oder Bär. Von allen Bewohnern der Küste fürchtete er den Kurzschnauzenbären am meisten. Er war schnell, stark und wild. Wenn er auf allen vieren ging, war er größer als ein Mann, richtete er sich aber auf den Hinterbeinen auf, so hatte er doppelte Mannesgröße. Die Zahl der Kurzschnauzenbären war seit seiner Kindheit zurückgegangen. Seit neun oder zehn Monaten hatte Sonnenjäger keinen mehr gesehen, doch sicherheitshalber sog er noch einmal witternd die Luft ein. Er roch nichts als den süß-scharfen, mit der Meeresluft vermischten Duft der Zypressen.


  Als er auf die vor ihm aufgetürmten Felsen zuging, wurden die Kiefern deutlicher sichtbar. Sie wuchsen direkt aus den Felsen heraus. Vier Kiefern. Die Äste standen alle nach hinten, weg von Mutter Ozean, wie langes, vom Wind verwehtes Haar. Die Wurzeln klammerten sich wie Finger an den Felsbrocken fest und wanden sich schlangengleich an ihnen hinunter und von dort weiter, bis sie sich in den feuchten Boden eingraben konnten. In diesem Wurzelgewirr lagen die Ameisenhaufen.


  Helfer stand am hinteren Rand der aufeinandergetürmten Felsen und grub mit den Vorderpfoten den größten der Ameisenhaufen auf. Die Erde schleuderte er hinter sich. Als Sonnenjäger sich näherte, hob er die erdverkrustete Schnauze und bellte.


  »Na, du hast sie also gefunden.«


  Helfer wedelte mit dem Schwanz, wobei er loses Haar in alle Richtungen schleuderte.


  »Gut, dann machen wir uns an die Arbeit. In der Felsenhöhle werden wir bald ein schönes, warmes Feuer haben.«


  Sonnenjäger kraulte Helfers inzwischen kahle Ohren und kniete sich nieder, um die Ameisenhaufen zu untersuchen. Auf der Oberfläche waren keine Ameisen. Die Kälte mußte sie tief in die unteren Gänge getrieben haben. Es war ungewöhnlich kalt gewesen, als hätte Schwester Nordwind sich gegen sie gekehrt und begonnen, direkt aus dem Land der Eisgeister auf sie herabzuwehen. Sonnenjäger seufzte und band sein Bündel von den Hüften. Er legte es auf den Boden, knotete es auf und nahm das Schulterblatt eines Wapitis und einen kleinen Deckelkorb heraus, den eine Frau im Walbarten-Dorf für ihn gemacht hatte. Er stellte den Korb zur Seite. Das schwere Schulterblatt in seinen Händen fühlte sich gut an. Er begann den Ameisenhaufen auszugraben, den Helfer schon bis zum Erdboden aufgewühlt hatte.


  Helfer streckte sich auf dem Bauch aus und verfolgte den Vorgang mit lebhaftem Interesse. Die Räude war schlimmer geworden. An seiner linken Flanke war das Haar drei Hände breit ausgefallen, so daß seine rosafarbene, schwarz gesprenkelte Haut zum Vorschein kam.


  Sonnenjäger mußte ein metertiefes Loch graben, bevor er die ersten Ameisen zu Gesicht bekam: zwei geflügelte Männchen und ein geflügeltes Weibchen. Wie ein blasses Abbild seiner selbst drang Sonnenlicht durch den Nebel und schimmerte auf den gelben Ameisenkörpern.


  Sonnenjäger nahm die geflügelten Ameisen sorgfältig heraus und setzte sie am Fuß des Felsens ab, wo sie in die Risse hineinkrabbeln und sich in Sicherheit bringen konnten. Nur geflügelte Ameisen paarten sich. Sie würden neues Leben in die Wälder bringen. Falls es am Leben blieb, würde das Weibchen eine Königin werden, die Männchen würden nach der Paarung sterben.


  Weiter unten im Haufen traf er auf eine Schicht flügelloser Weibchen. Diese sammelten Futter und kümmerten sich um die Eier. Er und die anderen Mitglieder des Talth-Bundes beobachteten die Ameisen mit großer Genauigkeit und äußerster Geduld. Sie zeichneten ihre Lebenszyklen auf und verfolgten, wie sie kämpften, töteten, Nahrung heranschleppten und sich mit einer Sanftheit berührten, die der der Menschen in nichts nachstand. Einige der Arbeiterinnen lebten fünf oder sechs Jahresumläufe lang, wie er wußte, die Königinnen dagegen überdauerten fünfzehn Jahresumläufe.


  Die Ameisenarbeiterinnen bewegten sich in der Kälte nur langsam. Sonnenjäger nahm den Korb und schaufelte etwa drei Dutzend von ihnen hinein, dann schloß er den Deckel, bevor eine von ihnen entkommen konnte. Er legte den Korb und das Schulterblatt in sein Bündel zurück, band es wieder zu und erhob sich.


  Auch Helfer stand mit gespitzten Ohren auf. In den dunklen Augen des Hundes stand Sorge.


  »Es ist alles in Ordnung, Helfer. Ich habe das schon vorher gemacht. Die Ameisentortur ist das erste, was die Neulinge im Talth-Bund lernen. Aber ich verstehe deine Sorge«, sagte er, als er den Weg, den sie gekommen waren, zurückging. Der feuchte Sand verursachte ein schmatzendes Geräusch unter seinen Mokassins. »Lange Zeit schon habe ich zum Träumen keine Ameisen mehr benötigt.«


  Helfer trottete an seine Seite und schaute zu ihm auf, als warte er auf den Rest der Geschichte.


  Sonnenjäger zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Als ich ein Junge war, kamen die Träume mühelos und mit überwältigender Macht. Dann, im letzten Monat…«


  Der Hund lief neben ihm her.


  »Was ist los mit mir, Helfer? Warum kann ich nicht mehr träumen? Ich kann nur beten, daß die Ameisen helfen.«


  Sonnenjäger blickte nach Westen. Über dem Meer schimmerte die Nebelbank gelblich. Er konnte die Grenze zum Land der Toten nicht sehen, sich aber vorstellen - dunkles Blau, das unter den vorbeiziehenden Wolken mit hellem Blau verschmolz. Leise betete er: »Bitte, Wolfsträumer, hilf mir!


  Ich muß wieder träumen.«


  Helfer rannte plötzlich los und schoß wie ein Speer den Pfad hinab und auf die Felsenhöhle zu.


  »Helfer! Helfer! Was ist los?«


  Der Hund verschwand im wabernden Nebel. Sonnenjäger hörte ihn winseln und bellen. Dann war er still.


  Sonnenjäger begann an der Kante des Kliffs entlangzulaufen und horchte angestrengt.


  Unten schlugen die Wellen gegen das Kliff. Die Flut kam und füllte die felsigen Tümpel mit leuchtend bunten Seeanemonen, Schnecken und Einsiedlerkrebsen. In der Luft krächzten und kreischten die Seemöwen, und hoch über sich hörte er einen Kondor schreien.


  Dann vernahm er das Weinen. Er hielt an, um zu lauschen, und der Nebel zog Wirbel um ihn.


  »Ein Baby? Es klingt so.«


  Die buschigen, schwarzen Augenbrauen zusammengezogen rannte er wieder los. Je näher er kam, desto eher klang es so, als kämen die Schreie aus seiner versteckten Felsenhöhle. Mit klopfendem Herzen ging er wachsam weiter.


  Aufmerksam betrachtete er die Kante des Kliffs. Das Eindringen in die Felsenhöhle war nur möglich, wenn man den versteckten Zugang genau kannte. Der Nebel machte die Aufgabe sogar noch schwieriger. Niemand konnte die Höhle ohne Führung gefunden haben.


  Pst, sei ruhig. Vielleicht hat Mammut-Oben dir jemanden zu Hilfe geschickt. Ja, das muß es sein.


  Aber… ein Baby?


  Sonnenjäger erspähte die drei Felsbrocken neben den alten Baumstümpfen. Die Bäume waren irgendwann vor langer Zeit vom Blitz getroffen worden. Nun waren nur noch die verkohlten, wurmzerfressenen Überreste zu sehen. Von dort aus zählte er die Zacken entlang der Kante des Kliffs. Vor, zurück, vor, zurück …


  Er hielt inne, als er die Spuren des Mammuts im weichen Sand entdeckte. Schnell drehte er sich um die eigene Achse, doch der Nebel bedeckte alles, was mehr als drei oder vier Körperlängen entfernt war.


  »Mammut!« rief er verhalten. »Bist du dort? Bist du gekommen, um mit mir zu sprechen?«


  Keine Antwort. Er stand noch eine Weile lauschend da, dann begann er wieder mit dem Zählen der Zacken. Unterhalb des Kliffs brach sich die Brandung und schleuderte weiße Gischt an den Felsen empor.


  Bei der sechzehnten Zacke fand er die winzige Vertiefung im Felsen. Er benutzte sie als Halt für die Finger, legte sich auf den Boden und ließ sich langsam und mit äußerster Vorsicht über die Kante gleiten. Er tastete nach dem Steinband, das er dort unten wußte. Einen schrecklichen Moment lang hing er in der Luft. Dann, gerade als er dachte, er würde fallen und unten zerschmettern, ertasteten seine Zehen felsigen Halt. Es ging eigentlich gar nicht so weit hinunter, höchstens anderthalb Meter.


  Helfer sprang ohne alle Probleme nach unten. Doch Sonnenjäger war nicht so waghalsig. Die Kante des Kliffs stand vor, so daß es unmöglich war, das Felsband von oben zu sehen, es sei denn, man beugte sich weit über den Rand, um hinabzuschauen. Mit großer Sorgfalt stellte er sich in Position, dann löste er seine in die Vertiefung verklammerten Finger und lehnte sich gegen die Felswand.


  Das Geschrei des Babys war heftig. Es klang ungeduldig.


  Sonnenjäger ließ sich Zeit und tastete sich vorsichtig das Felsband entlang. Dreißig Meter weiter unten klatschten die Wellen gegen den Felsen. Er erhaschte einen Blick auf zwei Möwen, die vor ihm in den Nebel eintauchten.


  Er ging vorsichtig um einen Felsvorsprung herum und betrat dann die Felshöhle. Heftig atmend blieb er stehen.


  Helfer sah aus, als wollte er sagen: Schau, was ich gefunden habe. Er hatte seinen großen Körper an eine Frau geschmiegt, die auf Sonnenjägers Wapitifelldecken lag und fest schlief. Das Baby lag neben ihr. Die Frau hatte ihr Antilopenkleid vorne aufgeschnürt und eine Brust für das Baby herausgezogen.


  Doch das Baby hatte die Brustspitze verloren und zappelte wie wild, um sie wiederzufinden.


  Sonnenjäger atmete verwirrt aus und kniete sich neben dem Kind nieder. Sanft legte er den Kopf des Babys so, daß es trinken konnte.


  Als sich der Mund des Kindes um die Brustwarze schloß, wurde es sofort still. Helfer ließ befriedigt die Schnauze sinken.


  Sonnenjäger schüttelte den Kopf. »Was ist das, Mammut-Oben? Ich verstehe das nicht.«


  Die Frau war schön. Vielleicht sechzehn oder siebzehn Sommer, wie er schätzte. Viel zu mager, dünn wie ein Grashalm, doch hüftlanges Haar fiel über ihren Körper und umhüllte ihre vollen Brüste wie ein schwarzer Seidenvorhang. Sie hatte ein edel geformtes Gesicht mit einer hochstrebenden Nase und vollen Lippen.


  Sonnenjäger furchte die Stirn. Ihre Wangen waren mit den gelben Flecken alter Prellungen bedeckt, und unter dem Gewirr des Haares verlief eine lange Schnittwunde quer über ihre Stirn. Die Wunde war offen und geschwollen.


  »Die sind neu«, flüsterte Sonnenjäger. »Nicht älter als einen Mond.«


  Ihre Brust hob und senkte sich. Die Frau schlief wie tot. Offensichtlich war sie sehr erschöpft, denn sonst wäre sie vom Geschrei des Babys und Sonnenjägers Ankunft aufgewacht.


  Er ließ den Blick durch die Höhle wandern. Sie war mittelgroß, fünf Körperlängen tief und vier breit.


  Die Decke wölbte sich hoch oben über seinem Kopf. An der südlichen Wand standen sein Bündel und drei Körbe, daneben lehnten drei zusammengerollte Wapitihäute und das Schleppgestell des Hundes.


  Er hatte nur wenige Dinge mitgenommen, doch alle hatte Helfer mit dem Gestell geschleppt. Die Frau hatte offensichtlich sogar noch weniger mitgebracht. Ihr geöffnetes Bündel lehnte an dem Holzstapel neben dem glimmenden Feuer in der Mitte der Höhle. Er schaute hinein. Ein zusammengeschlungenes Stück Sehne, mehrere Stücke getrocknetes Kaninchenfleisch und ein Schnuller aus Mausefell für das Baby. Ihr einziges anderes Besitztum schien ein eindeutig für einen Mann gemachter Atlatl zu sein. Er war ungefähr so lang wie ihr Unterarm, aus robustem Eichenholz gefertigt, und hatte Vertiefungen für die Finger und Sehnenschlaufen für einen sicheren Griff beim Losschleudern des Speers. Der Haken war aus einer geschliffenen Muschelschale gearbeitet und in den Schaft der Waffe eingesetzt.


  Keine Jacke? Keine Schlafdecken? Keine Ersatzmokassins?


  Sonnenjägers Neugier war geweckt. Er betrachtete sie. Ihr Kleid war mit Flecken geronnenen Bluts bedeckt, und an der Vorderseite war es eindeutig mit einem Messer aufgeschlitzt worden.


  »Jemand hat dich verwundet. Wer? Ein Mann? Dein Klan? Welche Gründe du auch immer hattest, du bist eilig weggelaufen. Warum?«


  Der Nebel hatte sich im Lauf des Tages nicht gelichtet, sondern war immer dichter geworden. Geisterhafte Nebelfetzen flatterten in die Höhle und schienen mit schimmernden Zungen aus Silberflammen am Stein zu lecken. Es wurde kälter.


  Sonnenjäger zitterte. Er konnte Schnee in der Luft riechen. Schnee war nichts Ungewöhnliches zu Beginn des Frühjahrs, insbesondere in Anbetracht des kalten Wetters, das im vergangenen Mond geherrscht hatte, doch er konnte tödlich werden. Sonnenjäger vermutete, daß bei Einbruch der Nacht die Temperatur noch weiter sinken würde.


  So leise wie möglich legte er drei weitere Holzscheite auf die rote Glut und blies sie an. Als das Feuer wieder aufflammte, wirbelten Funken empor.


  Nachdenklich wärmte er sich die Hände. Schließlich stand er auf und holte die an der Wand lehnenden zusätzlichen Häute. Sanft legte er zwei über die Frau und ihr Baby.


  Die letzte legte er sich selbst über die Schultern. Dann setzte er sich mit untergeschlagenen Beinen vor das Feuer und schnürte sein Bündel auf, nahm den Korb heraus und stellte ihn neben die Feuerstelle, so daß er warm blieb.


  »Bald«, versprach er den Ameisen. »Sehr bald.«


  Klebkraut wand sich keuchend auf dem Boden des Zeltes und versuchte, seine Schreie zu unterdrücken. Der Schmerz … der Schmerz! Wild verkrallte er sich in den Boden aus gestampfter Erde. Er hatte die Füße gegen den Holzklotz gestemmt, der die nördliche Zeltwand niederhielt, das ganze Zelt von seinen schmerzgepeinigten Bewegungen erschüttert. Die Lederwände zitterten wie vom Sturm gebeutelt. In der Mitte der Hütte war das Feuer zu Glut herabgebrannt, die ihn mit zwinkernden, roten Augen beobachtete.


  »Heilige Geister!« schrie er. »Macht dem ein Ende! Womit habe ich das verdient?«


  Klebkrauts Magen krampfte sich so stark zusammen, daß er sich zur Seite rollte und die Knie anzog.


  Er hatte sich schon so lange erbrochen, daß er von innen vollständig gesäubert war. Was konnten die Geister noch von ihm verlangen? Sein Gesicht verzerrte sich. Er schnappte nach Luft, und sein Blick fiel auf die ihm zugewandten Stiele der frisch gepflückten Purpurwinden, die in einem ordentlichen Strauß neben seinem rot-grünen Medizinkorb lagen. Die grauen, behaarten Blätter schienen sich über ihn lustig zu machen.


  »Wandernder Lachs, dieses böse alte Weib, hat gesagt, daß ihr Visionen bringt«, stöhnte er. »Nicht diese … diese Qual!«


  Vor ihrem Tod hatte Wandernder Lachs ihm detailliert alle Geistpflanzen beschrieben, die sie kannte, insbesondere jene, die in der Nähe der Meeresküste wuchsen. Klebkraut hatte nie erwartet, auch nur die Hälfte von ihnen zu Gesicht zu bekommen. Die Purpurwinde wuchs an den trockenen Hängen der Vorberge. Er hatte sie zufällig vor zwei Tagen entdeckt, als sie dem Pfad gefolgt waren, der vor dem Walbarten-Dorf abbog und in die Berge hinaufführte.


  »Wandernder Lachs, diese Hexe! Das hat sie wahrscheinlich absichtlich getan. Du bist keine Geistpflanze, sondern Gift!«


  Er wurde von Atemkrämpfen geschüttelt, bis er schließlich vor Qual weinte.


  Wandernder Lachs hatte gesagt, daß die Purpurwinde die Macht habe, einen Träumer in ein beliebiges Tier zu verwandeln. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie im Sterben gelegen, und ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern gewesen. »Wer die Pflanze richtig benutzt, kann Mammut oder Kondor werden.


  Er kann sogar als ein glühender Feuerball über den Himmel ziehen. Aber sei vorsichtig, sehr vorsichtig!«


  Dann war ihr Kopf zur Seite gesackt, und sie war gestorben, bevor sie Klebkraut hatte erklären können, wie er die Pflanze zubereiten oder wieviel er davon einnehmen solle. Möglicherweise hatte er beides falsch gemacht. Er hatte eine Handvoll der Blätter gekocht und als Tee getrunken, wie er es auch mit einem Dutzend anderer Geistpflanzen getan hätte. Doch vielleicht bewirkten nur die Samen der Purpurwinde Träume, und dann auch nur, wenn sie zu einer Paste zerquetscht und in die Schläfen eingerieben wurden. Wie sollte er das wissen? Und wie würde er das nun jemals erfahren?


  »Sonnenjäger weiß es wahrscheinlich, aber ihn werde ich niemals fragen. Niemals! Wenn ich sterbe«, keuchte er, »werde ich Wandernder Lachs im Land der Toten finden, das schwöre ich bei den Geistern. Sie wird noch bedauern, daß sie mir das angetan hat.«


  Doch als Klebkraut auf den Rücken fiel, spürte er ein heftiges Brennen am Nabel, das heiß in seinen Körper ausstrahlte. Entsetzt stöhnte er und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die rote Farbe, die die Decke überzog. In seinem Innern wuchs die Macht wie ein bösartiges Kind, das seine Brust anschwellen ließ, bis sie fast platzte.


  »O ihr Geister!« stieß er hervor. »Was geschieht mit mir?«


  Aus dem erlöschenden Feuer zischten ihm Stimmen zu: »Du hast deinen Weg gewählt… zu hexen …


  ein Hexer wirst du sein. Welches Tier hast du gewählt?«


  »Tier? Ihr meint, welches ich sein will? Ich …«


  In dem Moment, als sich die Worte in seinem Geist formten, begann sein Körper zu brennen, als hätte er Feuer gefangen, und ein verstümmelter Schrei entriß sich seinen Lippen. Er sah zu, wie seine Arme sich streckten und krümmten und die Form von Riesenwolfs Vorderbeinen annahmen. Lange, gelbe Klauen sprossen aus seinen Fingerspitzen. Vor Entsetzen schäumend rollte er sich knurrend und zähneklappernd auf den Bauch - und erhob sich auf vier Beine. Er scharrte in der Erde und warf hinter sich eine Staubwolke auf. Als er an sich hinunterschaute, sah er das dichte, schwarze Fell, das seine mächtigen Gliedmaßen bedeckte. In der Glut des erlöschenden Feuers schimmerte es in einem dunklen Karminrot.


  Klebkraut gelang es, ein paar unsichere Schritte zu machen. Er mußte den neuen Körper erst kennenlernen. Er hatte nie geahnt, wie viele Gerüche die Welt erfüllten. Sein Gehör hatte sich geschärft, nun vernahm er sogar das leise Rascheln der Insekten im Gras draußen. Er steckte seine scharfe Nase unter dem Türvorhang hindurch, torkelte in die Nacht hinaus - und betrat eine andere Welt aus dunklen Grautönen statt aus Schwarz. Knurrend trottete er in dem von Sternen erhellten Wald einen Wildwechsel entlang, dann erhob er die Stimme zu einem unheimlichen, von den Vorbergen widerhallenden Geheul. Ein Blitz zuckte aus dem wolkenlosen Himmel und schlug in eine nahe gelegene Hügelkuppe ein.


  Der Donner folgte Klebkraut, als er über trockenes Geäst sprang und sich Hals über Kopf zwischen die Bäume stürzte.


  20. KAPITEL


  Turmfalke hatte einen Alptraum und stöhnte leise. Sie war wieder allein und stand am Fuß des Hügels, auf dem das Wacholder-Dorf lag. Wieder hörte sie, wie Eiskrauts rauhe Schreie die Nacht durchdrangen. Vor dem lodernden Hintergrund des Dorffeuers ließ Stechapfel brutal seine Kriegskeule auf Eiskrauts Kopf niedersausen. Eiskrauts Knie knickten ein …


  Turmfalke versuchte zu schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, und kein Laut kam heraus. Sie warf sich herum und wäre fast aufgewacht.


  Irgendwo weit weg schlugen Wellen gegen eine Küste, und der Wind heulte. An einem Feuer wurde Fisch gebraten, der Geruch war süß, lecker…


  Stechapfel zog sein Messer aus dem Gürtel und stieß es in Eiskrauts Bauch, dann sägte er damit nach oben. Ein leiser, verzweifelter Schrei kam von Eiskrauts Lippen.


  Turmfalke versuchte, zu ihm zurückzulaufen, um ihn zu retten, aber ihre Füße kamen nicht von der Stelle. »Eiskraut!«


  Der Boden unter ihren Füßen begann zu beben. Durch das Getöse des Erdbebens hindurch hörte sie das Schnauben und Brüllen eines Kurzschnauzenbären. Turmfalke taumelte angsterfüllt hin und her.


  Noch nie hatte sie von den Geistern-der-Bebenden-Erde eine solche Wut erlebt. Im Land des BärSchaut-Zurück-Klans kamen solche Erdbeben selten vor, und wenn, dann waren sie nur sehr kurz.


  Dieses Beben jedoch wurde stärker und stärker, bis es die Welt erschütterte. Umstürzende Bäume krachten ineinander, und das Donnern wurde zu einem ohrenbetäubenden Getöse. Oder war es der Bär, der so brüllte?


  »Eiskraut!« schrie sie wieder.


  »Lauf« rief Eiskraut schwach. »Lauf, Turmfalke!«


  Die Geister in ihrer Wut verspotteten ihn, sie zogen den Boden unter Turmfalkes Füßen weg und warfen sie kopfüber auf einen Felshaufen. Sie fiel, rollte sich zusammen, um ihren schwangeren Leib zu schützen, und traf hart mit der linken Schulter auf. Um sich schlagend und nach Atem ringend versuchte sie, von den umstürzenden Bäumen wegzukriechen, doch mit einem betäubenden Knall riß die Erde vor ihr auf. Ein zischender Spalt öffnete sich und spie heißen Dampf in die Luft. In dem wirbelnden Nebelschleier versuchte sie, einen Namen zu rufen, den mächtigsten Namen, den sie sich vorstellen konnte, doch nicht einmal sie selbst konnte es hören.


  Die Geister-Der-Bebenden-Erde zertrampelten ihn zu Staub …


  »Ruhig, ruhig«, drängte sich eine unbekannte Stimme in den Traum. »Du bist in Sicherheit. Alles ist in Ordnung.«


  Turmfalke merkte, wie sie weggeschleppt wurde, kletterte, kletterte … Entsetzen und das Gefühl der Sinnlosigkeit überkamen sie, und sie weinte leise. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie konnte ihren Körper wieder spüren. Er fühlte sich an wie eine im Sommerwind schwebende Feder. Sehr müde, aber auch ganz warm. Zum ersten Mal seit beinahe einem Mond schmerzten ihre Finger und Zehen nicht.


  Und sie fühlte noch etwas anderes: eine große, warme Hand, die beruhigend ihre Schulter drückte.


  »Versuch aufzuwachen«, sagte eine klare Männerstimme. »Du bist in Sicherheit. Deinem kleinen Mädchen geht es gut. Und auf dem Feuer brät Essen.«


  Sie hörte, wie er sich ein paar Schritte entfernte. Dann prasselten Flammen auf, als hätte jemand mehr Holz daraufgeworfen. Turmfalke lag reglos, als ob sie noch schliefe, und lauschte mit klopfendem Herzen. Ein Windstoß blies kalte Luft über ihr Gesicht. Sie bemerkte, daß sie mit einer Haut bedeckt war. Hatte er sie dahin gelegt? Sie biß die Zähne zusammen, um ihre Angst zu unterdrücken, und öffnete die Augen.


  Außerhalb der Höhle fiel Schnee. Große, weiße Flocken füllten den Himmel, so weit sie sehen konnte.


  Der Mann kniete vor dem Feuer und hielt Wolkenmädchen in seiner linken Armbeuge. Die Fäustchen des Babys hatten sich in die Fransen seines Hemdes geklammert, während es an seinem Schnuller aus Maushaut nuckelte.


  Er schaute Turmfalke an. Ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren so dunkel und tiefliegend, daß es schien, als schaute sie in zwei schwarze, bodenlose Löcher. Er hatte eine gerade Nase, und die hohen, geschwungenen Wangenknochen milderten die Strenge des allzu kantigen Kinns. Das tiefe Kupferbraun seiner Haut strafte sein völlig weißes Haar Lügen. Dies war kein alter Mann, sondern ein junger … und ein gutaussehender dazu.


  »Fühlst du dich besser?« fragte er. Sie erinnerte sich an die seltsam tiefe, freundliche Stimme aus ihrem Traum. »Du hast fest und lange geschlafen.«


  Turmfalke starrte ihn nur an.


  Er beugte sich vor, um die drei Klippenbarsche zu wenden, die, auf einen langen Stock gespießt, über den Flammen brieten. »Hast du Hunger?«


  Sie setzte sich auf und betrachtete die Höhle, sein Bündel, die Körbe an der Wand und den großen, häßlichen Hund, der an der Rückwand lag. Das Tier hatte kahle Stellen in seinem Fell, doch es betrachtete sie aus intelligenten Augen. Ihr eigenes Bündel lag noch immer neben dem Feuer.


  »Hunger? Ja, ich habe Hunger.«


  »Du hast einen interessanten Akzent. Woher kommst du? Weit aus dem Osten, könnte ich mir vorstellen.«


  Turmfalke antwortete nicht. Mit ungeschickten Fingern schnürte sie ihr Kleid vorne wieder zu. Der Mann wandte sich ab und trug Wolkenmädchen zum Eingang der Höhle, wo er mit ruhiger Stimme zu dem Baby sprach. Wolkenmädchen gluckste zufrieden.


  Vor dem Hintergrund des fallenden Schnees hob sich sein muskulöser Körper deutlich ab. Er hatte breite Schultern und eine schmale Taille. Ein langer, weißer Zopf hing bis zur Mitte seines Rückens hinunter. Das verblüffte sie noch immer. Weißes Haar? Warum sollte ein so junger Mann weißes Haar haben?


  »Gibst du mir meine Tochter?« Turmfalke streckte die Arme aus. »Bitte!«


  »Oh, natürlich.«


  Er brachte Wolkenmädchen zurück und reichte sie ihr. »Sie ist ein sehr schönes Mädchen.«


  Turmfalke nahm das Baby und drückte es fest an ihre Brust. »Danke.«


  »Wie alt ist sie?«


  »Fast einen Mond.«


  »Ist es nicht zu gefährlich, ein so kleines Kind auf eine lange Reise mitzunehmen? Das Frühlingswetter ist unberechenbar.«


  »Sie ist stark.«


  Der Mann ließ seinen Blick über jeden der schwachgelben Flecken gleiten, die Turmfalkes Gesicht zeichneten. Er schien darüber nachzudenken und sich zu wundern. »Ich glaube, das seid ihr beide.« Er lächelte zögernd. »Ich habe deine Tochter zum Fischen mitgenommen. Ich hoffe, es stört dich nicht.


  Du sahst so aus, als hättest du noch etwas mehr Schlaf brauchen können.« Langsam verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. »Erzähl mir, wie du diesen Ort gefunden hast.«


  Turmfalke senkte die Augen auf Wolkenmädchen und zog ihr die Kaninchenfellkapuze über das schwarze Haar. Sie wollte ihm die Geschichte mit der Mammutkuh nicht erzählen, zumal sie die selbst kaum glaubte. Turmfalke war so müde gewesen, als sie die Kuh sah, daß sie sich noch immer fragte, ob sie sich alles nicht nur eingebildet hatte. »Danke, daß du dich um Wolkenmädchen gekümmert hast, während ich geschlafen habe. Und dafür, daß wir hierbleiben durften.«


  Er nickte, doch seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Es ist nicht einfach, diese Felsenhöhle zu finden, selbst nicht nach einer Beschreibung. Wer hat dir davon erzählt?«


  »Ich habe davon gehört von … Es war ein …« Sie seufzte. Was machte es schon aus, wenn er sie für verrückt hielt? Sie würde bald weggehen und ihn nie wiedersehen. »Ein Mammut. Ein Mammut hat es mir gesagt. Es ist mir egal, ob du es glaubst oder nicht. Es ist die Wahrheit. Ich weiß, daß wir ohne Erlaubnis in deine Höhle eingedrungen sind. Aber nachdem ich einmal zu dem Felsband hinuntergeklettert war, hatte ich nicht mehr die Kraft, wieder hinaufzuklettern, und dein Lager aus Häuten sah so einladend aus.« Nervös wiegte sie Wolkenmädchen in den Armen. »Es tut mir leid. Wir gehen, sobald der Sturm vorüber ist.«


  Er schaute sie aufmerksam an. »Erzähl mir mehr über das Mammut. Hat es tatsächlich mit dir gesprochen?«


  »Mit mir?« fragte Turmfalke überrascht. »Heilige Geister, nein. Ich bin kein Träumer. Ich hatte mich im Wald verirrt, als ich das Mammut sah, und hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen. Ich glaubte zu phantasieren. Als die Kuh mich sah, hob sie ihren Rüssel hoch und pflückte etwas Moos zum Fressen ab, dann verschwand sie. Ich habe ihre Spuren gefunden und sie auf dem Mammutpfad wieder vor mir gesehen. Sie hat sich immer wieder nach mir umgeschaut, um sicherzugehen, daß ich ihr auch folge.«


  »Und das hast du getan?«


  »Ja, es war offensichtlich das, was sie wollte.«


  »Sie hat dich zu dem Handgriff im Felsen geführt?«


  Turmfalke nickte. »Und dann bin ich hinuntergeklettert, ja.«


  Er schlenderte zum Eingang der Höhle und stemmte eine Hand gegen den Felsen. Nach einer Weile schaute er über die Schulter nach ihr zurück. »Woher wußtest du, daß sie wollte, daß du hinunterkletterst? Du kannst die Höhle von der Oberkante des Kliffs aus nicht sehen. Du konntest auch meine Spuren nicht entdeckt haben, weil ich immer sehr darauf achte, dort oben auf dem nackten Felsen zu laufen.«


  »Ich wußte es einfach.« Turmfalke zuckte die Schultern. Sie erinnerte sich gedacht zu haben, daß die Vertiefung im Fels nicht natürlich sein konnte, sondern wie ein mit Werkzeugen herausgehauener Haltegriff aussah, was bedeutete, daß dort unten etwas sein mußte. »Und so bin ich hinuntergeklettert.«


  Er starrte sie unverwandt an, und in ihm schien sich ein Gedanke zur Gewißheit zu verfestigen. Mit leiser Stimme sagte er: »Das solltest du auch tun. Offensichtlich bist du hierher geführt worden, genau wie ich. Die Frage ist jetzt: Warum hat man uns zusammengeführt?«


  »Was meinst du mit zusammengeführt? Ich gehe hier weg, sobald ich kann.


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht sagen. Es könnte sonst noch wochenlang schneien.«


  Großer Blitz! Sie war doch wohl nicht an einen Verrückten geraten? »Wovon sprichst du?«


  »Wenn Mammut-Oben einen Plan hat, dann fuhrt sie ihn eigensinnig durch. Das weiß ich.«


  Ein merkwürdiges Glitzern leuchtete in seinen Augen, wie bei einer Katze, die reglos vor einem Mauseloch lauert. Turmfalke fühlte sich unwohl dabei. »Ich denke nicht…«


  »Vielleicht denkst du das nicht. Aber glaube mir, du wurdest aus irgendeinem Grund hierher geführt.«


  Seine Gesichtszüge strafften sich, als er Turmfalke noch einmal genauer in Augenschein nahm. »Ich frage mich nur, aufweiche Weise du mir helfen sollst.«


  »Du bist verrückt. Ich bin nicht hier, um dir zu helfen. Ich gehe morgen hier weg, wenn ich kann.«


  Turmfalke setzte sich aufrecht. »Du bist von Geistern besessen.«


  »Das wäre einmal eine angenehme Abwechslung«, sagte er, und es klang so, als meinte er es ernst. Er schob sich vom Felsen weg und ließ den Arm sinken. »Ich wollte dich nicht ängstigen. Entschuldige.


  Aber es wühlt mich auf, wenn ich mitten in einen Plan der Geister geworfen werde, den ich nicht verstehe.«


  Er ging zu seinem Bündel und nahm eine Holzschale und zwei Tassen heraus. Dann kam er zurück und hockte sich wieder vor das Feuer.


  Am Rand der Feuergrube hing ein Beutel aus Darmhaut an einem Dreibein aus Eichenästen, die er an der Spitze zusammengebundenen hatte. Er nahm zwei Holzstücke von dem Brennholzstapel, hob mit ihnen einen heißen Stein aus dem Feuer und warf ihn in den Kochbeutel. Als der Stein in die Flüssigkeit fiel, zischte Dampf auf. Er wartete ein paar Sekunden, hängte dann den Beutel schräg und goß zwei dampfende Tassen Tee aus. Die Tassen stellte er beiseite und legte zwei Fische in die Schale, die er Turmfalke gab. Sie nahm sie dankbar an. Den letzten Fisch warf er dem Hund hin, der an der Rückwand der Höhle lag. Helfer schlang ihn in vier Bissen hinunter und wedelte mit seinem fast kahlen Schwanz.


  »Ißt du nichts?« fragte sie.


  »Nein.«


  Der Mann gab ihr eine Tasse Tee, bevor er sich in einiger Entfernung von ihr auf dem Boden niederließ. »Es ist Minze. Ich habe die Blätter heute morgen am Rand der Quelle im Zypressenwald gesammelt.«


  »Danke.« Sie stellte die Tasse neben sich.


  Er blickte sie aufmerksam an. »Du mußt erlauben, daß ich nach diesem Schnitt an deiner Stirn sehe.


  Ich bin ein Heiler.«


  »Das bin ich auch. Ich meine … nein, nicht richtig, aber ich weiß etwas über Geistpflanzen.«


  »Wirklich?« Er zeigte auf seinen Hund. »Vielleicht kannst du mir helfen, seine Räude zu heilen. Sie wird schlimmer.«


  »In Fett gebratene Beeren des Pferdenesselnachtschattens werden sie heilen.«


  »Pferdenesselnachtschatten? Ich glaube nicht, daß er hier an der Küste wächst. Oder vielleicht hat die Pflanze hier einen anderen Namen. Aber auf jeden Fall könnte ich sie von einem Händler bekommen.


  Wann trägt die Pflanze Beeren?«


  »Erst wieder in vier oder fünf Monaten.«


  »Hast du das gehört, Helfer?« rief er. Der Hund richtete sich auf. »Sieht so aus, als müßtest du dich an die Räude gewöhnen. Bis zum Ende des Sommers trägt der Pferdenesselnachtschatten keine Bee-ren.


  Der Hund ließ die Ohren hängen und legte seinen großen Kopf auf die Vorderpfoten.


  Behutsam löste Turmfalke ein dickes Stück von der Seite ihres Fisches. Es zerging ihr im Mund.


  »Wenn es hier keinen Pferdenesselnachtschatten gibt, wird es auch Schwarzer Nachtschatten oder Sandkraut tun. Nur mußt du mit dem Schwarzen Nachtschatten vorsichtig sein, weil er so giftig ist.«


  Der Mann nickte anerkennend und ließ sie eine Weile in Ruhe essen. Als sie fast fertig war, fragte er:


  »Wie heißt du?«


  Turmfalke stellte die Schale auf den Schoß und wischte sich die fettigen Hände an ihren Mokassins ab.


  Die Nachricht von Stechapfels Belohnung konnte von Händler zu Händler auch schon bis hierher gekommen sein. Dieses Risiko durfte sie nicht eingehen. »Wir werden nicht sehr lange Zusammensein, das verspreche ich dir … Woher hast du diesen Hund?« fragte sie, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.


  »Helfer ist in einem Traum zu mir gekommen.« Er berührte sein Haar mit der Hand. »Derselbe Traum, von dem mein Haar weiß geworden ist. Als ich aufwachte, fand ich Helfer, der sich an mich geschmiegt hatte und mich warm hielt.«


  »Ein Traum? Du bist ein Träumer?«


  »Ja, ich bin ein Träumer. Du wirst mir deinen Namen wohl nicht verraten, oder?«


  »Vorher hast du gesagt, daß wir aus irgendeinem Grund zusammengeführt worden sind«, sagte sie.


  »Ich dachte nicht, daß Träumer -männliche Träumer - Frauen mögen.«


  »Das tun sie auch nicht. Das macht die ganze Sache noch interessanter.«


  »Warum sollte Mammut-Oben …«


  »Es ist ziemlich schwierig, sich mit jemandem zu unterhalten, dessen Namen man nicht kennt.«


  Turmfalke zupfte unbehaglich an ihrem Fisch herum, nahm noch einen Bissen und kaute langsam.


  Draußen fiel der Schnee in dichten, weißen, alles verhüllenden Schwaden. Der Wind hatte gedreht und blies nun von Westen. Schwere, nasse Flocken wurden hereingeweht und bildeten einen glitzernden Saum am Eingang der Felshöhle. »Ich kann dir meinen Namen nicht verraten.«


  Er nahm seine Tasse und trank. Als er sie wieder absetzte, fragte er: »Ist der Mann, der dich verletzt hat, derselbe, der dich verfolgt?«


  Turmfalkes Kinn zuckte. Er bemerkte es, doch seine Miene blieb ausdruckslos. Wolkenmädchen wand sich in ihren Armen. Turmfalke versuchte, ihrer Tochter den Schnuller aus dem Mund zu ziehen, doch ihre Hand zitterte so heftig, daß sie ihn fallen ließ, danach griff, ihn wieder fallen ließ und dann liegenließ. Mit steifen Fingern mühte sie sich, ihr Kleid vorne aufzuschnüren, um das Baby an die Brust zu legen.


  »Ist er es?« drängte der Mann.


  »Ja.«


  »Der Schnee wird deine Spuren verdecken.«


  »Er w-wird mich trotzdem finden.«


  Sonnenjäger saß ganz still da. Er war offenbar besorgt. »Warum verfolgt er dich?«


  Als Antwort schüttelte sie den Kopf. Jeder Muskel ihres Körpers spannte sich an. Wolkenmädchen begann zu schreien, weil ihre Milch plötzlich versiegt war. »Es tut mir leid, Baby«, flüsterte Turmfalke. Sie schloß die Augen und zwang sich, tief und gleichmäßig durchzuatmen. Doch es half nichts. Wolkenmädchen schrie und schlug mit den Fäustchen um sich.


  »Hier, Wolkenmädchen, wir werden es nachher noch mal versuchen.« Sie steckte ihrer Tochter wieder den Schnuller in den Mund. Das Baby beschwerte sich zuerst, beruhigte sich dann aber wieder.


  Es erforderte eine gewaltige Anstrengung von ihr, den Blick zu heben und den Mann wieder anzuschauen.


  Freundlich musterte er Turmfalke und registrierte jedes Detail. Dann hob er seine Teetasse und trank sie aus. Turmfalke bemerkte, daß an seinem Handrücken die Sehnen hervortraten, so fest hielt er die Tasse gepackt.


  »Wie heißt du?« fragte sie.


  Er stellte die Tasse auf sein Bein. »Man nennt mich Sonnenjäger.«


  Turmfalkes Atem wurde flach. Sie starrte ihn an, doch aus dem Augenwinkel sah sie auch den Schnee, der wie toll wirbelte und wirbelte, und plötzlich wurde ihr schwindlig. Ihr Gesicht mußte bleich geworden sein, oder sie mußte geschwankt haben, denn er sprang vor und griff nach ihrem Arm.


  »Ist dir schlecht?« fragte er.


  »Sonnenjäger?« Ihre Stimme klang schwach. »Der Sonnenjäger, der den Mammut-Geist-Tanz gegründet hat?«


  Er hielt ihren Arm ein paar Sekunden fest, dann ließ er ihn wieder los. »Ja, das ist richtig.«


  Als brauchte er plötzlich mehr Luft zum Atmen, stand er auf und stellte sich, den breiten Rücken ihr zugekehrt, vor das Feuer. Er warf ein weiteres Stück Holz in die Flammen. Ein Funkenschauer stob auf und trieb langsam zur Decke.


  »Bist du wirklich Sonnenjäger?« fragte sie. »Ich meine … Wirklich?«


  »Ja«, antwortete er, ohne die Augen von den flackernden Flammen zu wenden.


  Turmfalke schaute auf seinen Rücken. Unter seinem Hemd aus Bockleder wölbten sich die Schultermuskeln. Der Feuerschein fiel schimmernd auf sein weißes Haar und jenen Teil seiner Wangen, den sie sehen konnte.


  Sonnenjäger … In ihrer Erinnerung sprach Eiskraut diesen Namen voll Hoffnung und mit ehrfürchtig gedämpfter Stimme aus. »Stechapfel, Sonnenjäger sagt, wir sollen unsere Frauen nicht schlagen. Er sagt, Wolfsträumer hört und sieht alles …«


  Turmfalke legte Wolkenmädchen wieder an die Brust. Dieses Mal floß die Milch. Sie holte tief Luft und hielt kurz die Luft an. Dann, beim Ausatmen, strömten die Worte heraus: »Der, der mich verfolgt, ist mein Ehemann. Mein Klan verurteilt mich, weil ich Blutschande begangen habe.«


  Sonnenjäger senkte den Kopf, wandte sich aber nicht um. »Und, hast du das getan?«


  Turmfalke streichelte Wolkenmädchen, um sich zu beruhigen. »Mein Geliebter hat mich nicht als seine Kusine betrachtet. Er war der Sohn des Bruders meines Vaters. Aber seine Familie bestimmt die Abstammung über die weibliche Linie. Seine Mutter stammt aus dieser Gegend. Aus dem Otter-Klan-Dorf. Weißt du, wo das ist? Das ist der Ort, wo ich hin will.«


  Sonnenjäger drehte sich um und betrachtete sie lange und nachdenklich, als hätte er gerade beim Faden-Abnehmen-Spiel ein noch unklares Muster erkannt. »Ja, ich kenne das Dorf. Wenn der Sturm sich legt, bringe ich dich dorthin. Kennst du die Namen von irgendwelchen Leuten aus der Familie deines Geliebten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich … Im Moment nicht. Sein Name war Eiskraut.«


  »War?«


  »Ja, er ist tot.«


  »Hat dein Mann ihn getötet?«


  »Ja.« Turmfalkes Augen schwammen in Tränen, aber sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. Sein Gesichtsausdruck wurde weicher und drückte schließlich Sorge aus. Zum erstenmal bemerkte sie die Schlaflosigkeit verratenden roten Flecken unter seinen Augen und die feinen Falten um seinen Mund.


  »Das Otter-Klan-Dorf liegt zwei Tagesmärsche südlich von hier. Ich kenne die Leute vom Otter-Klan gut. Wir werden seine Familie finden.«


  Plötzlich brachen sich ihr ganzes Entsetzen und ihre Müdigkeit einen Weg zur Oberfläche, und ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Sie vergrub ihr Gesicht in Wolkenmädchens Kaninchensackfell und weinte leise.


  Lange Zeit war außer dem Rauschen der Brandung und dem Knistern des Feuers kein Geräusch in der Höhle zu hören.


  Dann raschelten Sonnenjägers bocklederne Fransen beim Aufstehen, und Turmfalke hörte das leise Geräusch seiner Mokassins auf dem Steinboden.


  Sehr sanft legte er eine Hand auf ihr Haar. Sie spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging, und roch seinen männlichen Duft -etwas, das mehr war als nur Holzrauch und Seeluft. Und das alles tröstete sie.


  Mit erstickter Stimme sagte sie: »Ich heiße Turmfalke, Sonnenjäger. Turmfalke vom Bär-Schaut-Zurück-Klan. Ich komme aus dem Wacholder-Dorfweit weg auf der Seenplatte.«


  21. KAPITEL


  Gegen die tiefe Dunkelheit, die Tannin umschloß, konnte das Licht des Feuers kaum ankommen. Er saß auf einem angefaulten Baumstamm direkt vor den Flammen und hatte die Hände im Schoß zusammengelegt. Die hitzige Diskussion war seit Sonnenuntergang im Gange. Wieder konnte er den Wald unter der Gewalt des Sturms kreischen und ächzen hören. Inzwischen bedeckte der Schnee den Boden schon vier Handbreit hoch. Die Kiefernzweige bogen sich unter seiner Last, und das Unterholz war so dicht mit Schnee überzogen, daß die größeren Büsche wie auf Beute lauernde weiße Löwen aussahen.


  Milan ging auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers hin und her. Trotz der Kälte glänzten seine flache Nase und die kräftige Stirn von Schweiß.


  Stechapfel verfolgte jede von Milans Bewegungen mit feindseligen Blicken, obwohl er neben Tannin saß und seinen Tannennadeltee mit äußerster Ruhe trank.


  Milans drei Brüder - Feuerstein, Schwindler und Rabenlicht -saßen hinter Milan auf Holzkloben, die sie zum Lager geschleppt hatten. Keiner von ihnen konnte mehr als neunzehn oder zwanzig Sommer gesehen haben, doch alle waren sie überdurchschnittlich groß und hatten runde Gesichter mit breiter Stirn. Schultern und Haar waren mit einer dichten Schicht Schnees überzogen, die sie alle wie alte Männer aussehen ließ.


  Milan nahm den Streit wieder auf. »Ich werde nicht einfach hier bleiben und nichts tun!« erklärte er scharf. Er preßte die Lippen zusammen. Der Feuerschein ließ sein Gesicht leichenblaß erscheinen.


  »Wir müssen weiter nach ihr suchen.«


  »Dann geht.« Stechapfel machte eine Geste, mit der er sie wegschickte. »Wir brauchen eure Hilfe nicht, um meine Frau zu finden.«


  Milan stieß den Finger wie einen Dolch gegen Stechapfel. »Hör zu, alter Mann! Deine Frau hat unseren Bruder ermordet. Wir müssen sie bald finden, damit wir heimgehen und unserem Klan alles berichten können.« Er warf die Arme hoch. »Ich verstehe nicht, warum du diesen Ort nicht verlassen willst.«


  Ein kaltes Lächeln kräuselte Stechapfels welke Lippen. Er hob sein Gesicht nach oben, dem fallenden Schnee entgegen. »Ihr seid alle Kinder«, sagte er, »und nicht alt genug, um irgend etwas über Spurenlesen zu wissen. Ich kann einen Vogel in der Luft verfolgen. Aber ihr…«


  Milan schnaubte verächtlich, und Stechapfel sprang auf und starrte ihn mit tödlicher Wut in den Augen an. Milans Brüder flüsterten verärgert miteinander, und Tannin sah, daß Feuerstein den Atlatl in seinem Gürtel fest umklammert hielt.


  Tannin legte die Hand auf Stechapfels Arm. »Bitte, Stechapfel, erkläre ihnen, warum du hierbleiben willst.«


  »Sie sind blind. Niemals werden sie das Vorgehen eines großen Spurensuchers verstehen.«


  Streitsüchtig reckte er das Kinn vor. »Warum sollte ich meinen Atem verschwenden?«


  »Bitte«, flüsterte Tannin eindringlich. »Sie wollen Turmfalke genauso dringend finden wie du. Wenn du es erklärst…«


  »In Ordnung!« schrie Stechapfel und entwand sich Tannins Griff. Der Wind zerrte an den grauen Strähnen um sein Gesicht. Er ballte die Faust. »Hört mir zu!«


  Milan richtete sich auf. »Wir hören dir zu, alter Mann. Was hast du zu sagen?«


  Stechapfel öffnete den Mund über seinen lückenhaften, gelben Zähnen. »Es ist nicht das gleiche, einen Menschen zu verfolgen oder einen Hirsch, Junge. Völlig unterschiedliche Fähigkeiten sind erforderlich. Menschen bleiben nicht immer auf dem Boden. Sie werden versuchen, dich reinzulegen.


  Sie klettern auf Bäume und hangeln sich von Ast zu Ast durch einen Wald, oder sie hüpfen wie ein Eichhörnchen durch Anhäufungen trockener Äste. Meine Frau weiß, daß sie um ihr Leben läuft. Sie wird keine Spuren zurücklassen, die ihr verfolgen könntet. Ihre Spur wird kaum zu erkennen sein. Nur ich weiß, wie sie denkt und was sie wahrscheinlich tun wird.«


  Milan starrte Stechapfel finster an. »Und wie lange müssen wir hierbleiben, bevor wir die Suche fortsetzen können?«


  »Bis der Schnee schmilzt.«


  »Schmilzt!« schrie Feuerstein wütend hinter Milan hervor. »Das kann eine Woche und länger dauern.


  Bis dahin dürfte sie bis zum Gepardenpfoten-Dorf im Norden gekommen sein.«


  Stechapfel warf seine Holztasse zu Boden und keuchte vor Wut. Die Finger an seinen herabhängenden Armen krümmten sich. »Glaubt ihr nicht, daß auch ich sie schnell finden will? Sie hat meinen Sohn ermordet.«


  »Warum können wir dann nicht…«


  »Darum!«


  Das Echo hallte im Wald wider. Die Eulen, die bisher durch die Nacht gerufen hatten, wurden unheilverkündend still.


  Stechapfel fuhr leise fort: »Erst wenn der Schnee vollständig geschmolzen ist, werde ich die schwachen Abdrücke ihrer Mokassins im Schlamm erkennen können.


  Und dann werde ich die Stellen finden, wo sie auf ihrer Flucht Zweige abgebrochen hat. Der Schnee muß getaut sein, bevor ich die Stellen erkennen kann, wo sie sich an Haufen trockenen Geästs emporgezogen hat, um darüber hinwegzuklettern. Es ist nicht einfach, die halbmondförmigen Abdrücke ihrer Fingernägel in der Baumrinde zu finden, ihr jungen Narren.«


  Abdrücke von Fingernägeln!« Feuerstein mußte sich vorbeugen und sich den Bauch halten, so heftig lachte er. Auch seine Brüder brüllten vor Lachen. »Dieser alte Händler muß uns für dumm halten, ihr Brüder. Niemand kann so etwas finden.«


  Rabenlicht rief herausfordernd: »Übrigens, was ist eigentlich mit diesem toten Kind von dir passiert?


  Ist es blind geworden? Ich dachte, du hättest gesagt, Kleiner Kojote könne den Weg deiner Frau sehen.« Wütend glitten Stechapfels Blicke über die Versammlung. »Ich warne euch, redet nicht von meinem Sohn! Ihr seid es nicht wert, seinen Namen auszusprechen. Kleiner Kojote wird euch alle töten. Er hat mehr Macht, als irgendeiner von euch auch nur träumen kann. Wartet, bis er das Sprechen lernt. Dann wird es euch leid tun, daß ihr jemals gespottet habt.«


  »Ach, sprechen wird er auch?« stichelte Feuerstein. »Da müßte man ja hier in der Nähe bleiben, um das nicht zu versäumen. Aber ich glaube, es ist wahrscheinlicher, daß Vater Sonne im Westen aufgeht.« Milan hob gebieterisch eine Hand, und seine Brüder verstummten. Er blickte Stechapfel unverwandt an, als sähe er plötzlich den schmalen Grat, auf dem sich der Händler zwischen Gesundheit und Wahnsinn bewegte. Dann schaute er kurz auf Tannin. Ihre Blicke trafen sich.


  Tannin schüttelte den Kopf und senkte die Augen. Milan stieß die Luft aus. »Stechapfel«, sagte er freundlich, »ich verstehe jetzt, warum du warten willst, bis der Schnee geschmolzen ist. Spurenlesen verlangt Geduld. Aber du mußt verstehen, daß meine Brüder und ich nicht deine Geduld haben und auch nicht deine Fähigkeiten. Hier im Wald sind wir nutzlos für dich.«


  Stechapfel wollte etwas Böses entgegnen, aber Tannin umklammerte dessen Handgelenk, um ihn zurückzuhalten. »Bitte, Stechapfel, laß Milan ausreden!«


  Stechapfel schnauzte: »Sprich weiter!«


  Milan fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Morgen früh machen wir uns auf den Weg zur Küste. Wir werden beim nächstgelegenen Dorf anhalten und uns erkundigen, ob deine Frau dort gesehen worden ist.


  Wenn nicht, suchen wir weiter. Es gibt nur wenige Dörfer direkt am Meer. Wir sollten sie alle innerhalb eines Monds ablaufen können. Und irgendwo werden wir hoffentlich auch einen Händler finden, der unserer Mutter eine Nachricht über Büffelvogel überbringen kann.«


  »Dann geht!« schrie Stechapfel. »Uns ist es egal. Wir nahmen euch nur mit, weil ihr uns leid getan habt. Wir werden meine Frau finden, und sobald wir sie haben, gibt es für uns keinen Grund, euch zu suchen. Meinetwegen könnt ihr bis zum Ende eures Lebens an der Küste bleiben.« Stechapfel entfernte sich vom Feuer und ging zu seinen Schlafdecken.


  Tannin ließ den Kopf in die Hände sinken. Er konnte Milan leise mit seinen Brüdern sprechen hören, doch die Worte waren nicht zu verstehen. Sein Herz schlug dumpf in der Brust.


  »Tannin …«, sagte Milan, als er um das Feuer herumkam. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Vorsicht. Vielleicht dachte er darüber nach, wieviel er ohne Gefahr sagen konnte.


  »Was ist, Milan?«


  Der deutete mit dem Kinn zu Stechapfel hin. »Er ist von einem Geist besessen. Du weißt es, und doch tust du nichts, um ihm zu helfen.«


  »Was kann ich tun?« Tannin schaute auf. »Sag es mir!«


  »Bring ihn nach Hause und kümmere dich um ihn. Laß für ihn singen. Vielleicht wird der böse Geist ihn nach mehreren Monden der Ruhe und guten Essens verlassen, und seine Seele kann sich wieder mit dem Körper verbinden.«


  »Ja, ich weiß, daß ich ihn nach Hause bringen sollte. Aber er läßt nicht einmal zu, daß wir darüber sprechen. Ich habe es versucht.«


  »Wenn er mein Bruder wäre«, erwiderte Milan, »würde ich ihn nach Hause bringen, ob er das nun wollte oder nicht. Wenn nötig, würde ich ihn mit meiner Kriegskeule auf den Kopf schlagen und ihn den ganzen Weg tragen.«


  Tannin nickte grimmig. »Ich habe schon daran gedacht.«


  Milan beugte sich vor, um ihm ins Gesicht zu sehen: »Denke nicht, tu es!«


  Tannin schloß die Augen und ließ den Kopf wieder sinken. Er hörte kaum, wie Milan, gefolgt von seinen Brüdern, zu den Schlafdecken gingTannin ließ seine Gedanken wandern. Hier und da verweilte er länger. War es schon so lange her, daß Stechapfel und er die besten Freunde gewesen waren? Ja, dreißig Jahresumläufe. Tannin war der »Dorfzwerg« gewesen, er war damals klein und drahtig, und keiner mochte ihn. Stechapfel hatte ihn immer verteidigt. Wann immer ein Junge Tannin auslachte oder verspottete, hatte Stechapfel den rechten Moment abgewartet, den Jungen allein abgefangen und ihn so lange mit den Fäusten bearbeitet, bis er sich ;,ergab« und versprach, Tannin nie wieder zu verspotten.


  Er war so stolz auf seinen großen Bruder gewesen, den er für den größten Helden der Welt gehalten hatte.


  Tannin faltete die Hände im Schoß und starrte verloren in die flackernden Flammen. Der Bruder, den er so sehr geliebt hatte, war verschwunden - aber wohin? Hatten die langen Monde der Einsamkeit auf den Handelspfaden ihn so verändert? Oder war er erst nach der Entdeckung von Turmfalkes Untreue zerbrochen?


  Drei Nächte hintereinander hatte Tannin merkwürdige Träume gehabt, Alpträume von der Zeit, als Turmfalke blutig und zerschlagen zu seiner Hütte gekommen war und um Aufnahme gebeten hatte.


  Als wollte sie ihn quälen, erinnerte sich seine Seele an die Worte von Rufender Kranich: »Sie ist so unglücklich, Tannin. Dein Bruder schlägt sie ständig.«


  »Warum verläßt sie ihn dann nicht? Ich denke, es gefällt ihr, die Frau eines bedeutenden Händlers zu sein.«


  »Sei nicht dumm. Sie hat entsetzliche Angst davor, ihn zu verlassen. Sie fürchtet, daß er sie dann tötet.


  Jetzt droht er nur. Und wie viele Monde im Jahresumlauf ist er als Händler unterwegs, eh, Tannin?


  Sag mir das mal.«


  Tannin hatte mit den Schultern gezuckt. Doch inzwischen wußte er die Antwort: »Zu viele Monde.«


  War es das, was Turmfalke in die abscheuliche Beziehung mit Eiskraut getrieben hatte: Stechapfels Abwesenheit?


  Er sehnte sich danach, zu Hause zu sein und in den Armen von Rufender Kranich zu liegen. Doch er konnte seinen Bruder jetzt nicht verlassen. Vielleicht würde Stechapfels Seele wieder zum Leben erwachen, wenn sie Turmfalke gefunden hatten.


  Er betete darum.


  Bis tief in die Nacht hinein saß er auf dem Baumstamm und starrte in die niederbrennenden Flammen.


  Tannin wälzte sich unter seinen Felldecken hin und her. Er stieß zusammenhanglose Wortfetzen aus und rief die Namen längst verstorbener Menschen. Die Bilder des Alptraums schlichen sich leise wie auf Pumasohlen an ihn heran. Er erinnerte sich vage, daß er und Stechapfel auf der Jagd nach Turmfalke das Wacholder-Dorf verlassen hatten, doch die Szenen aus seiner Vergangenheit trieben vor seine Augen und löschten alles andere aus. Er fühlte sich, als wäre die Zeit an ihm vorbeigefegt und hätte ihn irgendwo, im zeitleeren Raum erstarrt, abgesetzt.


  »Nein, Vater!« Das Echo seiner vier Sommer alten Stimme hallte durch seine Seele.


  Gräßliche Gesichter und wirre Szenen wirbelten durch seinen Traum: seine Mutter und sein Vater, sein toter Bruder, ein Säugling, der nicht lange genug gelebt hatte, um einen Namen zu erhalten, das mit dichten Weiden umstandene Lager in der Gänsefußau. Tannin kämpfte, um die Bilder zu verdrängen, um dem Entsetzen zu entkommen, aber es gelang ihm nicht…


  Er und Stechapfel hockten zusammengekauert außerhalb der Grashütte ihrer Familie und hörten zu, wie ihre Eltern sich drinnen stritten. Sein Magen tat so weh, daß er fürchtete, sich übergeben zu müssen. Sie stritten sich jeden Tag, aber nicht so. Die rauhen Schreie seiner Mutter durchdrangen den wolkenverhangenen Nachmittag wie scharfe Lanzen. Er blickte auf Stechapfel. Das Gesicht seines großen Bruders war wie versteinert, doch die Augen flammten vor Zorn. Stechapfel war mit vierzehn schon ein Mann, aber noch unverheiratet.


  »Ich habe es nicht getan!« schluchzte Flammentaube, Tannins Mutter, verzweifelt. »Tu mir nicht weh, Blauer Krieger! Ich bin unschuldig!«


  »Du bist eine Hure!« schrie sein Vater. Es folgte ein klatschendes Geräusch. Dann noch eines. Tannins Mutter schrie gellend. Irgend etwas schlug hart auf dem Boden auf. Der Körper seiner Mutter? »Ich habe dich bei Abendsterns Hütte gesehen. Was hast du da getan? Ich habe gesehen, wie du hineingegangen und erst nach einer ganzen Weile wieder herausgekommen bist!«


  »Seine Frau ist krank. Ich habe gekocht und saubergemacht.«


  Tannins kleiner Bruder begann leise und schrill zu weinen. Tannin ließ seinen Arm um Stechapfels gleiten und schaute entsetzt auf. Ihr kleiner Bruder war erst drei Monde alt.


  »Stechapfel!« flüsterte Tannin. »Vater tut unserem Bruder doch nichts?« Tannin liebte seinen kleinen Bruder und machte sich ständig um ihn Sorgen. Er hatte mit ansehen müssen, wie ein Bruder und eine Schwester am Fieber gestorben waren. Obwohl das vor einem Jahresumlauf gewesen war, erinnerte sich Tannin lebhaft an die Bestattungen. Noch immer konnte er vor seinen inneren Augen die leuchtend bunten rituellen Gewänder sehen, die die Leute an diesem Tag getragen hatten. Im strahlenden Licht der Sonne glänzten Muscheln und feine Stickereien aus Stachelschweinborsten, als die Menschen den Pfad zum Berggipfel hinaufgingen. Das Klagegeschrei konnte man einen Tagesmarsch weit hören.


  »Ich weiß es nicht«, gab Stechapfel flüsternd zurück. Seine Blicke zuckten hin und her wie die von Adler auf der Jagd.


  Tannin biß sich auf die Lippen, dennoch liefen Tränen über seine Wangen. Die Dörfler standen lauschend und flüsternd auf dem Dorfplatz und schauten zu ihm herüber. Doch er wußte, daß niemand eingreifen würde. Sein Vater war das Oberhaupt des Dorfes und sehr mächtig. Überall auf der Seenplatte hatte er Verbindungen. Nur jemand, der sehr kühn war, würde es wagen, Blauer Krieger entgegenzutreten. Es war das Recht eines Ehemannes, seine Familie zu züchtigen.


  Die zehn Grashütten ihres Dorfes standen auf dem moosbewachsenen Flachland um den Gänsefußsumpf herum. Jetzt, zu Beginn des Frühjahrs, waren die frisch gedeckten Dächer so grün, daß sie mit dem Schilf und den Rohrkolben der Umgebung verschmolzen. Auf der ruhigen Oberfläche des am nächsten gelegenen Teiches schwammen schnatternde Enten, doch immer, wenn Stechapfels Mutter aufschrie, verstummten die Vögel.


  »Blauer Krieger, ich bitte dich, hör auf! Laß mich nach deinem Sohn schauen. Er ist hungrig und fürchtet sich.« »Ist er mein Sohn?«


  »Natürlich ist er das. Wie kannst du es bezweifeln? Ich habe nie …« Ein weiterer Schlag war zu hören, gefolgt von ersticktem Schluchzen. Tannins Vater schob den ledernen Türvorhang beiseite und zerrte seine Mutter an den Haaren heraus. Sie taumelte und fiel. Mit den Knien schlug sie hart auf den Boden, und Blauer Krieger trat brutal zu. Ihr Gesicht war blutbedeckt.


  »Nein, Vater!« Tannin sprang auf die Füße. Seine kleine Brust tat so weh, daß er kaum atmen konnte.


  Er rannte vier Schritte nach vorn. »Schlag meine Mutter nicht!«


  Blauer Krieger zuckte zusammen, drehte sich dann langsam um und starrte Tannin an. Dessen Knie wurden weich, er begann zu schluchzen. Stechapfel stellte sich schnell an Tannins Seite und hielt seine Hand.


  Flammentaubes Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie schrie: »Stechapfel, nimm Tannin und lauf zu Großvaters Hütte! Tu es! Mach schon! Jetzt!«


  Stechapfels Unterlippe zitterte. Er preßte Tannins Hand und schrie: »Mutter, das ist dein Fehler!


  Warum mußt du Vater immer in Wut bringen? Warum hörst du nicht auf, die Dinge zu tun, die ihn so außer sich geraten lassen?«


  Die Worte schockierten Tannin so, daß er aufhörte zu schluchzen, um zuzuhören. Nie war ihm der Gedanke gekommen, daß seine Mutter die Schläge verdiente, die sie mit solcher Regelmäßigkeit bekam. Was hatte sie getan? Hatte sie Abendstern etwas Böses getan?


  »Stechapfel«, befahl Flammentaube ängstlich, »geht zur Hütte deines Großvaters! Beeilt euch!«


  »Du machst für jeden Mann die Beine breit!« schrie Stechapfel schrill und ließ Tannins Hand los. »Ich habe Geschichten gehört, Vater. Eine Menge Geschichten über Mutter. Alle sagen, sie ist wie eine läufige Hündin.«


  Blauer Krieger riß Flammentaube am Haar, und sie schrie auf, als er ihren Kopf auf die Erde drückte.


  »Hörst du das, Flammentaube? Die Geschichten haben selbst die Ohren deiner Söhne erreicht.«


  »Stechapfel, lauf!« Sie weinte. »Nimm Tannin und geh … Bitte! Lauf!«


  »Nein, Stechapfel. Du und dein Bruder, ihr sollt Zeugen sein. Seit Jahresumläufen weiß ich über eure Mutter Bescheid. Ich habe sie nur bei mir behalten, weil ich wußte, daß ihr Jungen sie liebt. Aber jetzt…« Seine Augen trübten sich von einem solchen Haß, daß Tannin sich an Stechapfels Hüfte festklammerte. Blauer Krieger lachte und sagte: »Das muß ich sie büßen lassen. So hält es unser Volk.


  Ich möchte, daß ihr seht, was mit Frauen geschieht, die sich ihren Männern gegenüber schlecht verhalten.«


  Blitzschnell schmetterte Blauer Krieger sein Knie gegen Flammenvogels Kehle und zertrümmerte ihr die Luftröhre. Mit einem gräßlichen Pfeifen drang ein Luftstrom aus ihrem Mund. Dann kam das Blut, heiß aufwallend floß es an ihrem Gesicht herab. Sie kämpfte und schlug Blauer Krieger mit den Fäusten, während sie entsetzt zu ihm aufschaute.


  Dann bewegten sich ihre Augen zur Seite, zu Tannin und Stechapfel. Ihre Furcht um sie und ihre Liebe leuchteten einen Moment lang in ihren Augen auf, bevor sie erloschen, ihre Arme herabfielen und ihr Atem erstarb.


  Blauer Krieger erhob sich und ging in das Zelt. Plötzlich hörte das Baby auf zu schreien.


  Stechapfel wand sich aus Tannins Umklammerung und rannte zur Hütte. »Nein, Vater!« schrie er. »Nicht unseren Bruder! Er hat keine Schuld! Bitte, Vater, nicht das Baby!«


  Tannin stand stocksteif vor Furcht, als Stechapfel in die Hütte schlüpfte. Tannin wußte, warum das Baby aufgehört hatte zu weinen. Er wußte es, noch bevor er Stechapfels rauhe Schreie hörte: »Nein!


  Warum hast du das getan? Warum hast du das getan? Warum?«


  Tannin zuckte zusammen und wachte keuchend auf. Er rang nach Luft und setzte sich, die Felldecken bis zur Hüfte abwerfend, in der von ihnen in aller Eile errichteten Grashütte auf. Sie bestand aus sechs gegen den Fels gelehnten und mit Buschwerk bedeckten Baumschößlingen. Durch die Lücken fiel das Sternenlicht in silbernen Strahlen. Draußen wieherten und schnaubten Pferde, als witterten sie einen Löwen oder einen Kurzschnauzenbären. Sie galoppierten den hangabwärts liegenden Wildwechsel entlang.


  Tannin schaute zu Stechapfel hinüber. Sein Bruder lag auf dem Rücken und hielt sein Bündel gegen die Brust gepreßt. Tannin konnte durch das Leder des Bündels hindurch den bösartigen, starren Blick des toten Babys auf sich ruhen fühlen. Er erschauerte und drehte den Kopf weg.


  Kurz nach der schrecklichen Ermordung ihrer Mutter war Stechapfel ein Händler geworden. Und selbst damals hatte Tannin schon verstanden, daß Stechapfel diese Entscheidung getroffen hatte, um von zu Hause wegzukommen. Blauer Krieger hatte Tannin bei seinem Großvater untergebracht und sich einen Mond später wieder verheiratet, und zwar mit einer dummen, kleinen Närrin namens Sperber.


  Sowohl Tannin als auch Stechapfel hatten sie gehaßt, und dieser Haß hatte auf Gegenseitigkeit beruht.


  »Diese Bälger von dieser Hure Flammen taube«, nannte sie sie. »Weiß der Kuckuck, wer sie nun wirklich gezeugt hat.«


  Tannin schüttelte den Kopf. Wie merkwürdig, daß diese Worte ihn noch immer verletzten. Warum eigentlich? Sperber war zwei Jahre nach der Heirat mit seinem Vater gestorben, und Blauer Krieger hatte sich wieder eine neue junge Frau genommen. Aber diese schrecklichen Worte waren geblieben, insbesondere in seinen Träumen.


  Stechapfel hatte wenig Zeit zu Hause verbracht, wenn er sich aber dort aufhielt, so war er oft zum Grab ihres kleinen Bruders gegangen und hatte sich dort niedergesetzt.


  Nicht ein einziges Mal in all den seit damals vergangenen Jahresumläufen hatte er den Namen ihrer Mutter ausgesprochen. Und Tannin wunderte sich darüber. Stechapfel hatte sich Frauen gegenüber immer merkwürdig verhalten als ob er tief in seinem Innern einen Haß gegen alle Frauen nährte, eine am Todestag ihres kleinen Bruders entstandene Abneigung. Stechapfel bevorzugte eindeutig die Gesellschaft von Männern. Und dennoch hatte er viermal geheiratet.


  Tannin schluckte, um seine staubtrockene Kehle zu befeuchten, streckte sich wieder auf dem Boden aus und zog die Decken über sich. Ja, Stechapfel war viermal verheiratet gewesen … und jede seiner Frauen hatte er sinnlos geschlagen, weil sie ihm keinen Sohn gebar.


  Grübelnd fuhr sich Tannin mit der Hand durch das schweißnasse Haar.


  »In Ordnung, Mann«, sagte der Junge mit zitternder Stimme. »Ich verstehe nun, daß ich nur dann etwas über das leben lernen und meine Feigheit besiegen kann, wenn ich den Tod in mir lebendig erhalte. Ich werde also sein Sohn sein. Obwohl ich es nicht bin. Ich werde meine Fähigkeit, wiedergeboren zu werden und in den Annen meiner Mutter zu liegen, opfern, damit ich tot sein und mit diesem Menschen leiden kann, den ich nicht einmal kenne. Aber es ist hart, Mann. Es ist so hart.«


  Schwere Atemzüge kamen vom Sternenvolk und waberten um ihn herum wie glühende Gasfeuer.


  Die Brust des Jungen bebte vor Schluchzen.


  Die Stimme des Mannes hallte durch den sternenhellen Schoß der Nacht: »Vielleicht habe ich dich fälschlich arrogant genannt.«


  22. KAPITEL


  Schnee.


  Und noch mehr Schnee.


  Turmfalke stand am Eingang der Felsenhöhle und betrachtete den in dichten Schwaden über den Himmel taumelnden nebligen, weißen Schleier. Winterjunge war mit verblüffender Heftigkeit zurückgekehrt. In der Morgenluft schienen die Flocken zu schweben, so wie von einer warmen Luftströmung getragene Gänse, die langsam abwärts gleiten. Die Mutter, wie Sonnenjäger den Ozean nannte, lag völlig ruhig unter ihnen. Ihre Stimme war nur ein schwaches Geflüster, als ob sie noch schliefe. Die glatte Wasseroberfläche spiegelte den grau schillernden Glanz der stürmischen Luft wider.


  Genußvoll sog Turmfalke den mit dem Moschusgeruch der Küste vermengten scharfen Duft des Salzes ein. In der feuchten Luft vermischten sich die Gerüche von Erde, Pflanzen und Rauch und hauchten ihr neues Leben in die Seele.


  Gedankenverloren ließ Turmfalke die Finger über die Muschelschalen gleiten, die die Vorderseite des Hemdes bedeckten, das sie von Sonnenjäger erhalten hatte. Er war so viel größer als sie, daß die Fransen des Hemdes ihr bis über die Knie fielen. Sie hatte ein Stück Leder von den Ärmeln abgeschnitten, damit sie paßten.


  Aus feiner Mammuthaut gearbeitet und mit so vielen wunderschönen Muscheln verziert, daß selbst Stechapfel neidisch geworden wäre, und Sonnenjäger hat es mir einfach gegeben.


  Turmfalke war gleichzeitig mit Sonnenjäger aufgestanden. Während er in den Wald auf die Suche nach Geistpflanzen gegangen war, hatte sie ein Bächlein aus Schmelzwasser entdeckt, das wie ein Wasserfall den Felsen herunterstürzte. Sie hatte sich unter die eisige Dusche gestellt und ihr langes Haar gewaschen; dann war sie in die Höhle zurückgekehrt, um es vor den niedrigen Flammen des Feuers zu trocknen.


  Im Hintergrund der Höhle schlief Wolkenmädchen auf einem Stapel weicher Wapitihäute. Turmfalke hatte sie gleich nach dem Aufwachen gestillt, und Wolkenmädchen war sofort wieder eingeschlafen.


  In letzter Zeit schlief das Baby mehr und weinte weniger. Oft hing es lange Zeit einfach in dem aufgerichteten Tragegestell und spielte mit Helfer; sie zauste ihn am Schwanz oder packte seine von der Räude kahlen Ohren. Der Hund schien die Aufmerksamkeit zu ermutigen; er schaute das Kind mit braunen Augen an und stieß hin und wieder mit der Nase gegen Wolkenmädchens Patschhändchen.


  Selbst Turmfalke vermißte den Hund, wenn er - so wie jetzt nicht da war. Er war mit Sonnenjäger nach draußen gelaufen, um zu jagen.


  Sie wandte ihren Blick wieder den vor der Höhle niedertaumelnden Schneeflocken zu. Wirbelnd tanzten sie nach unten und setzten sich in die weiche, weiße Decke auf dem Felsband.


  »Wird das Schneien denn niemals aufhören?« flüsterte sie ängstlich. Wir werden erst in Sicherheit sein, wenn wir Eiskrauts Familie gefunden haben und vielleicht nicht einmal dann.


  Sie schaute zum Feuer. Unter einer Schicht grauer Asche leuchtete rote Glut. Turmfalke nahm zwei Äste aus dem Stapel Treibholz, das Sonnenjäger gesammelt hatte, und schob sie in die Asche.


  Rauchkringel zogen nach oben, und dann schlugen knisternde, gelbe Flammenzungen aus dem trockenen Holz.


  Von dem Flackern der an den Holzstücken emporleckenden Flammen fasziniert, verschränkte Turmfalke die Arme. Ein kleiner Korb stand neben dem Feuer. Er war aus Weidenrinde gewebt, und den Deckel verzierten grüne und rote geometrische Muster. Sie hatte ihn am vergangenen Abend bemerkt. Sonnenjäger hatte den Korb weggestellt, als er mit der Zubereitung des Abendessens begonnen hatte, und ihn so in die Hände genommen, als enthielte er etwas sehr Kostbares und Zerbrechliches.


  Neugierig kniete Turmfalke sich nieder und hob den Deckel ab. Mit hin und her tastenden Fühlern krabbelte eine einzige Ameise über den Sand auf dem Korbboden. In der Mitte des Korbes lag ein langes Quarzmesser auf einem zusammengelegten Stück Hirschhaut. Das Messer hatte eine grünlich-graue Schneide, die Farbe des Ozeans. Sie wollte gerade den Deckel wieder aufsetzen, da sah sie an der Unterseite eine andere Ameise. Nachdenklich blickte sie sie an, dann verschloß sie den Korb.


  »Ameisen?« fragte sie laut. »Was kann er denn damit vorhaben?«


  »Oh, diese Ameisen würden dich überraschen. Sie sind sehr nützlich. Sie können dich alles lehren, was man wissen muß.«


  Atemlos wirbelte Turmfalke herum. Sonnenjäger betrat die Felsenhöhle. Er hatte das Hinterviertel eines Hirsches über die Schultern gelegt und die Finger um das Fesselgelenk geschlungen.


  Für einen so großen Mann bewegte er sich mit der Lautlosigkeit und Anmut eines Löwen. Sein Haar und die Schultern der elchledernen Jacke waren schneebedeckt. Er ging direkt auf das Feuer zu. Helfer folgte ihm dichtauf. Als er Turmfalke sah, richtete er die Ohren auf und wedelte mit dem Schwanz.


  »Ich habe diese kleine Hirschkuh am Rande des Zypressenwäldchens gefunden.« Sonnenjäger breitete eine Haut aus und legte das Viertel darauf. Eine dicke Fettschicht überzog das Hinterteil des Tieres.


  »Sie hat ganz still gestanden und mir in die Augen geblickt, als ich den Speer auf sie warf.«


  »Für diese frühe Jahreszeit ist sie schön fett. Wo ist der Rest?«


  »Ich habe ihn in einen Baum gehängt. Hoch genug, um für die meisten Raubtiere keine Versuchung zu sein, hoffe ich, und da oben hängt er schön kalt.«


  »Ja, vor allem, wenn dieser Sturm nicht nachläßt. Wird der Schnee hier im Wald zu Wehen zusammengetragen, wie in dem Hochland um die Seenplatte?«


  »Nein, hier an der Küste kommt so etwas selten vor. Dieser Schnee schmilzt fast genauso schnell wie er fällt, obwohl das Wasser in unserem Kochsack heute nacht wahrscheinlich gefrieren wird.«


  Helfer rannte durch die Höhle und warf sich neben Wolkenmädchen nieder, mit der Schnauze auf den Fuß ihres Kaninchenfellsacks. Turmfalke befürchtete, er könne ihre Tochter aufwecken, doch Wolkenmädchen schlief weiter, ohne etwas zu merken.


  Sonnenjäger hockte sich Turmfalke gegenüber vor das Feuer und nahm eine Handvoll frischer Baumknospen aus seiner Jackentasche.


  »Was für Knospen sind das?« fragte Turmfalke.


  »Von der Pappel.«


  »Pappelknospen habe ich noch nie gegessen. Schmecken sie gut?«


  »Ziemlich bitter.« Er lächelte sie amüsiert an. »Du kannst ein paar essen, wenn du möchtest, aber aus dem Rest werde ich eine Salbe für deine Wunden machen. Sie haben die Macht, zu heilen.«


  »Ah, ich verstehe. In meinem Klan verwenden wir Espenknospen für den gleichen Zweck und gegen Fieber.«


  Er nickte. »Wir verwenden auch Espenknospen, wenn es welche gibt-«


  Turmfalke sah zu, wie Sonnenjäger schützend seinen Ärmel über die Hand zog und dann einen der heißen Steine anstieß, die den Feuerring bildeten. Er drehte ihn herum, so daß die flache Unterseite nach oben kam, und legte die Knospen darauf. Bald begannen sie zu dampfen. Als er sein Messer aus der Gürteltasche zog, um einen dicken Fettstreifen von dem Hinterviertel zu schneiden, fragte Turmfalke: »Wirst du das Fett mit den Knospen zusammen schmelzen?«


  »Das Fett an sich hilft auch schon, und außerdem bildet es eine Schicht, die die Heilkraft der Knospen in der Wunde hält.«


  Als er den Fettstreifen auf die dampfenden Knospen warf, stieg ein merkwürdiger Geruch auf und hing stechend und schwer in der Luft.


  »Wenn du ein langes Stöckchen aus dem Treibholzstapel ziehst, werde ich dir ein Stück Fleisch abschneiden«, sagte er. »Sie hatte kein Kalb bei sich. Das Fleisch sollte wunderbar saftig und geschmackvoll sein. Auch zart, sie war nämlich nicht mehr als zwei Jahresumläufe alt. Übrigens mußt du wieder zu Kräften kommen. Du hast einen anstrengenden Weg hinter dir.«


  Sie senkte die Augen und versuchte, über ihre Besorgnis hinwegzulächeln. »Du … du ißt nichts. Schon wieder. Fastest du aus einem bestimmten Grund?«


  »Ja«, antwortete er und wandte sich ab.


  Turmfalke runzelte die Stirn, folgte aber seiner Aufforderung und legte ihm einen langen, dünnen Stock vor die Füße. Er schnitt in das saftige, rote Fleisch hinein, spießte ein dickes Stück auf das Ende des Stöckchens und reichte es ihr. Turmfalke schob das brennende Holz mit einem Ast zur Seite und legte die Glut frei, hängte ihren Fleischspieß so darüber, daß keine Flammen ihn berührten, damit das Holz nicht durchbrannte. Aufzischend tropfte Fett in die Glut.


  Das Braten von Fleisch über offenem Feuer verlangte ein gewisses Geschick. Kam das Fleisch direkt mit den Flammen in Berührung, so verkohlte die Außenseite, während das Innere blutig blieb. Eine dicke Lage Glut jedoch strahlte Hitze ab, und wenn die Feuergrube mit Steinen gefüllt war, so hielten diese die Hitze und verteilten sie gleichmäßig.


  Turmfalke lief das Wasser im Mund zusammen, als das Fleisch bräunte und der leckere Duft die Luft erfüllte. Helfer wandte seine Aufmerksamkeit von Wolkenmädchen ab. Seine schwarze Nase zuckte schnüffelnd hin und her, und er gab ein Brummen von sich.


  »Seit sechs oder sieben Monden habe ich kein Wildbret mehr gegessen. Seit letztem Herbst. Es riecht so gut.«


  Sonnenjäger blickte auf und lächelte. »Es ist schwierig zu jagen, wenn man auf der Flucht ist. Ich könnte mir vorstellen, daß du vor allem gefischt und Fallen für Kaninchen, Erdhörnchen, Packratten und solche Tiere gestellt hast.«


  »Ja, und ich habe die frischen Frühlingspflanzen gepflückt.«


  Das Hirschfett war geschmolzen und hatte sich mit den dampfenden Pappelblüten vermischt.


  Sonnenjäger benutzte zwei Stöcke als Zange und zog damit den Stein vom Feuer weg, so daß er auskühlen und die Salbe steif werden konnte. Das Gemisch hatte eine blaßgrüne Farbe angenommen.


  Turmfalke nahm ihr Fleisch von der Glut und lehnte es mit dem Spieß zum Auskühlen an den Holzstapel. Weit draußen über dem Ozean nahm der Schneeschleier eine blaßrosa Färbung an. Daran konnte sie erkennen, daß Vater Sonne aufgegangen war. Der Himmel jedoch hatte noch immer die Farbe von angelaufenem Silber.


  »Hat Wolkenmädchen die ganze Zeit, in der ich weg war, geschlafen?« fragte Sonnenjäger und betrachtete das Baby.


  »Ja. Das verstehe ich nicht. Seit wir hier sind, ist sie viel ruhiger geworden. Vorher hat sie mich immer drei- oder viermal pro Nacht geweckt und wollte gestillt werden. Letzte Nacht ist sie nur einmal aufgewacht. Und dann habe ich sie direkt nach deinem Aufbruch diesen Morgen wieder gestillt.«


  »Wahrscheinlich schläft sie hier tiefer. Der Rhythmus der Wellen beruhigt sie.«


  »Ja«, stimmte Turmfalke zu. »Das tut er. Ich wußte, daß es so sein würde.«


  Genau wie Eiskraut es vorausgesagt hatte.


  Sie war den letzten Mond so von Angst erfüllt gewesen, daß sie gar nicht auf den Gedanken gekommen war, ihn zu vermissen. Aber nun, nach zwei Tagen der Ruhe und guter Mahlzeiten, fühlte sie, wie der Schmerz in ihrem Herzen wieder erwachte - genau so, wie von einem Keulenschlag betäubte Nerven von einer überwältigenden Qual durchflutet werden, wenn sie wieder zum Leben erwachen. Unwillkürlich traten ihr Tränen in die Augen.


  Sonnenjäger wechselte unbehaglich die Stellung und wischte die Hände an seinen Mokassins ab.


  Ruhig fragte er: »Möchtest du darüber reden?«


  »Nein. Ich … ich kann nicht - noch nicht.« Verständnisvoll nickte er, während Turmfalke ihr Fleisch vom Spieß nahm. Sie aß es bedächtig und genoß den wunderbaren Geschmack. Bald waren ihre Finger mit warmem Fett überzogen. Das letzte Mal, als sie Wildbret gegessen hatte, hatte Eiskraut es ihr mitten in der Nacht gebracht. Auf das Grasdach der Hütte und in die Pfützen auf dem Pfad war trommelnd der Regen gefallen. Eiskraut hatte gelacht… Schweigend beendete sie ihre Mahlzeit.


  »Ich will dir eine Tasse Tee eingießen«, bot Sonnenjäger an. »Du kannst ihn trinken, während ich mich um deine Wunden kümmere.« Ohne auf eine Antwort zu warten, stand er auf und nahm eine wunderschöne Tasse in die Hand. Sie war aus dem Hörn eines Wüstenschafs geschnitzt und mit den Bildern von Tieren, Menschen und mit Geistmustern bedeckt. Er füllte sie aus dem Kochsack auf dem Dreibein und reichte sie ihr. »Du wirst dich näher ans Feuer setzen müssen. Ich brauche das Licht«, sagte er.


  Während er sich eine Handvoll der Pappelknospensalbe nahm, setzte sich Turmfalke mit untergeschlagenen Beinen an die rauchfreie Seite des Feuers. Von hier aus konnte sie nach Norden, die unregelmäßige Steilwand entlang schauen. Alle Felsbänder waren mit Schnee überzogen. Kahle Büsche ragten aus kargen Felsrissen, und hier und da kämpften tapfere Nadelbäume mit knorrigen, verschlungenen Wurzeln auf dem nackten Fels ums Überleben. In ein paar geschützten Nischen drängten sich Weißkopf-Seeadler aneinander, die Federn zum Schutz gegen die Kälte aufgeplustert.


  Turmfalke fragte sich, ob sie den Mut haben würden, an diesem kalten Morgen fischen zu gehen.


  Sonnenjäger kniete sich vor ihr hin. Er hatte für die Jagd sein langes, weißes Haar zurückgebunden und zu einem Zopf geflochten. Die Strähnen glänzten naß. Seine tiefliegenden, schwarzen Augen spiegelten das Licht der Flammen wider, als er ihr Gesicht untersuchte.


  Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn und blickte besorgt auf den Messerschnitt. »In die Wunde sind böse Geister eingedrungen. Es wird weh tun.«


  »Ich bin darauf vorbereitet.«


  Als er begann, die warme Salbe aufzutragen, spürte Turmfalke, wie ihr Magen sich zusammenzog. Sie hätte eigentlich nicht zulassen dürfen, daß ein Mann sie berührte. Niemals wieder. Eiskraut ist gestorben, weil er mich berührt hat. Doch sie konnte sich nicht bewegen. Seit Wochen hatte niemand sie mit einer solchen Zartheit berührt, und sie hatte ein verzweifeltes Bedürfnis danach. Ihre verspannten Muskeln lockerten sich. Die Lunge atmete leichter. Sie wunderte sich darüber. Ihre Haut reagierte auf seine Sanftheit, als würde sie seine Berührung erkennen. Sie stellte fest, daß sie zitterte.


  Unsicher stellte sie die Horntasse neben sich.


  Sonnenjäger ließ die Hand sinken und sagte: »Es tut mir leid. Ich habe nicht bemerkt, daß ich dir weh tue.«


  »Nein, nein, das tust du nicht. Kannst du auch etwas von der Salbe auf die Wunde in meiner Schulter streichen?«


  »Natürlich.«


  Sie schnürte ihr mit Muschelschalen verziertes Kleid vorne auf und entblößte die linke Schulter. Ihre glatte, braune Haut schimmerte im orangefarbenen Licht des Feuers. Sonnenjägers Blick verdunkelte sich. Turmfalke schaute nach unten. Ihr Magen drehte sich bei dem Anblick fast um. Sicher, die Verletzung hatte weh getan, aber sie hatte sich nie die Zeit genommen, sie zu untersuchen. Über der dick angeschwollenen, rot entzündeten Wunde hatte sich eine Kruste gebildet, unter deren Rändern Eiter hervorsickerte.


  Sonnenjäger schaute Turmfalke besorgt an. »Vielleicht hat es nicht weh getan, als ich deine Stirn behandelte, aber dies hier wird sicher schmerzen. Beiß die Zähne zusammen!«


  Turmfalke holte tief Luft. Sonnenjäger hatte kaum die Wunde berührt, da zuckte der Schmerz schon wie ein weißglühender Strahl durch sie hindurch. Um sich abzulenken, begann sie zu reden. »Wozu brauchst du die gelben Ameisen? Du hast gesagt, sie seien sehr nützlich.«


  »Ich fürchte, das wirst du heute abend selbst herausfinden. Ich kann nicht mehr länger warten. Ich habe drei Tage lang gefastet. Es ist Zeit.« Er schaute ihr in die Augen. »Du kannst mir helfen, wenn du willst.«


  Nachdem er sich die Ausbreitung der Entzündung genau angesehen hatte, stach er die Ränder der Wunde entlang und drückt dann den Eiter aus dem geschwollenen Fleisch. Turmfalke sog tief die Luft ein, als würde er ihr eiskaltes Wasser ins Gesicht schütten.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich denke, das wär's.«


  »Was muß ich tun, um dir zu helfen?«


  Er begann eine dicke Schicht warmer Salbe aufzutragen. »Halte einfach ein Auge auf mich. Komm, wenn ich nach dir rufe. Ich habe dieses Ritual bis jetzt nie allein durchgeführt und weiß nicht genau, was vielleicht mit mir geschehen könnte.«


  »Wie verläuft das Ritual? Ich meine, worauf muß ich mich gefaßt machen?«


  Er verstrich den Rest der Salbe auf der Wunde und ließ die Hand dann auf sein Bein sinken. Sein Gesicht war vom Kampf widersprüchlicher Gefühle gezeichnet. Leise, als spräche er zu sich selbst, antwortete er: »Ich kann dir nicht sagen, worauf du dich gefaßt machen mußt. Ich habe viele Male zugeschaut, wie andere sich der Ameisentortur unterzogen haben, aber jeder Träumer reagiert anders auf die Macht. Manche weinen die ganze Nacht hindurch, andere winden sich auf dem Boden. Es gibt welche, die stieren nur ins Feuer. Und manchmal, Turmfalke, stirbt der Träumer.


  »Haben die Ameisen so viel Macht?' fragte sie, während sie ihr Kleid zuschnürte.


  »O ja. Ich habe einmal gesehen, wie ein junges Mädchen gestorben ist. Es war schrecklich. Danach hat der Talth junge Frauen von der Teilnahme an diesem Ritual ausgeschlossen.«


  »Der Talth? Was ist das?«


  Sonnenjäger stand auf und schaute auf sie hinunter. Die an den Fransen seiner Ärmel befestigten Muschelschalen schlugen im Wind gegeneinander. »Er ist eine Gesellschaft der Geistmacht. Eine sehr alte. Die Ältesten der Gesellschaft behaupten, daß Wolfsträumer selber der erste Schamane des Talth war. Ich weiß nicht, ob das stimmt oder nicht.« Er zuckte die Schultern und vergrub die Hände in seiner Jackentasche.


  »Kannst du Wolfsträumer nicht fragen? Du besuchst ihn doch im Land der Toten. Würde er es dir nicht erzählen?«


  Sonnenjägers Blick und die darin verborgene Verzweiflung erschreckten sie. »Ich …« Er schaute weg. »Ich muß bald mit den Vorbereitungen beginnen. Es stört dich doch nicht, oder?«


  »Nein«, erwiderte sie und stand auf. »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«


  Klebkraut trottete durch den verschneiten Wald. Die Ohren hatte er aufmerksam gespitzt, damit ihm keine Gefahr entging. Er war verblüfft, von welchen Gerüchen die Welt erfüllt war. Die lange Schnauze am Boden, stöberte er nach Beute, den Schwanz hielt er gesenkt. Eine Hirschkuh war vor kurzem mit ihrem Kalb den Wildwechsel entlanggelaufen, und ein Hase hatte ihn auf dem Weg zur darunter liegenden Wiese überquert. O ja, natürlich konnte er ihre deutlich in den Schnee eingedrückten Spuren erkennen, aber sie reizten ihn nicht. Der Geruch jedoch brachte sein Blut in Wallung. Die Hirschkuh war hochträchtig, und das einjährige, männliche Kalb, das sie begleitete, war vorher durch einen flachen Tümpel gewatet und hatte Farn gefressen.


  Der junge Hirsch hatte sich satt gefressen, war müde und wollte schlafen. Selbstsicherer, als ihm guttat, war er weit hinter seiner Mutter zurückgeblieben.


  Klebkraut zog seine lange Schnauze in Falten und entblößte die gekrümmten Fangzähne. Der junge Hirsch würde eine leichte Beute sein. Wenn er ihn nicht an diesem Abend erwischte, dann eben in einem anderen Mond, wenn seine Mutter ihn endgültig verjagt hatte und er sich allein durchs Leben schlagen mußte, während sie sich einen sicheren Winkel im Wald suchte und ihr neues Kitz zur Welt brachte.


  Klebkraut hob den Kopf. Der Wind brachte ihm den Geruch von Tod. Ein Marder hatte ein Kaninchen getötet. Er konnte die Duftdrüsen des Marders und den kräftigen Geruch von Waldkaninchenblut wittern. Es war jedoch kein frischer Fang. Es würde sich nicht lohnen, dem Marder die Beute abzujagen - das Fleisch war schon geschmacklos. Mit hängender Zunge trottete er weiter.


  Mühelos sprang er über einen umgestürzten Baumstamm und bog auf einen breiten, ausgetretenen Mammutwechsel ein. Er war von seinen mächtigen, sich unter seinem schwarzen Fell bewegenden Muskeln begeistert. Was für eine Kraft und gesunde Männlichkeit! Kein Mensch würde jemals diese Macht verstehen. Er fragte sich, warum er niemals vorher überlegt hatte, ein Hexer zu werden. Es standen ihm so viel mehr Möglichkeiten offen als einem Träumer. Als Hexer konnte er der Macht befehlen, sich seinen Wünschen zu fügen, statt zulassen zu müssen, daß die Macht ihn für ihre eigenen närrischen Ziele benutzte. Träumer waren Idioten.


  Als der Pfad einen steilen Hang hinabführte, ließ er alle Vorsicht fallen und begann zu rennen.


  Welches Tier konnte ihn schon fangen, selbst wenn es ihn hörte oder witterte? Vielleicht ein Kurzschnauzenbär, vielleicht auch ein Löwe oder ein Säbelzahntiger. Er konnte sich nicht sicher sein, da er nicht wußte, wie schnell diese Tiere waren. Doch er kannte seine eigenen Grenzen genau. Und im Körper des Riesenwolfs konnte er mit dem Wind um die Wette laufen und gewinnen.


  Klebkraut rannte den Hügel hinab und nahm einen neuen Geruch wahr. Verblüfft hielt er inne und schaute sich um. Es war der Geruch einer Frau. Und sie trug ein Baby bei sich. Mit seinen scharfen Nachtaugen konnte er sogar die Stellen erkennen, wo die Frau angehalten und die Rinde von Espen abgeschält hatte, um den weichen Bast als Saugmaterial in der Hose des Kindes zu verwenden.


  Der Geruch ließ seine Muskeln erzittern. Kam diese Reaktion nun vom Wolf oder vom Menschen in ihm? Er wußte es nicht. Ein kleines, verwundbares Baby …


  Seine langen, mit kräftigen Muskeln versehenen Beine schlugen auf die Erde, so daß der weiche Kiefernwaldboden im Mondlicht hinter ihm aufstob. Durch die überhängenden Äste konnte er den schwachen, silbrigen Schimmer von Alter-Mann-Oben ausmachen, obwohl er dessen Auge nicht sehen konnte. Ein kühler Wind wehte den Hang hinauf, zerzauste wie mit sanften Fingern sein schwarzes Fell und kühlte sein Blut.


  Das kräftige Haar in seinem Nacken sträubte sich. Warum? fragte sich Klebkraut. Sein Wolfskörper mußte etwas wissen, das seine menschliche Seele nicht verstand. Tief unten aus seiner Kehle stieg ein leises Knurren auf.


  Er blickte über die Schulter zurück und betrachtete seine Spur, witterte in den Wind. Zuckerbirke, Weide und anderes Gestrüpp verdeckten den gewundenen Pfad. Doch irgend etwas bewegte sich in dieser Richtung. Irgend etwas Schlaues und Lautloses.


  Er hatte das beunruhigende Gefühl, verfolgt zu werden. Der Wind wehte vom Ozean her und trug Klebkrauts eigene, stechende Ausdünstung den Berg hinauf jedem Tier zu, das sich die Mühe machte, die Nase zu heben. Er verengte knurrend und angestrengt starrend die Augen zu Schlitzen und suchte den Wald nach irgendeinem Zeichen eines Verfolgers ab.


  Was konnte eine Frau hier nur tun? Es war kein Geruch eines Mannes dabei. Eine Frau allein mit einem Baby? Seltsam.


  Klebkraut trottete leise um ein dichtes Farngestrüpp herum. Beim Vorbeistreichen kämmten die langen, fedrigen Blätter durch sein Fell. Er lief zu einer Felskuppe empor und spähte durch das Gewebe der Zweige. Mutter Ozean war wie eine riesige, schwarze, im Wind hin und her flatternde Haut vor ihm ausgebreitet. Alter-Mann-Oben spähte durch ein Wolkenloch und warf seinen gedämpften Schein auf ihr Gesicht, so daß die rollenden Wellenkämme und der sich die Küstenlinie entlangziehende Schneerand einen silbrigen Überzug erhielten.


  Klebkraut senkte wieder die Nase auf den zusammengewehten Schnee und folgte den miteinander vermischten Ausdünstungen von Frau und Mammut auf die flache Terrasse an der Oberkante des Kliffs.


  Von irgendwo weiter vorn hörte er den leisen Gesang einer tiefen Männerstimme und sah, wie sich der orangefarbene Schimmer eines Feuers unten im Meer widerspiegelte.


  Klebkraut trottete weiter, den tannenbedeckten Abhang hinab und den Rand des Kliffs entlang.


  23. KAPITEL


  Turmfalke saß auf dem Stapel aus Fellen im Hintergrund der Höhle und wiegte Wolkenmädchen in den Armen. Ihre Tochter hatte getrunken, dann mit Helfers schwarzer Schnauze gespielt und war nun dabei, gleichmütig vor sich hin lallend wieder in den Schlaf zu sinken.


  Die Nacht war hereingebrochen. Der orangefarbene Schimmer des Feuers überzog das Innere der Felsenhöhle. Sonnenjäger kniete leise singend am Eingang der Höhle und streute um seine Füße herum ein Muster auf den Boden. Langsam ließ er zerstampfte Muschelschalen aus den Händen rieseln und zeichnete damit einen weißen Kreis. Gleichzeitig rief er den Großen Giganten im Norden um Hilfe an. Der im Feuerschein heftig funkelnde Kreis hatte einen Durchmesser von einer Körperlänge.


  Als Sonnenjäger fertig war, breitete er die Arme weit aus und sang Mutter Ozean seinen Dank zu. Dann ging er zum Mittelpunkt des Kreises zurück, wo ein Haufen zerstampfter Holzkohle lag, und füllte die Hände damit. Seine tiefe, schöne Stimme drang flüsternd durch die Höhle, als er aufstand und begann, den inneren Kreis zu ziehen. Dieser Kreis war schwarz und klein und ließ ihm kaum genug Raum, darin mit untergeschlagenen Beinen zu sitzen.


  Turmfalke schaute fasziniert zu. Ihr Volk kannte dieses Ritual nicht. Das Lied war anders als alles, was sie bisher gehört hatte. Seine Bewegungen waren wie ein Tanz, der ihr irgendwie bekannt vorkam, den sie aber nicht einordnen konnte. Eine machtvolle Zeremonie und ein uraltes Ritual. Seine Schönheit und Symmetrie drangen direkt in die Tiefe ihrer Seele vor.


  Sonnenjäger trug nur einen Lendenschurz. Seine breite Brust war mit schweren Muskeln bepackt, und die Mitte des Brustkastens verzierte eine Tätowierung - eine zusammengerollte Schlange. Die Zunge der Schlange kam züngelnd aus dem Maul und gabelte sich zu den Ästen eines Baumes auf, der sich nach beiden Seiten bis zu Sonnenjägers Schlüsselbein hin verzweigte.


  Als Sonnenjäger mit dem schwarzen Innenkreis fertig war, hielt er eine Weile inne und dankte Alter-Mann-Oben mit leisem Gesang dafür, daß er eine so von Schönheit und Freude erfüllte Welt geschaffen hatte.


  Turmfalke senkte den Blick. Wolkenmädchen war eingeschlafen. Vorsichtig legte sie ihre Tochter auf die Felldecken und bedeckte das Baby mit einer davon bis zum Kinn. Helfer, der am Fuß des Lagers ruhte, hob kurz den Kopf, um zu sehen, was Turmfalke machte, dann fixierte er wieder Sonnenjäger.


  Der Hund hatte ein merkwürdiges Leuchten in den Augen, als beobachtete er ruhig und furchtlos die letzte Nacht der Welt.


  Sonnenjäger hatte nun die Hände mit zermahlenen rotem Sandstein gefüllt und zog damit eine wellenförmige Linie auf der Nord-Süd-Achse und eine weitere Linie von Ost nach West, die den Kreis in vier Viertel teilten. Turmfalke erkannte diese Symbole: die zwei Riesenschlangen, die die Welt emporhielten. Sie glaubten, daß die Welt ihr Ei sei, und hatten es die ganze Ewigkeit lang behütet und darauf gewartet, daß etwas daraus schlüpfte. Die Legende sagte eine Zeit voraus, in der sich die Hoffnung der Schlangen erfüllen würde. Vater Sonne würde auf die Erde fallen und ein entsetzliches Beben die Welt in zwei Teile spalten. Aus den zerbrochenen Hälften würde eine Feuerschlange schlüpfen. Die Schlange würde sich umschauen, feststellen, daß sie allein war, und sich vor Angst in den eigenen Schwanz verbeißen. In der Mitte dieses heiligen Schlangenkreises würde eine neue Welt geboren werden, die rein und sauber und mit merkwürdigen neuen Pflanzen und Tieren gefüllt war.


  Sonnenjäger stand auf und neigte ehrerbietig den Kopf. Sein weißer Zopf schimmerte, als wäre er mit flüssigem Silber überzogen. Er sah irgendwie unwirklich aus, wie er da vor dem Hintergrund des fallenden Schnees stand, als gehörte sein Körper mehr zu diesem glitzernden Schleier als zu der soliden Welt aus Erde, Wasser und Himmel. Langsam drehte er sich um.


  »Turmfalke, bring mir bitte meinen Korb, den Beutel mit den Adlerdaunen und eine Tasse Wasser!«


  Sie holte die Dinge, um die er gebeten hatte, und brachte sie ihm. Er ging bis zum Rand des äußeren weißen Kreises, um sie ihr aus der Hand zu nehmen. Dabei strichen seine Finger leicht über die ihren.


  »Danke.« Er sah sie mit leuchtenden Augen an.


  Sie nickte, ging wieder zurück und ließ sich am wärmenden Feuer nieder. Er beobachtete, wie sie sich mit angewinkelten Beinen setzte und die Arme um die Knie legte. Dann zog er sich in die Mitte des inneren Kreises zurück und nahm den Korb mit den Ameisen. Singend hob er ihn in jede der vier Weltrichtungen empor, weihte die Ameisen und bat die Geister, ihm bei der Reise zum Land der Toten zu helfen.


  Turmfalke wurde von tiefer Ehrfurcht ergriffen. Oft schon hatte sie von Sonnenjägers Reisen durch das Labyrinth gehört, wo er auf die leuchtenden Flügel der Donnerwesen geklettert war, die ihn zu Wolfsträumers Lichtzelt im Land der Toten getragen hatten. Sie konnte es kaum glauben, daß sie nun den Beginn dieser Reise erleben durfte.


  Sonnenjäger machte sorgfältig in seiner linken Hand ein winziges Nest aus Adlerdaunen zurecht und legte fünf gelbe Ameisen in die Mitte. Wie einen schützenden Kokon faltete er die Daunen über den Ameisen zusammen und steckte den Pfropfen in den Mund. Er hob die Wassertasse und nahm einen großen Schluck, um den Pfropfen hinunterzuspülen. Diese Prozedur wiederholte er siebenmal. Dann schüttelte er sich und zuckte zusammen, sank auf die Knie, beugte sich vor und hielt sich den Magen, als hätte er Schmerzen. Ein Schauer durchlief ihn.


  Turmfalke saß völlig still, um ihn nicht abzulenken, doch sie zog verwundert die Brauen zusammen.


  Beißen ihn die Ameisen von innen?


  Sonnenjägers Mund verkrampfte sich. Er ließ sich nach hinten in eine sitzende Position fallen und faßte in seinen Korb, um das lange Quarzmesser herauszunehmen, ergriff es fest mit beiden Händen und schloß die Augen.


  Nach Osten gewandt erstarrte er in dieser Stellung. Turmfalke wartete eine ganze Weile, bevor er sich wieder bewegte. Der Schnee fiel stärker und bildete eine dichte, weiße Wand vor der Höhle.


  Sonnenjäger öffnete die Augen und schaute durch Turmfalke hindurch, als sei sie gar nicht da. Seine Miene war völlig ausdruckslos. Die kantigen Gesichtszüge hätten aus Granit gemeißelt sein können.


  Wie ein alter Mann, den eine Gelenkkrankheit plagt, beugte er sich schließlich vor und senkte das Messer auf den weichen Sandsteinboden. An der Stelle, wo die rote Schlange der Ost-West-Achse den schwarzen, inneren Kreis durchschnitt, begann er, einen weiten Bogen zu zeichnen.


  Zuerst konnte sie nicht erkennen, was er tat. Dann bemerkte sie, daß er einen Kreis in den Boden geritzt hatte, den er nun mit einer verworrenen Fülle scheinbar sinnloser Linien füllte. Es sah aus wie ein Labyrinth … ja, wie ein Labyrinth.


  Turmfalke richtete sich auf, um besser sehen zu können. Mit großer Aufmerksamkeit zog Sonnenjäger eine vielfach gewundene Linie immer weiter nach innen, als folgte er einem selbstgemachten Pfad auf der Suche nach einem zentralen Punkt, der noch nicht feststand.


  Er hielt abrupt inne und zog eine Linie neu, dann nochmals neu, und ritzte so bei jedem Mal die Windung tiefer in den Steinboden. Nun zeigte sich zum ersten Mal ein Gefühl auf seinem Gesicht: Verwirrung oder vielleicht Niedergeschlagenheit.


  Turmfalkes Blick wanderte verständnislos vom Labyrinth zu Sonnenjägers Gesicht und wieder zurück.


  Was ist los, Sonnenjäger?


  Ohne die Augen von seiner in den Stein geritzten Zeichnung zu nehmen, tastete Sonnenjäger nach dem Korb und zog das halb unter dem Sand begrabene, quadratische Stück Hirschhaut heraus. Er breitete es aus, entfernte den Sand und glättete die Falten. Turmfalke konnte darauf ein weiteres Labyrinth erkennen.


  Sie hielt kurz den Atem an. War das das Labyrinth, das Wolfsträumer ihm gegeben hatte? Das gleiche, das er bei sich trug, wenn er in die Dörfer ging, um vom Mammut-Geist-Tanz zu sprechen? Es mußte so sein.


  Sonnenjäger schien die Labyrinthe zu vergleichen. Er furchte die Stirn, schüttelte den Kopf und holte tief Luft. Dann beugte er sich, seinen Atem ausstoßend, wieder über das Labyrinth auf dem Boden und zog sorgfältig die alte Linie nach. Diesmal machte er die Linie ein wenig länger, so daß sie sich parallel zu einer anderen um das Innere des Kreises wand. Doch dann hielt er inne und schloß einen Moment die Augen, als wüßte er nicht, welche Richtung er einschlagen sollte.


  Er stieß einen leisen Laut der Verzweiflung aus.


  Und versuchte es wieder, zog den Pfad durch das Labyrinth noch einmal nach und verhielt an derselben Stelle.


  Noch einmal versuchte er es.


  Seine Hand zitterte so heftig, daß er das Messer beiseite legte und die Finger im Schoß zur Faust ballte.


  Schließlich sah Sonnenjäger auf, als schaute er auf Turmfalke, aber sie war sich nicht sicher, ob er sie wahrnahm. Seine Augen hatten einen geisterhaften Blick, als sähe er durch sie hindurch auf etwas, das weit weg in einer anderen Welt lag. Dann wandte er ihr den Rücken zu und rollte sich wie eine schlafende Katze in der Mitte des aufgestreuten Musters zusammen. Seine Schultern zuckten. Zögernd ging Turmfalke auf Hände und Knie nieder. Er hatte ihr befohlen, ihn nicht anzusprechen, außer wenn er nach ihr riefe, aber …


  Lautlos wie ein Kojote kroch sie vorwärts bis zum Rand des weißen Kreises. Als er sie hörte, hob er den Kopf, und Turmfalke sah Tränen in seinen Augen.


  Sie betrat den Kreis und kniete sich neben ihn. »Sonnenjäger, was kann ich tun, um dir zu helfen?


  Brauchst du etwas? Ich könnte dir etwas Tee heiß machen …«


  Plötzlich schlang er die Arme um ihren Leib, und bevor sie sich's versah, hatte er den Kopf in ihren Schoß gelegt und zerrte mit den Händen verzweifelt an ihren Ärmeln.


  »Ich … ich komme nicht durch«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Eine Falle, die Windung ist eine Falle.«


  »Eine Falle?«


  »Ständig falle ich, gehe im Kreis, kann nicht herauskommen. Spitz aufeinander zulaufende Wände lenken mich immer wieder dorthin zurück. Dann falle ich, die Dunkelheit verschluckt mich und …


  verloren. Nirgendwo kann ich hingehen.«


  Turmfalkes Augen weiteten sich. Er konnte nicht meinen, was er da sagte. Sonnenjäger konnte doch unmöglich den Weg durch das Labyrinth verlieren. Was würde geschehen, wenn etwas so Schreckliches sich als wahr erwiese? Überall verließen sich die Leute darauf, daß Sonnenjäger die Absichten der Geister kannte. Eiskraut hatte Turmfalke einmal erzählt, daß Vater Sonne vom Himmel fallen würde, wenn Sonnenjäger morgens nicht mehr aufstünde, um ihm seine Gebete darzubringen.


  Sie blickte auf den sich in ihrem Schoß windenden, weißhaarigen Kopf nieder, und ihr Mitgefühl erwachte. Es mußte ihn sehr unter Druck gesetzt haben, ein Held zu sein. In seinem Namen lag fast so viel Macht Wie in dem von Wolfsträumer. Tatsächlich sprachen mehr Leute Sonnenjägers als Wolfsträumers Namen mit Ehrfurcht aus. Nein, er konnte den Weg nicht verloren haben. Das wäre undenkbar. Sonnenjäger hatte einfach zu viele Ameisen verschluckt. In seinem Blut war zuviel von ihrem Gift, und das hatte seine Fähigkeit zu träumen beeinträchtigt.


  »Du mußt es einfach noch einmal versuchen, Sonnenjäger«, tröstete sie ihn. »Nächstes Mal wird es klappen.«


  »Nein. Nicht bis ich verstanden habe. Siehst du, es geht um das Problem der Frau des unsichtbaren Kriegers, meine Leidenschaft zu sehen. Ich habe das getötet, was ich am meisten liebe und brauche.


  Aber wie kann ich meine Augen aufgeben?«


  Er preßte die Wange gegen ihr Kleid und wurde still. Mit seinen großen Händen hatte er ihre Hände ergriffen, dann war er wie zu Stein erstarrt. War diese Lähmung ein Teil der Ameisentortur? Er hatte ihr nicht gesagt, daß so etwas geschehen könne. Was sollte sie tun? Verwirrt legte Turmfalke eine Hand auf seine Schulter und stellte betroffen fest, daß er weinte.


  Manche weinen die ganze Nacht durch …


  Turmfalke wußte wenig über Männer und noch weniger über die Ameisentortur, aber sie hatte die irrationalen Ängste vieler alter Menschen besänftigt. Sie hatte die Tränen von Kindern, die sich weh getan hatten, weggelächelt. Sie streichelte Sonnenjägers weißes Haar. »Alles ist in Ordnung, Sonnenjäger. Du wirst den Weg finden. Ich weiß es.«


  »Nein, ich … ich kann nicht. Die Geister!« schrie er rauh. »Sie haben mich verlassen. Ich verstehe es nicht.«


  »Warum sollten sie dich verlassen? Du bist ihr Träumer. Ihr auserwählter …«


  »Nicht mehr«, unterbrach er sie. »Ich habe den Weg verloren.«


  Er schloß die Arme fest um sie und zog sie mit sich zu Boden. Dort streckte er sich aus, wobei er einen großen Teil des aufgestreuten Musters verwischte. Er vergrub sein Gesicht in ihrem vollen Haar, und seine Stirn ruhte warm auf ihrer Wange.


  »Ich will nicht allein sein. Bleib hier bei mir, Turmfalke«, flehte er. »Bitte, geh nicht weg!«


  »Ich werde nicht weggehen«, murmelte sie, »das verspreche ich.«


  Die Zeit schien stillzustehen. Turmfalke lag reglos da und spürte, wie sein schmerzhafter Griff sich lockerte und die winterlich kalte Luft über ihre nackten Beine strich.


  Jedes noch so winzige Geräusch wirkte lauter als sonst - das Flüstern des Windes, das weiche Auftreffen der Schneeflocken auf dem Höhlenrand, das Klopfen ihres Herzens. Sie litt mit Sonnenjäger. Sie wußte, was Einsamkeit war, kannte die Leere, die die Seele zerfraß, bis nichts übrigblieb als eine leere Schale. Ja, die Leere, die die Menschen zu verzweifelten Handlungen trieb.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Helfer trottete herüber, ließ sich hinter Sonnenjäger nieder und legte ihm die lange, schwarze Schnauze auf die Schulter. Der Hund schaute mit seinen braunen Augen zu Turmfalke hinab. Ein räudiges Ohr hing schlaff nach unten.


  Du bist in einem Traum zu Sonnenjäger gekommen. Hat Wolfsträumer dich geschickt? Kannst du Sonnenjäger nicht helfen, den Weg durch das Labyrinth zu finden?


  Helfers Augen funkelten.


  Turmfalke versuchte mit aller Gewalt, sich zu entspannen, aber es gelang ihr nicht. Sonnenjägers um sie gelegte Arme weckten Gefühle in ihr, die sie nie wieder hatte empfinden wollen.


  Das ist, weil er solch ein großer Mann ist. Du weißt, daß du ihn nicht fürchten mußt.


  In seiner Gegenwart fühlte Turmfalke sich behütet, und sie hatte sich so schrecklich lange nicht mehr so sicher gefühlt. Es drängte sie, jede Abwehr fallenzulassen, sich dem von ihm angebotenen Trost hinzugeben. Es würde ihr schon viel helfen, einfach nur in seinen Armen zu schlafen.


  Nein. Das nicht. Sie konnte es nicht.


  Sanft legte sie eine Hand auf Sonnenjägers Schulter und schaute auf das Schneegestöber vor der Höhle.


  Unten am Strand heulte ein Riesenwolf. Es klang erschreckend und feindselig, als jagte das Tier mehr aus Enttäuschung und Wut als aus Hunger. Ein Schauer lief Turmfalke über den Rücken.


  Wachsam hielt sie die Augen offen und lauschte auf bekannt klingende Schritte in der Nacht.


  24. KAPITEL


  Sonnenjäger drehte sich auf die Seite. Ihm war übel. Seine Wapitifelldecke rutschte über die Brust herab. Er fühlte sich schwach und verwirrt, müde bis in die Knochen. Er zitterte. Kalte Windstöße fegten durch die Höhle. Er erinnerte sich nur an wenig von der vergangenen Nacht, außer an die schrecklichen Schmerzen, die die Ameisenbisse ihm verursacht hatten, und an eine kurze Zeit der Euphorie, bevor er das Labyrinth in Angriff genommen hatte.


  Und er erinnerte sich, daß er versagt hatte.


  Sein Magen krampfte sich bedrohlich zusammen.


  Weit unten breitete sich jenseits der dünnen Schneeschicht, die den Strand bedeckte, tiefblau das Meer aus. Von der Oberfläche der Mutter stieg Dampf auf, da das Wasser wärmer war als die Luft. Der lavendelfarbene Schimmer des Sonnenaufgangs umgab alles: Bäume, Felsen und Wellen. Über dem Wasser jagten zwei Weißkopfadler. Sie stiegen empor, stießen nach unten und glitten dann wieder mit ausgebreiteten Flügeln über die weißen Schaumkronen. Drei Riesentruthahngeier schritten auf Nahrungssuche den Strand entlang und ließen im frisch durchnäßten Sand ihre gewundene Spur zurück.


  Der Sturm hatte sich gelegt. Durch die Lücken zwischen den dahintreibenden Wolken ergoß sich das Sonnenlicht. Sonnenjäger lag reglos da und versuchte, genug Kraft zum Aufstehen zu sammeln. Sein Herz schlug so wild, daß ihm davon schlecht wurde. Hinter sich hörte er leise Geräusche: das Reiben von Mokassins auf Stein, das Prasseln des Feuers, als mehr Holz nachgelegt wurde. Der Dreifuß, an dem der Kochbeutel aufgehängt war, knirschte auf dem Boden.


  Sonnenjäger drehte sich auf die andere Seite, und die Übelkeit wurde überwältigend. Er erbrach sich auf den Boden. Turmfalke eilte zu ihm und hielt seinen Kopf mit erfahrener Hand, während die Welt um ihn herum zu einer braun-blauen Masse verschwamm. Die Bällchen aus Adlerdaunen kamen heraus. Er sah, wie aus dem nächstgelegenen eine lebendige Ameise krabbelte und über den Boden davoneilte.


  »Leg dich hin, Sonnenjäger«, wies Turmfalke ihn an, bevor sie mit zwei flachen Steinen das Erbrochene entfernte. »Du mußt ja nicht aufstehen.«


  Gehorsam streckte er sich auf dem Rücken aus. Turmfalke warf die beschmutzen Steine den Steilfelsen hinunter und zog die Wapitihaut hoch, um seine bloße Brust zu bedecken. Dann ging sie zum Feuer zurück.


  Er schaute ihr beim Teemachen zu, wie sie Wasser in den Kochbeutel goß und dann Pfefferminzblätter dazugab. Sie hatte ihr hüftlanges Haar offen gelassen, und es schwang bei jeder Bewegung wie ein Vorhang um sie herum. Noch eine Erinnerung von letzter Nacht… Turmfalke in seinen Armen.


  Plötzlich fühlte er sich verwirrt und peinlich berührt. Wie war das geschehen? Er hatte ihr gesagt, sie solle ihm fernbleiben, außer wenn er nach ihr riefe. Und das muß ich wohl getan haben. Heilige Geister, er hoffte nur, daß er sie nicht um irgend etwas gebeten hatte, das ihr unangenehm war. Das war das letzte, was sie brauchte.


  »Turmfalke«, sagte er beunruhigt, »ich kann mich kaum an letzte Nacht erinnern. Die Erinnerungen an die Ameisentortur kehren meistens nur langsam zurück. Aber … danke.«


  »Wofür?«


  »Nun, ich bin mir nicht sicher, aber ich könnte dich um Dinge gebeten haben, die du … Ich denke, du hast mir mehr geholfen, als ich weiß«, endete er lahm.


  Sie kam zu ihm herüber und setzte eine Tasse dampfenden Tees neben ihm ab. Sein Körper zitterte, als er sich auf einen Ellbogen aufrichtete und zu trinken versuchte.


  »Ich habe gar nichts getan, Sonnenjäger Ich wünschte, ich hätte dir mehr helfen können.«


  »Mehr?«


  »Ja.« Sie kniete sich neben ihm nieder, und ihre längsten Haarsträhnen berührten den Boden. Sie sah so jung und unschuldig aus - und auch etwas ängstlich. Sie befeuchtete die Lippen. »Du hast immer gesagt, daß du den Weg durch das Labyrinth nicht finden könntest, und ich …«


  Er schloß die Augen und ließ sich auf den Boden sinken. Wie hatte er das nur sagen können? Schon nach dem Angriff der Mammuts hatte er den Fehler im Otter-Klan-Dorf gemacht, und nun das. Wie lange würde es noch dauern, bis alle das Vertrauen in ihn verloren hatten und bevor niemand mehr den Mammut-Geist-Tanz tanzte? Er alleine konnte nichts erreichen. Die vereinte Kraft Tausender von Gläubigen war nötig, um auch nur die kleinste Veränderung zu bewirken. Ein schrecklicher Schmerz durchdrang ihn.


  Turmfalkes Mund war offen geblieben, als ob sie befürchtete, etwas Falsches gesagt zu haben. Sie hob eine Hand an die Lippen. »Es tut mir leid. Habe ich …«


  »Nein, du hast nichts falsch gemacht«, sagte er. »Nur ich. Mach weiter, bitte! Was habe ich gesagt?« Er hatte plötzlich den erschreckenden Gedanken, daß er ihr eines seiner tiefsten Geheimnisse verraten haben könnte. Nicht, daß er sehr viele hatte oder sie für irgend jemanden außer ihm selbst ein besonderes Interesse bargen, aber sie gehörten ihm. Und ob das nun richtig war oder falsch, er zog es vor, daß das so blieb.


  Turmfalke verflocht die Hände im Schoß. »Du sagtest, daß die Windung eine Falle sei und du durch aufeinander zulaufende Wände dorthin gelenkt würdest. Und daß du dann fällst und die Dunkelheit dich verschlingt. Dann sagtest du etwas darüber, daß du dich nirgendwohin wenden könntest und den Weg verloren hast.«


  Er nickte und seufzte. »Ja, so fühlt es sich an. Was habe ich noch gesagt?«


  »Du sagtest, daß die Geister dich verlassen hätten.« Schnell fügte sie hinzu: »Aber das ist natürlich nicht wahr. Die Geister würden dich niemals verlassen. Du bist ihr größter Träumer.« »Bin ich das?«


  »Natürlich.«


  Ihre Augen leuchteten. Wieder fühlte er Übelkeit in sich aufsteigen. Schwach richtete er sich nochmals auf und schlürfte mehr von seinem Tee. Von dem würzigen Gebräu wurde ihm etwas besser. »Ist das alles, Turmfalke?«


  »Ja. Zumindest kann ich mich sonst an nichts Wichtiges erinnern.« Sie betrachtete ihn beinahe atemlos, als erwartete sie, daß er den Dingen, die er während der Ameisentortur gesagt hatte, die Schärfe nehmen oder sie sogar rundweg abstreiten würde.


  Er starrte auf die blaßgrüne Flüssigkeit in seiner Tasse, und sein Mund verzog sich. »Es war sehr nett von dir, daß du dich letzte Nacht meiner angenommen hast. Es tut mir leid, falls ich … falls ich irgend etwas getan habe, das dir unangenehm war.«


  Turmfalke betrachtete verlegen ihre Hände. Ihre Wangen erröteten. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es war mir nichts unangenehm. Und ich bin gut darin, mich um Leute zu kümmern.« Sie sagte es energisch, als fürchtete sie, er könne sie für unfähig halten, überhaupt irgend etwas gut zu machen.


  Oder vielleicht hatte ihr Mann ihr so lange eingeredet, sie sei zu nichts gut, daß sie es nun fast selbst glaubte.


  »Ja, das kannst du wirklich gut«, sagte Sonnenjäger freundlich. »Wirklich schade, daß dein Mann das nicht gemerkt hat.«


  Turmfalke betrachtete weiter ihre Hände. »Doch, das hat er. Am … am Anfang.« Sonnenjäger nahm einen großen Schluck aus seiner Teetasse. Er hatte erwartet, daß Turmfalkes Stimme voll Haß und Abscheu sein würde, doch tatsächlich war sie frei davon. »Hast du ihn geliebt?«


  Sie blickte plötzlich auf, als wäre sie überrascht. »O ja, sehr. Ich hätte alles für ihn getan. Eine Zeitlang habe ich sogar versucht, mein Selbst zu begraben, meine Natur zu verleugnen, um genau so zu werden, wie er mich wollte. Ich dachte, dann würde er meine Liebe erwidern.«


  »Aber das hat er nicht?«


  »Nein.«


  Sonnenjäger hantierte mit seiner Tasse. »Wenn du genau so geworden wärest, wie er es wollte, dann hätte er seine Meinung geändert und gewollt, daß du wieder jemand anders wirst.«


  Turmfalke schaute ihn forschend an. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe schon vorher Männer seiner Art getroffen. Viel zu oft. Du mußt ihn jetzt vergessen, Turmfalke. Du wirst neue Freunde und eine neue Familie haben …«


  »Ich kann ihn nicht vergessen«, entgegnete sie mit kaum bezähmter Heftigkeit. Ihre Augen loderten.


  »Er ist noch immer irgendwo da draußen, Sonnenjäger. Und er ist verrückt. Er wird mich finden.


  Selbst wenn er dafür den Rest seines Lebens braucht.«


  Sonnenjäger furchte bei diesem Gefühlsausbruch die Stirn. Konnte irgend jemand ihrer Spur durch diese sintflutartigen Niederschläge folgen? Es schien unmöglich. Aber sie glaubte es, und daher ließ sich die Sache nicht einfach von der Hand weisen.


  Sie stand aufrecht da, ihr Ausbruch war ihr peinlich, und sie senkte den Blick wieder auf ihre Hände.


  »Vorletzte Nacht«,, sagte Sonnenjäger ruhig, »hast du dich im Schlaf hin und her geworfen, einmal sogar geschrien. Plagen dich noch immer Alpträume von ihm?«


  »Sie haben etwas von ihrer Kraft verloren«, antwortete sie. »Wenn ich jetzt träume, weiß ich meistens, daß die Feuchtigkeit auf meinem Gesicht Schweiß ist und nicht Regen - wie in der Nacht, als … Und ich fühle, daß der Druck auf meiner Kehle von einer schweren Felldecke kommt und nicht von einem Messer.« Nervös verschränkte sie die Finger beider Hände und löste sie wieder. »Meistens jedoch fürchte ich, daß es der Alptraum ist, der wahr wird, daß mein Glaube zu träumen mich nur gegen die Wahrheit blind macht. Und ich habe Angst, Sonnenjäger, daß er mich eines Tages finden und in den Alptraum zurückzerren wird, wo der Regen niemals aufhört, und er mich schlägt.«


  Sie ging zum Feuer hinüber, nahm einen Stock und stocherte wild in der Glut herum. Knisternd stoben Funken nach oben. Ein Stamm zerbarst, und in dem auflodernden Feuer überzog ein rosiger Schimmer ihre Haut.


  Während Vater Sonne langsam den östlichen Horizont hinanstieg, traten die Felsen auf dem Strand immer weiter aus dem Schatten, und die Risse im Gestein füllten sich mit goldenem Sonnenlicht. Die an den Strand gespülten Muschelschalen funkelten im gelben Sand. Es lagen dort auch Stränge angeschwemmten Beerentangs von durchsichtiger, dunkelgrüner Färbung und mit blassen, beerenförmigen Schwimmblasen. Er konnte das rauhe Geschrei der Riesentruthahngeier hören, die unten auf dem Strand unter Gehüpfe und Geflatter um irgendeinen Leckerbissen kämpften, den einer von ihnen gefunden hatte.


  »Ist das der Grund, warum du dich schließlich gegen ihn aufgelehnt hast?« fragte Sonnenjäger zögernd. »Das Schlagen?«


  Turmfalkes hübsches Gesicht verkrampfte sich. »Nein. Nein, ich glaubte, das wäre meine Schuld. Ich dachte, er schlägt mich, weil ich schlecht bin. Ich habe mich aus Einsamkeit Eiskraut zugewandt, konnte es einfach nicht mehr ertragen, allein zu sein. Es waren nicht die Schläge.«


  Sonnenjäger starrte nachdenklich zum Strand hinunter. Er sah das Bild, das sie mit ihrer verletzten Stimme beschrieben hatte, deutlich vor sich und konnte sich vorstellen, wie sie, jung und hübsch, immer im Schatten ihres Mannes kauerte und Angst hatte, auch nur zu atmen, weil er sonst wieder denken könnte, sie hätte etwas »Schlechtes« getan, und sie dafür bestrafen würde. Turmfalke hatte sich wohl immer mehr in ihre Seele zurückgezogen, sich von ihrer Familie und ihren Freunden abgeschnitten, um keine Fehler zu machen, die ihren Mann verärgern konnten. Und schließlich war die Einsamkeit unerträglich geworden. Damals hatte sie dann Trost bei einem anderen gesucht.


  Wie sehr sich das doch von seinem eigenen Leben unterschied. Die Einsamkeit bot so viele Vorteile zum Ausgleich. Seine Freunde konnten ihm so viel über die Freuden von Weib und Kind erzählen, wie sie nur wollten. Er liebte es, allein zu sein. Nur dann konnte er die Welt um sich herum und sich selbst wirklich sehen. Die Erschöpfung, die die Nähe von Menschen für ihn mit sich brachte, behinderte ihn noch Wochen später. Ohne guten Grund sagte, gab und sorgte er sich immer zuviel. Selbst wenn eine solche Nähe nur eine kurze Zeit dauerte, brauchte sie doch seine Kraft bis zur Neige auf- bis er fühlte, daß seine Seele sich vom Körper gelöst hatte und sich in die Luft erhob, um zu entkommen.


  Er stellte seine leere Tasse hin und zwang seinen Oberkörper hoch. Die Kälte biß ihn in die unbedeckte Brust. In seinem Bauch rumorte es. »O Heilige Geister«, stöhnte er. Er fürchtete, sich noch einmal erbrechen zu müssen. »Ich habe nie verstanden, was der Talth-Bund an Ameisen findet. Das letzte Mal, als ich es mit ihnen versucht habe, hatte ich die gleichen Qualen.«


  »Du meinst, du konntest nicht träumen?«


  »Ich meine, daß ich mich erbrechen mußte, sonst nichts.«


  »Ich denke nicht, daß Ameisen für dich gut sind, Sonnenjäger.«


  Er lachte und wünschte dann, er hätte es unterlassen. Turmfalke sah so ernst aus. Schlimmer war, daß ihm wieder schwindlig davon wurde. »Ich bin sicher, daß du recht hast.«


  Darauf lächelte Turmfalke, und er konnte gar nicht anders als zurückzulächeln. Sie wußte es nicht, aber mit dem um ihr Gesicht niederfallenden, glänzenden, langen Haar und in seinem Mammut-Geist-Tanz Hemd, das ihr viel zu groß war, sah sie sehr hübsch aus. Sonnenjäger hatte den Verdacht, daß sie schon lange nicht mehr gelächelt hatte. Sie tat es mit einer solch kindlichen Freude.


  »Sonnenjäger«, sagte sie, »ich weiß nicht besonders viel über die Ameisentortur, aber wenn in meinem Klan jemand ein Muster aufgestreut hat, so muß es am nächsten Tag weggewischt werden, oder es bringt Unglück. Kann ich das für dich tun?«


  Er hob die Brauen. Niemand hatte das jemals für ihn getan. Aber so, wie er sich an diesem Morgen fühlte, konnte er es bestimmt nicht selbst tun. »Ja, wenn du das möchtest.«


  »Wo soll ich anfangen?«


  »Mit den roten Schlangenlinien. Du mußt auch die Stellen abwischen, wo die Farben sich vermischt haben oder ganz verschwunden sind. Tu so, als wären die Linien noch immer da. Denn sie sind noch da - in der Geistwelt. Arbeite dich von innen nach außen. Erst die Schlangenlinien, dann den schwarzen Kreis und dann den weißen.«


  »In der umgekehrten Reihenfolge wegwischen, in der du sie hingestreut hast? Ja, ich verstehe.«


  Sie stand auf und ging zu dem verschmierten Kreis. Zuerst breitete sie die Arme aus und sang Gebete in alle vier Richtungen, dann beugte sie sich zu Mutter Ozean hinab und hob ihr Gesicht zu Bruder Himmel. Sie beugte sich nach vorn und begann, das Muster sorgfältig mit der Hand auszuwischen.


  Sonnenjäger war verblüfft. Sie mußte sich genau erinnern, wie er letzte Nacht vorgegangen war, denn sie verwischte das Muster in exakt der umgekehrten Reihenfolge, in der er es aufgestreut hatte. Und sie berührte es mit der Sanftheit einer Mutter, die das Gesicht ihres kranken Babys streichelt.


  »Du magst Malereien?« fragte er.


  »Malen und Färben ist meine ganze Welt. Oder war es zumindest. Beides habe ich schon lange nicht mehr gemacht. Die Farben fehlen mir. Sie geben meiner Seele Leben.«


  »Ich weiß, was du meinst. Mir geht es genauso.«


  Turmfalke ließ nachdenklich die Finger über das eingeritzte Labyrinth gleiten. In ihren weit geöffneten Augen glänzte Ehrfurcht. Sie zog zweimal über jede Linie, als versuchte sie, sich die Windungen einzuprägen. Wie sie da so vornübergebeugt hockte, hatte sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem spielenden Kind.


  Er sagte sich, daß sie kein Kind war. Wenn jemand so schrecklich geschlagen und vom eigenen Klan ausgestoßen und wochenlang auf der Flucht gewesen war, dann konnte er als nichts anderes als eine Frau gelten. Und doch hatte sogar ihre Art, sich zu bewegen, etwas Unschuldiges. Turmfalke verwischte die Linien mit weit gespreizten Fingern, und es schien sie gleichgültig zu lassen, daß ihr langes Haar bei der Arbeit durch den Staub schleifte. Alles an ihr berührte Sonnenjäger mit der furchteinflößenden Süße einer in den Blutkreislauf gelangten Geistpflanze.


  Als sie fertig war, sang sie den Geistern ihren Dank zu, dann wischte sie sich die Hände an den Mokassins ab und kam zu ihm zurück. »Meinst du, du kannst etwas essen?« fragte sie. »Ich habe heute beim Morgengrauen Schnecken von den Felsen abgelesen. Und ich könnte dir ein Steak von der Hirschlende abschneiden, es langsam braten.«


  »Ein Steak würde mich sicher umbringen. Und Schnecken? Ich bin sicher, die Geister würden mich auf der Stelle tot umfallen lassen, wenn ich nur eine einzige berührte.«


  »Dann noch eine Tasse Tee?«


  »Das könnte ich aushalten.«


  Turmfalke nahm ihm seine Horntasse ab. Geschickt kippte sie den Kochsack, um sie wieder zu füllen.


  Sonnenjäger legte sich auf den Boden und zog die Wapitihaut über seine Brust. Ein Kältegefühl hatte sich seiner bemächtigt. Er zitterte und konnte sich nicht erinnern, daß er nach seiner letzten Ameisentortur so elend und schwach gewesen war. Aber da hatte auch Gute Feder für ihn gesungen.


  Turmfalke brachte ihm den Tee und stellte die Tasse neben seine Schulter, dann ging sie zwei Schritte zurück und klatschte mit einem eifrigen und munteren Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht hinter ihrem Rücken zweimal in die Hände.


  »Wolltest du mich noch irgend etwas fragen, Turmfalke?«


  »Nein, ich habe nur … Sonnenjäger, ich weiß, daß du dich nicht wohl fühlst, aber es hat aufgehört zu schneien. Ich habe mich gefragt, wann du soweit bist, daß du mich zum Otter-Klan-Dorf bringen kannst. Ich werde mich erst sicher fühlen, wenn ich dort bin.«


  Als wollte sie sich an der Diskussion beteiligen, hustete Wolkenmädchen und begann zu weinen.


  Turmfalke blickte über die Schulter auf den Stapel von Felldecken, auf dem ihre Tochter lag, aber sie machte keine Anstalten, zu ihr zu gehen. Sie blieb stehen und wartete auf Sonnenjägers Antwort.


  »Morgen«, versprach er. Egal wie ich mich fühle. »Wir werden bei Sonnenaufgang losgehen.«


  Turmfalkes Gesicht leuchtete auf. »Danke.«


  »Beruhige deine Tochter, Turmfalke. Mir geht es gut. Wolkenmädchen braucht dich viel mehr als ich.«


  Er schaute zu, wie Turmfalke nach hinten eilte und Wolkenmädchen auf den Arm nahm. Das Baby lächelte sie an, dann hob es den Blick zu Sonnenjäger, und das kleine Gesicht wurde wieder ernst. In den großen Augen flackerte ein Licht, etwas, das Sonnenjäger so anzog wie Futter ein ausgehungertes Tier. Er hatte das merkwürdige Gefühl, das Kind würde mit ihm sprechen, und in seiner lautlosen Stimme läge ein Grauen, das dem seinen entspräche. Es flüsterte durch seine Seele wie ein kalter Wind.


  »Turmfalke«, fragte er leise, als wollte er den unsichtbaren Faden, der ihn mit Wolkenmädchen verband, nicht zerreißen, »hat es gedonnert, als sie geboren wurde?«


  »Ja. Es war einer der schlimmsten Stürme, die ich je erlebt habe. Donner und ein sintflutartiger Regen.« Turmfalke setzte sich auf den Fellstapel, band ihr Hemd vorne auf und streifte es zurück, so daß sie das Kind stillen konnte. Wolkenmädchen verrenkte sich fast den Hals, um Sonnenjäger weiter im Blick zu behalten. »Warum fragst du?«


  »Hast du in deinen Träumen jemals nach mir gerufen, Turmfalke? Meinen Namen gerufen, als brauchtest du meine Hilfe?«


  Turmfalke zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Warum?«


  Sonnenjäger hob die Teetasse an den Mund.


  Wolkenmädchen drehte den Kopf ein bißchen, so daß sie beim Trinken Sonnenjäger weiter anschauen konnte. Plötzlich entstanden auf dem Untergrund von Sonnenjägers Seele Bilder wie aus längst erloschener Glut emporschießende Feuerzungen. Es waren merkwürdige Bilder von unendlich weit sich nach außen windenden, miteinander verbunden Labyrinthen, von schwärzester Finsternis und von blendenden Lichtblitzen …


  »Sonnenjäger!« wiederholte Turmfalke. Ihr Blick war zwischen Sonnenjäger und Wolkenmädchen hin und her geglitten. Vielleicht fühlte sie ihr Zwiegespräch, obwohl sie es nicht hören konnte.


  Er antwortete: »Ich glaube, ich verstehe nun endlich, warum Mammut-Oben uns zusammengebracht hat.«


  Melisse zog sich die Decken enger um den Hals und blickte auf den ihn umgebenden Eichen- und Kiefernwald. Was für ein merkwürdiger Platz. Mutter Ozean lebte und atmete, sie war immer in Bewegung, sang immer; das Schweigen und die Reglosigkeit der Berge dagegen erinnerten ihn an den Tod. Auf den Bäumen und auf dem Gras lag glitzernder Reif. Die Kälte des Nachtwinds biß einem tief in die Haut.


  Stapel von Fellen ließen die Stellen erkennen, wo die anderen Leute vom Otter-Klan schliefen.


  Melisse hatte Klebkraut erlaubt, den Platz für das Dorf auszuwählen, dies aber sofort bereut, als der alte Träumer auf diese mit Bäumen bestandene Bergkuppe gezeigt hatte. Die Leute waren so erschöpft gewesen, daß sie einfach ihre Felle auf den Boden geworfen hatten und in tiefen Schlaf versunken waren.


  Aber was war das für ein Platz für ein Dorf. Die Hälfte der Bäume war vom Blitzschlag zersplittert.


  Und wo war das Wasser? Sie würden einen halben Tag lang wandern müssen, um zu einem Fluß zu kommen, der auch nur ein paar Fische hatte. Im Sommer, wenn die Trockenheit kam, würden sie entweder ihre ganze Zeit damit verbringen, Wasser heranzuschaffen, oder vertrocknen und weggeblasen werden wie Staub. Es war ein trostloser Platz. Hier, auf dieser vom Wind umbrausten Hügelkuppe, würde es nur wenig jagdbares Wild geben. Was sollten sie nach Klebkrauts Meinung wohl essen? Gras und Zweige?


  Melisse stieß einen müden Seufzer aus. Klebkraut hatte sich verändert. Er konnte nicht den Finger genau auf die Stelle legen, aber der Mann war bedrohlich geworden. Beinahe unheimlich. Hatte er sich früher nur in lästigem Geschwätz ergangen, befahl er jetzt mit klarer, weittragender Stimme. Seine Gesten, die früher unverschämt und unsicher gewesen waren, strahlten nun ein beunruhigendes Selbstvertrauen aus. Jeder Wink seiner Hand ließ eine Drohung erkennen.


  Ich bin verärgert und besorgt. Das ist alles.


  Als sie höher und immer höher in die Berge gestiegen waren, hatte Melisse begonnen, tief im Herzen um Mutter Ozean zu trauern. Er fühlte sich wie ein zu früh aus dem Mutterschoß gerissenes Kind. Der Herzschlag der Wellen fehlte ihm. Mit wem würde die Mutter nun sprechen, da er nicht mehr hier war? Würde sie sich ohne ihn einsam fühlen?


  Nicht halb so einsam wie du, alter Narr. Du hättest einfach Klebkraut ganz offen einen Lügner nennen und dann mit der Suche nach einem guten Platz für das Dorf fortfahren sollen.


  Doch dann wäre das Dorf in zwei Teile zerbrochen, und diesen Gedanken konnte er nicht ertragen.


  Falsche Träumer hielten sich niemals lange, obwohl er zugeben mußte, daß ihre Anhänger immer treuer zu sein schienen als normale, denkende Menschen. Er betete, daß die Leute zur Vernunft kommen würden, bevor das Dorf schließlich auseinanderbrach. Aber selbst wenn es soweit kam, würden sie zurückkommen. Er hatte das schon früher erlebt: das Anwachsen der Gefolgschaft eines Träumers, die Leute, die wie ausgehungert zu ihm hinströmten, und dann der plötzliche Sturz des Helden. Wenn die Menschen den Glauben verloren hatten, kamen sie jammernd und sich die Haare raufend zurück, erklärten, daß sie hereingelegt worden seien, und baten ihre alten Klanmitglieder, sie wieder aufzunehmen.


  Aber der Preis dafür war hoch. Wenn einmal solche Risse in der Familie entstanden waren, wuchsen sie nie mehr richtig zusammen.


  Ein Stückchen weiter schlief Berufkraut mit auf den Arm gelegtem Kopf. Das junge Gesicht war halb von schwarzem Haar verdeckt, doch Melisse konnte ein geschlossenes Auge und die Himmelfahrtsnase seines Enkels sehen. Berufkraut hatte einen ernsten Zug um den Mund, als träumte er von etwas Beängstigendem.


  Oh, wie hast du dich verändert, mein Enkel. Berufkraut war von einem Tag auf den anderen erwachsen geworden. Melisse war die Veränderung zum ersten Mal aufgefallen, als Berufkraut mit Sonnenjäger zurückgekehrt war. Aber seitdem war sein Enkel auch immer reifer geworden. Was hatte der Träumer ihm nur gesagt, daß Berufkraut das Leben plötzlich so tiefgründig betrachtete, daß er von einem Jungen zum Mann geworden war? Niemand sonst erkannte die neue Position seines Enkels, weil Berufkraut noch keine Vision gesucht und auch noch kein Mammut getötet hatte. Niemand außer Melisse. Fast ohne sich dessen bewußt zu werden, hatte er begonnen, mehr Verantwortung auf Berufkraut zu übertragen. Er gab ihm Dinge auf, die er ihm noch vor einem Mond niemals zugetraut hätte, und verließ sich auf ihn, als wäre er ein gereifter Mann.


  Merkwürdig, wie Sonnenjäger Menschen beeinflussen konnte.


  Er betete, daß Sonnenjäger sich seine Worte, er solle aus dem Dorf verschwinden und nie mehr zurückkommen, nicht zu Herzen genommen hatte. Der Gedanke, Sonnenjäger vielleicht nie wiederzusehen, quälte Melisse. Er glaubte an Sonnenjäger und dessen Träume.


  »Ich wünschte, du wärest jetzt bei uns, Sonnenjäger«, flüsterte er klagend. Irgend etwas hastete über Melisses Kopf durch die Zweige und weckte die schlafenden Vögel, die flügelschlagend aufflogen und in ein schrilles Geschrei ausbrachen. Ein von Ast zu Ast springender kleiner schwarzer Schatten hob sich gegen die Sterne ab. Dann schrie das Tierchen plötzlich auf, stürzte und landete nicht weit von Melisse auf dem Boden. Er setzte sich auf. Das Hörnchen wand und krümmte sich und schrie wie vor Schmerz. Melisses und Sumachs Feuer war zu roter Glut herabgebrannt. Es warf nicht genug Licht, um das Tier gut erkennen zu können.


  »Was ist das?« fragte Sumach. Sie drückte die Schlafdecke gegen die Brust und richtete sich auf ihrem spindeldürren Arm auf. Weiches, graues Haar umrahmte ihr Gesicht.


  »Es ist ein Hörnchen. Irgend etwas mit ihm ist nicht in Ordnung.«


  Sumach betrachtete das Tier genau, und ihre Augen weiteten sich. Rauh flüsterte sie: »Es ist etwas oben darauf.«


  »Was meinst du mit darauf?«


  »Ich meine, an dem Hörnchen daran. Schau doch. Sind das nicht Flügel?« Sie zeigte auf das Tier.


  Melisse kniff die Augen so eng zusammen, daß seine Nase ganz faltig wurde, doch noch immer konnte er nichts erkennen. »Ich sehe keine Flügel.«


  »Bitte, steh auf, damit wir wissen, was es ist. Wenn es für ein Hörnchen gefährlich ist, könnte es auch für unsere Kinder gefährlich sein.«


  »Heilige Mutter Ozean!« flüsterte er verärgert. »Wahrscheinlich ist es eine Eule mit ihrem Abendessen, und du willst, daß ich mich jetzt auf sie stürze.«


  »Pst, geh doch jetzt und schau nach!«


  Melisse warf die Decke ab und zwang sich auf seine schmerzenden Knie, doch er hatte erst vier Schritte gemacht, als er schaudernd anhielt. Das Hörnchen lag einen Meter von ihm auf dem Bauch, die Beine in alle Richtungen gestreckt und mit zuckenden Pfoten.


  Am Rücken des Hörnchens hatte sich eine Fledermaus festgeklammert. Sie hatte ihre Flügel um das Hörnchen geschlungen und zwang es so, ruhig zu liegen. Die Fledermaus sah riesig aus. Nur die weiße Kehle und der Kopf des Hörnchens lugten unter ihren nachtdunklen Flügeln hervor. Das Hörnchen stieß leise, mitleiderregende Töne aus. Die Fledermaus hielt die Schulter des Hörnchens zwischen ihren scharfen Zähnen und betrachtete Melisse aus schwarzen, glänzenden Augen.


  Melisse hatte seit seiner Jugend keine solche Fledermaus mehr gesehen. Diese Fledermäuse lebten in den Vorbergen. Auf der Jagd oder bei Kriegszügen war er ihnen früher oft begegnet, aber seit so vielen Jahresumläufen, vielleicht zwanzig oder mehr, hatte er sich an beidem nicht mehr beteiligt, daß er praktisch vergessen hatte, daß es die Fledermäuse überhaupt gab.


  Das Hörnchen fiepte schwach und versuchte noch einmal, sich freizukämpfen, aber die Fledermaus versenkte die Zähne noch tiefer in sein Fleisch und stützte sich mit gespreizten Flügeln auf dem Boden ab, bis das Hörnchen alle Kraft verloren hatte.


  Melisse hockte sich nieder, und die Fledermaus erstarrte. Sie hielt ihre Flügel noch immer weit ausgebreitet, als versuchte sie, mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Aber ihre Augen funkelten wild.


  Je länger Melisse in diese schwarzen, glitzernden Augen blickte, desto mehr verschwand der Unterschied zwischen Mensch und Tier. Als ein Raubtier das andere, schienen die Augen des Tieres zu sagen, bitte ich dich, mir mein Hörnchen nicht wegzunehmen. Ich habe lange und ausdauernd jagen müssen, um es zu fangen. Verstehst du? Ich muß fressen. Laß mich mein Hörnchen haben.


  »Mach dir keine Sorgen, kleiner Kerl«, murmelte Melisse. »Du hast einen guten Fang gemacht und dir dein Abendessen verdient.«


  Sehr langsam, als wollte er die Fledermaus nicht erschrecken, stand Melisse auf und machte drei große Schritte zurück. Die Fledermaus legte die Flügel wieder um das Hörnchen, und dann waren Sauggeräusche zu hören. Sie trank das nahrhafte, rote Blut aus der Schulterwunde des Hörnchens.


  »Was ist es, Melisse?« fragte Sumach.


  Er drehte sich um und sah sie mit einem beunruhigten Gesichtsausdruck aufrecht in ihren Felldecken sitzen. Vom Schimmer der schwachen Glut war ihre Haut rötlich überhaucht.


  »Oh, es ist nur eine blutsaugende Fledermaus. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Ich habe noch nie gehört, daß ein Mensch von ihnen angefallen worden wäre.«


  Sumach runzelte die Stirn. »Eine blutsaugende Fledermaus? Du meinst…«


  »Ja. Sie saugt jetzt das Hörnchen aus.«


  Sumach erschauerte sichtbar.


  Als Melisse zu seinen Decken zurückgehen wollte, nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Er reckte den Hals, um den Abhang im Westen, den sie an diesem Tag hinaufgeklettert waren, hinunterblicken zu können. Vier Männer traten aus dem Schatten des lichten Waldes heraus. Ihre dunklen Gesichter glänzten im Licht der Sterne. Er konnte ihre leisen Stimmen hören. Sie sprachen ruhig miteinander.


  Melisse legte eine Hand an den Mund und rief: »Hallo! Wer seid ihr?«


  Eine laute Stimme rief zurück: »Ich bin Milan vom Schwarzwassertal-Klan. Meine Brüder sind bei mir. Seid ihr der Otter-Klan?«


  Melisse runzelte die Stirn. »Ja. Woher wißt ihr das?«


  »Wir sind eurer Spur von eurem früheren Dorf her gefolgt. Seit Tagen versuchen wir, euch zu finden.«


  Sumach tauschte einen fragenden Blick mit Melisse aus und rief: »Warum?«


  Von den Rufen war das ganze Dorf erwacht. Als die Leute sich erhoben, drang beunruhigtes Geflüster durch die kalte Nachtluft. Melisse sah, wie Berufkraut nach seinem Atlatl und seinem Köcher griff, den Pfad hinunterblickte und dann seine Decken abwarf und aufstand. Andere Männer erhoben sich und gingen mit der Waffe in der Hand nach vorn, während die Frauen ihre Kinder zum Schweigen brachten. Ein paar Hunde rannten bellend und witternd den Fremden entgegen.


  Berufkraut stellte sich neben Melisse. »Wer sind sie, Großvater? Kennst du sie?«


  Melisse schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, nicht.«


  Die vier Männer erreichten die Hügelkuppe. Sie waren groß, kräftig und jung, hatten Atlatls in den Händen und Köcher über den breiten Schultern. Ihr Anführer, wahrscheinlich Milan, hatte eine stark gewölbte Stirn und eine flache Nase. Er ging direkt auf Melisse zu und ergriff fest dessen Hand. Im schwachen Schein der Glut sah Melisse das wunderschöne, rot gefärbte Lederhemd, das er unter seiner bockledernen Jacke trug.


  »Du bist Melisse, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Melisse zögernd. »Kenne ich euch?«


  Milan ließ die Hand sinken und warf einen kurzen, abschätzenden Blick auf Berufkraut. Dessen Augen verengten sich. Milan sagte: »Ich habe dich getroffen, als ich noch ein Kind war, Melisse, aber das ist schon fünfzehn Jahresumläufe her. Ich erwarte nicht, daß du dich daran erinnerst. Bitte, sprich mit uns. Wir suchen nach einer Frau.«


  »Was für einer Frau?«


  »Ihr Name ist Turmfalke.« Milans Brüder hockten sich mit grimmigen Mienen im Kreis nieder. »Sie hat unseren Bruder ermordet.«


  Aus der Dunkelheit hörte man Klebkrauts unangenehme Stimme. »Was ist los? Was geht hier vor?


  Warum hat mich keiner geweckt?«


  Melisse blickte zu ihm hinüber und sah, wie er verärgert seine Mokassins anzog. Als er seinen Hirschledermantel überwarf, schrie er: »Yuccadorne! Schwindlige Robbe! Wo seid ihr? Warum hat mir niemand Bescheid gesagt, daß Besucher gekommen sind?«


  Milans Augen verengten sich forschend, und Melisse legte ihm freundlich eine Hand auf die Schulter.


  »Turmfalke … ja. Ich habe diesen Namen schon einmal gehört. Kommt, setzt euch! Ich werde Holz aufs Feuer legen, und dann können wir uns unterhalten.«


  Das Sternenvolk schrie besorgt und entsetzt durch die Dunkelheit, weil Mutter Ozean und Alter-Mann-Oben die Kontrolle über die Situation auf der Welt unten verloren zu haben schienen. »Warum bist du nicht schon da unten, Junge?« schrie eine alte Frau. »Setz dich in Bewegung! Ich dachte, du wolltest ein großer Träumer sein, damit du ihr helfen kannst.«


  Der Junge schloß beschämt die Augen. ,Ich bin noch nicht gerufen worden. Der Mann sagt jedoch, daß es bald geschehen wird, sehr bald.«


  Die Stimmen des Sternenvolkes verebbten zu einem unfreundlichen Flüstern, doch konnte er Bruchstücke ihrer Unterhaltung aufschnappen.


  »… er hat Angst. Er wird niemals in der Lage sein, irgend jemandem zu helfen.«


  »Junge ist ein Feigling.«


  .Zu jung…«


  »… man kann nicht erwarten, daß er irgend etwas Wichtiges weiß… Verstehe nicht, warum Mann ihn auserwählt hat. Junge, ein Träumer? Lächerlich!«


  Der Junge zog sich in sich selbst zurück und betrachtete sein inneres Licht, das weiß strahlte. »Ich bin dazu in der Lage. Doch, das bin ich.«


  »Wirklich, Junge?« rief der Mann leise aus dem tiefschwarzen Leib der Dunkelheit heraus. Seine Worte fielen um den Jungen herum wie eine Handvoll Sternenstaub. »Es ist sehr schwer, ein Träumer zu sein. Schwerer, als du dir jemals vorstellen kannst. «


  Der Junge stieß zitternd den Atem aus. Ich bin dazu in der Lage, Mann. Ich… ich würde nur gerne wissen, was ich in diesem toten Körper vollbringen soll. Was ist meine Aufgabe, Mann? Wie soll ich mit diesem boshaften Menschen umgehen?«


  »Sag ihm, was er wissen will.«


  Der Junge furchte die Stirn. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Mehr als alles andere möchte er wissen, wo meine Mutter ist. Verlangst du etwa von mir, daß ich meine Mutter verrate, Mann?« fragte der Junge entsetzt. »Verlangst du das wirklich?«


  Plötzlich verstummten all die leisen Unterhaltungen, die durch die Dunkelheit gedrungen waren.


  Manche Sterne blinzelten und zerbarsten, während andere zu nichts zusammenschrumpften. Hinter allem kreisten Spiralen mit toten Dörfern unerbittlich auf ihrer Bahn.


  ,Mann! Mann, bitte antworte mir! Ich muß die Antwort auf diese Frage wissen. Ich kann meine Mutter nicht verraten. «


  Ist das deine größte Furcht?«


  »Ja, natürlich. Sie ist meine Hoffnung, meine einzige Hoffnung. «


  »Dann hast du deine Frage schon selbst beantwortet, Junge. Habe ich dir nicht gesagt, daß jeder Träumer dem, wovor er sich am meisten fürchtet, gegenübertreten muß, bevor er die Welt wieder ins Gleichgewicht zurückträumen kann?«


  25. KAPITEL


  Klebkraut wanderte mit tief in den Taschen seines schweren Wapitiledermantels vergrabenen Händen ziellos am Rand des Lagers auf und ab. Die fellbesetzte Kapuze hatte er über die Ohren gezogen.


  Weiter unten war die Wiese von Nebel bedeckt, der sich um die Baumstämme herum verdichtete. In den Vorbergen war in der Nacht eine grimmige Kälte ausgebrochen, doch nicht eine einzige Wolke trübte das durchscheinende Blau des frühmorgendlichen Himmels. Im Gras ertönte das monotone Zirpen der Grillen, und in der ruhigen Luft schimmerte ein tanzender Mückenschwarm. Der Duft taufeuchter Erde erfüllte die Berge. Wenn nicht später noch ein Sturm aufzog, würde der Tag bestens dazu geeignet sein, Baumstämme für Zeltpfosten zu schlagen und die Löcher zu graben, um die Pfosten hineinzusetzen. Nicht, daß das Klebkraut besonders interessierte. Er war ein Träumer, nicht jemand, der solch niedrige Arbeiten verrichtete.


  Er beobachtete die Leute, die an den prasselnden Feuern ihr Frühstück zubereiteten. Sie hatten einen Tag harter Arbeit vor sich, denn neue Zelte mußten gebaut und eingerichtet werden. Die meisten Kinder schliefen noch, aber zwei Jungen - Kleeblatt und Kleiner Welpenschwanz - spielten ein Würfelspiel mit Walnüssen, die auf einer Seite schwarz und auf der anderen weiß bemalt waren.


  Welpenschwanz schrie jedesmal schrill auf, wenn beide Nüsse Kleeblatts mit der weißen Seite nach oben liegenblieben. Dann begannen sofort die Hunde aufgeregt zu bellen und liefen los, um den Pfad hinabzuspähen.


  Die Brüder, die um Mitternacht angekommen waren, saßen dicht um ein kleines Feuer westlich des Lagers. Milan, der älteste der Brüder, schaute immer wieder nachdenklich zu Klebkraut hinüber, als wollte er zu ihm gehen und mit ihm sprechen, habe aber noch nicht den Mut dazu. Wahrscheinlich hatte Milan in der Nacht bemerkt, mit wieviel Ehrerbietung und Rücksichtnahme Klebkraut von allen behandelt wurde.


  »Nun, mein Junge, du hast völlig recht, dich vor mir zu fürchten«, flüsterte Klebkraut. »Ich habe mehr Macht, als du je verstehen wirst.«


  Er hatte inzwischen festgestellt, daß er sogar anders sah als früher. Selbst in menschlicher Gestalt betrachtete er nun die Menschen mit den Augen eines beutehungrigen Raubtiers. Er konnte die Menschen an ihrem unterschiedlichen Geruch erkennen. Schwangere Frauen hatten einen besonderen Moschusgeruch. Es war leicht, sie zu ermitteln, selbst wenn sie noch gar nichts von ihrer Schwangerschaft wußten. Wenn er erst einmal soweit war, daß er das Geschlecht des Ungeborenen am Geruch der Mutter erkennen konnte, würde seine Anhängerschaft so stark anwachsen, daß Sonnenjäger ihn nur noch beneiden konnte. Die Leute würden ihn mit Ehrfurcht betrachten. Und bald würde er soweit sein. Schon jetzt konnte er einen gewissen Erdgeruch unterscheiden, der manchen schwangeren Frauen anhing und anderen nicht. Er nahm an, daß der Erdgeruch auf einen Sohn hinwies, aber er war sich noch nicht sicher. Er mußte abwarten, ob sich seine Vermutung bestätigte.


  Klebkraut kicherte und verschränkte überheblich die Arme vor der Brust. Merkwürdig, sein ganzes Leben lang hatte er sich wie ein Opfer gefühlt, war von seinen Verwandten gequält worden, weil er anders war, weil er die Gesetze und Verpflichtungen des Klans verabscheute.


  Seitdem er hexen konnte, floß eine neue Kraft in seinen Adern.


  Seine Muskeln wuchsen erstaunlich schnell, und nachts sah er inzwischen so gut wie eine Katze. Er nahm an, in ein paar Monden so gefürchtet und berühmt zu sein wie der alte Kaktus-Eidechse, obwohl er natürlich niemals mit seiner Hexerei prahlen würde. Er wollte, daß die Leute glaubten, seine Macht käme vom Träumen. Träumer lebten wesentlich länger als Hexer.


  Milan stand vom Feuer auf und reckte den steifen Rücken. Ruhig sagte er ein paar Worte zu seinen Brüdern, verließ sie und ging mutig direkt auf Klebkraut zu.


  Der beobachtete seine Annäherung aus zusammengekniffenen Augen und hob seine Hakennase witternd in die Luft. Dieser junge Mann roch wie ein Raubtier. Klebkraut war auf der Hut.


  »Ich wünsche dir einen guten Tag, Träumer.« Milan verbeugte sich respektvoll.


  »Was willst du, Junge?«


  Milan war von Klebkrauts barschem Ton verblüfft. »Sag mir bitte, wenn ich dich störe. Ich komme dann später wieder.«


  Klebkraut winkte verärgert ab. »Nein, sprich weiter. Bringen wir es lieber gleich hinter uns. Was willst du?«


  Milan verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und blickte Klebkraut neugierig an. »Eine der alten Frauen hat mir letzte Nacht gesagt, du seist ein Träumer. Ich dachte, ich könnte vielleicht mit dir über einige deiner Visionen sprechen.« »Welche Visionen?«


  Milan breitete die Arme aus und lächelte nervös. »Wie du weißt, sind meine Brüder und ich auf der Suche nach dieser Turmfalke. Hast du sie vielleicht in deinen Träumen gesehen? Oder ihren verrückten Mann, Stechapfel? Weißt du vielleicht, wo sie sind?«


  Klebkraut schob die Hände in die Taschen und knirschte mit den Zähnen. »Die Träume, die ich in letzter Zeit hatte, handeln alle von entsetzlichen Dingen, die über Otter-Klan-Dorf hereinbrechen. Bist etwa du die Ursache dieser Dinge?«


  »Ich?« schrie Milan überrascht auf. Er machte einen Schritt zurück. »Nein. Wie … wie sollte ich etwas damit zu tun haben?« »Schon gut. Aber paß auf, Junge! Verstanden?« Milan schluckte, und die Angst auf seinem Gesicht bereitete Klebkraut enormes Vergnügen. Milan nickte gehorsam. »Meine Brüder und ich sind nicht hierhergekommen, um euch Schwierigkeiten zu machen, Träumer. Wir wollen die Mörderin unseres Bruders finden, danach gehen wir sofort heim. Das …« »Gut, je früher, desto besser.«


  Milan stand mit leicht geöffnetem Mund da. Das Sonnenlicht erhellte den Wald, und die Vögel sangen. Leuchtende Blauhäher, Goldfinken und rote Fliegenschnäpper flatterten durch die Eichenwipfel. Klebkraut hörte Melisse leise mit Sumach sprechen. Sie standen heute spät auf, aber sie hatten sich auch gestern sehr spät schlafen gelegt. Aus dem Augenwinkel sah Klebkraut, wie sie ihre Felldecken zusammenrollten.


  Milan drehte sich, um Klebkrauts Blick zu folgen, und sagte: »Ich sehe, daß du beschäftigt bist, Träumer. Darf ich nach dem Frühstück wiederkommen, um mit dir zu sprechen? Vielleicht werden wir mit vollem Magen beide …«


  »Du darfst. Aber störe mich nicht, wenn ich im Wald bin und Geistpflanzen suche. Diese Zeit ist mir heilig.«


  »Ich verstehe.« Milan lächelte verkrampft und verbeugte sich noch einmal. »Ich hoffe, wir können später noch einmal miteinander reden. Danke.« Er drehte sich um und rannte fast zu seinem Feuer zurück. Seine Brüder empfingen ihn mit Fragen. Milan brachte sie zum Schweigen und antwortete flüsternd, während er zu Klebkraut hinübersah.


  Klebkraut seufzte und schnupperte, um festzustellen, welches Fleisch es heute zum Frühstück gab.


  Vielleicht würde er sich der Familie der alten Yuccadorne anschließen. Sie rösteten ein Stachelschwein über dem Feuer, und es duftete verlockend. Ja, Yuccadorne würde ihr Essen gerne mit ihm teilen.


  26. KAPITEL


  Turmfalke lief barfuß auf dem feuchten, weichen Sand über den Strand. Ein kräftiger Wind blies ihr das lange Haar über die Schultern. Sie sah Sonnenjäger, der mit Wolkenmädchen im Lager zurückgeblieben war und auf das Feuer achtgab. Sie hatten die Felshöhle tags zuvor verlassen, und Sonnenjäger zufolge würden sie das Otter-Klan-Dorf am nächsten Tag erreichen. Die plötzliche Freiheit war für Turmfalke wie eine Medizin. Sie breitete die Arme aus und drehte sich mit zurückgeworfenem Kopf im Kreis. Die Fransen ihres Kleides wirbelten. Heilige Mutter Ozean, vielleicht hätte ich schon immer zu dir beten sollen. Danke, daß ich mich so wohlfühle. Sie senkte die Arme und schlang sie eng um ihren Körper, um die Freude, die ihr Herz erfüllte, am Entweichen zu hindern. Sie waren an vier Menschen aus einer Siedlung namens Moosfelsen-Dorf vorbeigekommen, und alle vier hatten freundlich und glücklich gewirkt. Ganz anders als die schwerfälligen Menschen in ihrem Klan mit ihren mürrischen Gesichtern.


  »Ich werde hier glücklich sein. Das weiß ich einfach.« Sie ging wieder los und suchte an den schattigen Stellen, die nicht vom Salzwasser berührt wurden, nach Sandkraut. Die Pflanze wuchs in dichten Büscheln im Schatten von Felsen. Sie bestand aus einem Gewirr von Zweigen, das zu einer Vielzahl winziger, weißer Blüten auslief. Wann immer Turmfalke eine Pflanze fand, nahm sie sie ganz heraus und steckte sie in die Ledertasche an ihrer Hüfte.


  In der Nachmittagssonne röteten sich ihre Wangen. Turmfalke ließ sich Zeit. Hin und wieder hob sie eine Muschelschale auf, rieb sie sauber, betrachtete Struktur und Farbe genau und sog den Duft von Fisch und Tang ein. Wider besseres Wissen schob sie absichtlich alle Gedanken an Stechapfel von sich. Nur eine kurze Zeit wollte sie so tun, als wäre sie wieder dreizehn und hätte nie geheiratet.


  Mutter Ozean war vom starken Wind heftig aufgewühlt. Dunkelgraue Wogen brachen sich tosend und klatschend am Strand. Weiß schäumend kam das Wasser herangebraust und erreichte fast den Platz, an dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Dann waren die Wellen erschöpft und flössen, braunen Sand mit sich reißend, wieder in den Körper der Mutter zurück, während ihre heranstürmenden Schwestern sich schon wieder über sie hinwegstürzten.


  Turmfalke machte einen Hüpfer und begann zu laufen. Schnell wie der Wind rannte sie mit wehendem Haar den Strand entlang und sprang dabei über alles hinweg, was ihr im Weg lag. Sonnenjäger stand bei der Hütte, die er aus zusammengeschnürten Besengrasgarben gebaut hatte, und betrachtete Turmfalke lächelnd. Er hatte die Hütte um einen Eichenstamm herum errichtet, den er im Treibholz gefunden und als Pfosten in die Erde gestoßen hatte. Sie lief mit kindlicher Selbstvergessenheit den Strand entlang und blieb gelegentlich stehen, um sich mit zu Vater Sonne gewandtem Gesicht und ausgebreiteten Armen um sich selbst zu drehen. Der Wind trug ihr helles Lachen zu ihm.


  Sie hatten ihr Lager bei acht von Kiefern und blühendem Hartriegel umstandenen Felsen aufgeschlagen. Hier gluckerte eine von Moos umgebene Quelle. Rosa Blütenblätter wurden vom Wind über den Strand getrieben und am Fuß der Felsen zusammengeweht.


  Die Felsen hatten doppelte Mannshöhe und bildeten einen zum Meer hin offenen Halbkreis. Während Tausenden von Jahresumläufen hatten Wind und Regen das Gestein glattgeschliffen. Sie schienen Gesichter zu haben. Unheimliche Gesichter. Sie hatten Augenlöcher, und knollige Erhebungen schienen wie Nasen über mundähnlichen Felsrissen hervorzustehen. Sonnenjäger konnte hier eine Macht spüren. Sie war alt und schwach, aber dennoch vorhanden. Er hatte das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden.


  Ruhig nahm er Wolkenmädchen in den linken Arm, so daß er die Rechte frei bekam und einen Beutel voll frischer Muscheln in den Kochbeutel schütten konnte, der in dem Dreibein am Rand des Feuers aufgehängt war. Nachdem sie diesen Lagerplatz gefunden hatten, hatten sie die Muscheln aus dem Wasser geholt und Feuerholz gesammelt. Er hatte an diesem Abend absichtlich früher haltgemacht.


  Vielleicht würden sie dadurch einen Tag länger brauchen, um zum Otter-Klan-Dorf zu kommen, doch zumindest würde Turmfalke ausgeruht sein, wenn sie ankam. Einen Mond lang hatte sie sich bis zur Erschöpfung verausgabt, ohne sich jedoch zu beklagen, aber er konnte schon mittags sehen, daß sie müde wurde. Sie war schweigsam geworden, damit er ihr Keuchen nicht hören sollte. Hielt sie ihn für so unnahbar, daß sie ihm nicht sagen konnte, wenn sie rasten mußte? Er würde das mit ihr klären müssen.


  Mit dem Wapitischulterblatt hob Sonnenjäger einen heißen Stein aus der Glut und ließ ihn in den Kochbeutel fallen. Zischender Dampf stieg auf. Er warf noch einige heiße Steine in den Beutel, bis das Wasser kochte. Dann ließ er sich in den Sand sinken und nahm sanft Wolkenmädchen auf den Schoß.


  Der Mausefellschnuller klebte in ihrem Mundwinkel. Das Atmen des Babys wirkte besänftigend auf die Müdigkeit in seiner Seele. Vorsichtig zog er die Kaninchenfellkapuze um Wolkenmädchens Gesicht, um sie vor der Kälte zu schützen.


  Helfer lag schlafend auf der anderen Seite des Feuers. Seine spitze Schnauze hatte er unter das noch verbliebene Schwanzfell gesteckt, um sich zu wärmen. Der orangefarbene Schein des Feuers wurde von den kahlen Stellen in seinem Fell widergespiegelt. Hinter Helfer befanden sich zwei Lager aus Felldecken. Der Eingang der Hütte lag nach Norden, so daß er die Richtung, aus der sie gekommen waren, im Auge behalten konnte.


  Sonnenjäger bezweifelte, daß Stechapfel ihrer Spur durch den Schneesturm hatte folgen können.


  Doch für alle Fälle war er auf der Hut.


  Als er wieder aufblickte, war Turmfalke schon auf dem Rückweg zum Lager. Sie ging langsam, als wäre sie tief in Gedanken versunken. Der Wind hatte das schwarze Haar wie ein Netz über ihr hübsches Gesicht geweht. Es schien sie nicht zu stören. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt und die Hände im jeweils anderen Ärmel versteckt. Die Muschelschalen auf dem Hemd, das er ihr gegeben hatte, glitzerten im Licht des späten Nachmittags.


  Der Wind blies so heftig, wie Sonnenjäger es seit dem letzten Herbst nicht mehr erlebt hatte. Die Kiefernäste schlugen gegeneinander, und die Flammen des Lagerfeuers hüpften wild auf und ab. Ihre Farben wechselten zwischen Orange und einem so kräftigen, schönen Lavendelblau, daß es ihn an die Innenseite einer Muschel erinnerte. Mit einem langen Treibholzast stocherte er im Feuer herum und wartete auf Turmfalke.


  Sie kam in das Halbrund aus Felsen, kniete sich neben Sonnenjäger nieder und tätschelte Helfers Hals.


  Der Hund hob den Kopf und ließ den Schwanz auf den Boden sinken.


  »Heute abend wirst du dich besser fühlen«, erklärte Turmfalke dem Hund leise. »Warte nur ab. Keine Räude widersteht einem guten Umschlag aus Sandkraut.«


  Sonnenjäger lächelte. »Soll ich dir eine Holzschale heraussuchen?« »Am besten zwei. Dann kann ich die eine auf die andere stellen.« Er blickte auf Wolkenmädchen und achtete darauf, sie nicht aufzuwecken, während er die Schalen aus seinem Bündel nahm und sie Turmfalke gab. Sie band den kleinen Beutel an ihrer Hüfte auf, nahm fünf Hände voll struppigen Sandkrauts heraus und legte sie in die eine Schale. Dann setzte sie die zweite Schale mit der Oberseite nach unten auf die erste. Sie paßten nicht besonders gut zusammen, aber die obere Schale würde zumindest einen Teil des Dampfes zurückhalten.


  »Es dauert nicht lange«, sagte sie. Mit einem Stock schob sie mehrere Glutstücke zum Rand der Feuergrube. Dann bedeckte sie die Glut mit einer dicken Sandschicht und stellte die Schalen obendrauf, so daß sie langsam warm wurden. »Wenn die Pflanzen weich gekocht sind, legen wir sie auf Helfers räudige Stellen.«


  Der Hund verstand sie offensichtlich. Er wedelte wieder mit dem Schwanz und beleckte Turmfalkes Unterarm. Sie lachte und kraulte ihn am Ohr. »Schon gut, Helfer«, sagte sie. »Du würdest dasselbe für mich tun, da bin ich sicher.«


  Der Hund kroch auf dem Bauch vorwärts und legte ihr den Kopf in den Schoß.


  »Die Muscheln sind fertig«, sagte Sonnenjäger. »Oh, gut. Ich bin furchtbar hungrig.«


  Ihr Blick war heiter. Sonnenjäger schaute lange tief in diese dunkelbraunen Augen. Er suchte die Seele hinter diesem Blick. Sie war nicht schwer zu finden. Turmfalke öffnete sich ihm ganz ohne Furcht, ließ ihn bereitwillig sehen, wie verwundbar sie war. Weil sie mir vertraut.


  Er lächelte. »Ich bin auch sehr hungrig. Ich dachte schon, du würdest nie genug davon bekommen, den Sand zwischen deinen Zehen zu fühlen.« Er griff nach seinem Bündel. »Wir werden unsere Tassen nehmen müssen, da unsere Schalen voll Sandkraut sind.«


  »Gib mir Wolkenmädchen«, sagte sie. »Dann lege ich sie auf meine … deine Felle, die du uns freundlicherweise geliehen hast.« Sie streckte die Arme aus.


  »Es sind deine Felle«, erwiderte Sonnenjäger und stand auf. »Ich habe auch ohne sie mehr als genug.


  Jedesmal, wenn ich jemanden heile, überhäuft mich die Familie des Kranken mit Häuten und anderen Geschenken. Es ist fast schon lästig. Ich weiß nicht, was ich mit all den Sachen anfangen soll.


  Normalerweise kann ich die Geschenke nicht ablehnen, weil ich die Menschen sonst beleidigen würde.


  Also lasse ich sie bei meiner Tante im Strauchnuß-Dorf. Ihr Zelt quillt schon davon über.« Er legte Wolkenmädchen in Turmfalkes Arme. »Ich gebe sie gar nicht gern her«, sagte er ehrlich. »Ich habe bis jetzt schon eine Menge Babys im Arm gehabt, aber keines hat mich je so berührt wie Wolkenmädchen.«


  Turmfalke zog das oberste Fell auf ihrem Lager etwas beiseite und kuschelte Wolkenmädchen darunter ein. Als sie das Fell um das winzige Gesicht ihrer Tochter legte, sagte sie: »Alle Babys berühren das Herz. Ich denke …«


  »Nein, es ist mehr als das.« Sonnenjäger hockte sich vor sein Bündel und zog zwei Tassen heraus. Er stellte sie auf den Sand und fügte hinzu: »Wolkenmädchen hat etwas Besonderes. Verstehst du, was ich meine.«


  Turmfalke nickte. »Ja, ich denke schon. Wenn du den - ich weiß nicht einmal, wie ich es nennen soll den merkwürdigen Blick in ihren Augen meinst.«


  »Ja, genau den meine ich.«


  Sonnenjäger tauchte das Wapitischulterblatt in den Kochbeutel und schöpfte zwei Tassen voll dampfender Muscheln heraus. Eine gab er Turmfalke. »Vorsicht! Sie sind sehr heiß.«


  Sie nahm die Tasse und stellte sie zum Auskühlen beiseite. Dann streichelte sie wieder Helfers Kopf.


  Er stöhnte genüßlich. »Sonnenjäger, du weißt mehr über diese Dinge als ich. Was hat es wohl mit diesem Blick auf sich?«


  Er streckte sich vor dem Feuer aus, stützte sich auf einen Ellbogen und nahm seine Tasse voll Muscheln. »Ich weiß es nicht genau. Sie ist mit der Macht verbunden. Aber ich bin mir nicht sicher, aufweiche Weise.«


  »Mit der Macht verbunden?«


  »Ja. Viele Kinder sind das. Erst wenn sie älter werden, verlieren sie ihre natürliche Fähigkeit, Dinge jenseits dieser Welt zu hören und zu fühlen.«


  Turmfalke furchte nachdenklich die Stirn., Als ich ihr das erste Mal richtig in die Augen blickte, glaubte ich, daß sich meine Seele vom Körper gelöst hätte.« Sie brach eine der Muscheln in ihrer Tasse auf und zog das Fleisch heraus.


  Sonnenjäger war mit seiner Tasse beschäftigt. Die Muscheln schmeckten süß und saftig. »Ich weiß nicht, ob ich das sagen soll«, bemerkte er, »aber ich denke, Wolkenmädchen wird eine Träumerin, wenn sie erwachsen ist. Ich …«


  »Oh, das würde mir gefallen. Sehr sogar«, unterbrach Turmfalke. »Dann könnte sie den Menschen helfen. Es gibt so viele, die sich verwirrt und verloren fühlen. Sie müssen wissen, daß es jemanden gibt, dem etwas an ihnen liegt, was auch immer sie getan haben. Ich hoffe, du hast recht.«


  Sonnenjäger, der gerade eine Muschel zum Mund führte, hielt plötzlich inne. War das das Bild, das Turmfalke von ihm hatte? Jemand, dem etwas an ihr lag, »was auch immer sie getan hatte«?


  Nachdenklich ließ er das Muschelfleisch in seine Tasse zurücksinken. Wie wenig der Durchschnittsmensch doch vom Träumen verstand. Es lag ihm etwas an den Menschen, sehr viel sogar, aber anders wäre es ihm lieber gewesen. Die Sorge um andere brauchte ihn so auf, daß er sich hilflos fühlte und zu erschöpft zum Träumen war. Und, wie Gute Feder bemerkt hatte, es war das Träumen, das den Menschen wirklich half.


  Er betete, daß Wolkenmädchen es lernen möge, die Bedürfnisse der anderen und die Notwendigkeiten der Macht besser miteinander in Einklang zu bringen. Er hatte Träumer gekannt, die sich in der Sorge für andere so verausgabt hatten, daß sie den Weg zum Land der Toten nicht mehr fanden. Diese Träumer waren zum Schluß voller Selbsthaß gewesen …


  Sonnenjäger starrte in die Flammen. Er erinnerte sich an die schrecklichen Träume, die er gehabt hatte, und dachte über seine eigenen Probleme mit dem Labyrinth nach. So versunken war er, daß er die leuchtenden Farben des Sonnenuntergangs, die den Himmel erglühen ließen, gar nicht wahrnahm. Als er aus seinen Betrachtungen erwachte, war der Tag schon der Dunkelheit gewichen, und nur noch ein dünner, grauer Schleier zeichnete sich am westlichen Horizont ab. Der Wind hatte sich gelegt und war nur noch ein Flüstern. Sonnenjäger schaute in seine Holztasse. Die Muscheln waren eiskalt geworden.


  Turmfalke trug den Sandkrautbrei auf Helfers kahle Stellen auf. Der Hund hatte die Schnauze auf ihr Knie gelegt. Mit großer Vorsicht rieb sie das Sandkraut sanft in seine Ohren ein. Der Hund blickte mit einer Mischung aus Erleichterung und Anbetung zu ihr auf. Als sie Sonnenjägers Blick bemerkte, lächelte sie schwach und sagte: »Bist du zurück?«


  »Ja. Entschuldigung. Das wollte ich nicht.« Er klapperte mit den kalten Muscheln in seiner Tasse. Im Schein des Feuers sahen die Felsgesichter so aus, als würden sie leben. Die eingesunkenen Wangen, die Nasenlöcher und die Kehlgrube waren mit Schatten gefüllt. Acht alte Männer - so wirkten sie auf ihn. Hatten sie seine Gedanken gehört? Seine Sorgen gefühlt?


  »Geschieht es dir oft, daß du dich so in Gedanken verlierst?« Turmfalke war mit Helfer fertig und rieb ihre Hände im Sand sauber. Der Hund stand auf, drehte sich mehrmals im Kreis, bis er den richtigen Platz gefunden hatte, legte sich dann hin und schlief wieder ein.


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Vielleicht, aber es ist selten jemand bei mir, der mich darauf aufmerksam macht.«


  »Ist das nicht schwer zu ertragen? Immer allein zu sein? Ich würde vor Einsamkeit sterben.«


  Turmfalke schlug die Arme um die Beine und stützte das Kinn auf die Knie. Das lange, schwarze Haar fiel ihr über die Schultern.


  »Oh, ich bin viel einsamer, wenn ich mit Menschen zusammen bin.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Sonnenjäger erwiderte ihren Blick, konzentrierte sich aber auf das frühlingsharte Wispern in den Hartriegelbäumen. Das leise Geräusch beruhigte ihn. »Einsam bin ich immer nur dann, wenn ich mich nicht besonders mag. Normalerweise mag ich mich, wenn ich allein bin. Nur wenn ich mit Menschen zusammen bin, ist das anders.«


  »Warum magst du dich nicht, wenn du mit Menschen zusammen bist?«


  »Oh, wahrscheinlich, weil mein Spiegelbild in ihren Augen mich erschreckt.« Er zögerte und schob die kalten Muscheln mit einer Hand in seiner Holztasse herum. »Ich sehe mich so, wie sie mich sehen, und ich weiß, daß ich ihren Erwartungen niemals gerecht werden und der Mann sein kann, für den sie mich halten.«


  Turmfalke sah ihn mit geneigtem Kopf an. »Und dann bist du einsam?«


  »Ja.« Sonnenjäger lächelte. »Ich sehne mich nach dem Ich, das ich mag. Im vergangenen Jahresumlauf habe ich nicht viel von diesem Mann gesehen.«


  »Dann verletzt es dich also, mit anderen zusammenzusein?« Er nickte. »Beinahe jede Unterhaltung, jeder Moment, den ich mit einem anderen verbringe, ist wie ein Zusammenstoß. Ich fühle mich verletzt, wenn ich weggehe.«


  »So habe ich die Einsamkeit nie gesehen. Ich bin glücklicher, wenn ich höre, wie jemand in meiner Nähe spricht oder sich bewegt.« Sie schwieg verlegen, als wüßte sie nicht mehr, was sie sagen sollte, und Sonnenjäger füllte die Lücke in der Unterhaltung.


  »Träumer sind empfindlicher als normale Leute und leicht zu verletzen.«


  »Du? Leicht zu verletzen?« Ungläubig und fast spöttisch verzog sie den Mund. »Der große Sonnenjäger?«


  Er lächelte müde und betrachte die Blütenblätter des Hartriegels, die im Wind über den Sand wehten.


  Wie Schmetterlingsflügel flatterten sie hin und her. »Viel zu leicht, leider.«


  Turmfalke rieb das Kinn sacht an dem feinen Leder, das ihre Knie bedeckte. Im Schein des Feuers leuchtete ihr Haar golden, als wäre es aus dem Sonnenlicht des Sommers gewebt. Sonnenjäger nahm seinen langen Treibholzast und klopfte damit auf die Steine in der Feuergrube. Turmfalke hatte eine merkwürdige Wirkung auf ihn. Ungeachtet dessen, was er gerade gesagt hatte, war in den vergangenen fünf Tagen von einem ständigen Zusammenstoß nichts zu spüren gewesen. Sie hatten angenehme Gespräche geführt und oft gelacht.


  »Aber ich wollte nicht sagen, daß es mich einsam macht, in deiner Nähe zu sein, Turmfalke. Ich habe die Zeit genossen, die wir gemeinsam verbracht haben.«


  Ein lautloses Zwiegespräch ging zwischen ihnen hin und her, es war warm und kraftvoll wie eine starke Strömung. »Ich auch, Sonnenjäger.«


  Sie hielt ihn mit ihrem Blick fest. Plötzlich war es ihm, als stünde er auf einem hohen Felsenkamm mitten in einem Gewitter. Sein ganzer Körper prickelte. Als er die Erregung an genau der falschen Stelle fühlte, ließ er hastig den Blick sinken und schnitt eine Grimasse.


  Helfer brummte.


  Sonnenjäger dachte, es sei ein Kommentar zu seinem Verhalten, doch als er den Hund anblickte, stellte er fest, daß er schlief. Seine Pfoten zuckten.


  »Wahrscheinlich jagt er im Traum Kaninchen«, überlegte Sonnenjäger laut.


  Turmfalke lächelte. Dann hielt sie eine Hand vor den Mund und gähnte.


  »Möchtest du schlafen gehen, Turmfalke?« Er wollte aufstehen, doch sie streckte eine Hand aus und legte sie ihm auf den Arm. Er spürte ihre schmalen Finger auf seinem Hemd.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht noch etwas mehr reden. Ist das in Ordnung?«


  Er ließ sich auf den Boden sinken. »Worüber?«


  »Oh, ich … ich weiß es nicht.«


  »Nicht mehr über Träumer, hoffe ich. Ich denke, für einen Abend habe ich meine Seele genug entblößt.«


  Turmfalke lachte über seine gepreßte Stimme. »Nein. Laß uns …« Sie lehnte sich zurück und atmete tief ein, als bereitete sie sich auf eine schmerzhafte Unterhaltung vor. »Ich hatte gehofft, du würdest mir vielleicht etwas über den Otter-Klan erzählen.«


  Sonnenjäger hob die Brauen. »O Turmfalke, verzeih. Ich hätte längst daran denken sollen, daß du dir Fragen über sie stellst.«


  Fragen, Hoffnungen sie wollte unbedingt wissen, was für eine Art Menschen ihre neuen Verwandten sein würden. »Ich denke, du wirst sie sehr gern haben. Und ich weiß, daß sie dich gern haben werden.«


  »Es geht nicht um mich. Nur Wolkenmädchen müssen sie gern haben. Falls mir irgend etwas geschieht, will ich wenigstens wissen, daß es dort jemanden gibt, der liebevoll für sie sorgt.«


  »Ganz bestimmt«, sagte er freundlich. Er brach eine weitere Muschel auf und nahm das kalte Fleisch heraus. Bevor er es in den Mund steckte, fügte er hinzu: »Und was das angeht, daß dir etwas geschehen könnte …«


  »Laß uns nicht … Ich will nicht über meinen Mann sprechen. Bitte, erzähl mir mehr vom Otter-Klan.


  Wie groß ist das Dorf?« Sie blickte ihn ernst wie aus großen Eulenaugen an.


  »Etwa dreißig Leute, vielleicht auch ein paar mehr. Ich weiß nicht genau, wie viele Kinder diesen Winter geboren wurden. Ihr Oberhaupt heißt Melisse. Er ist ein würdevoller, aber lebhafter Mann von dreiundfünfzig Sommern. Ein gutes Oberhaupt. Er …«


  »Und das Dorf liegt in einem Wald, nicht wahr? Direkt an der Küste?«


  Sonnenjäger nickte. »Ja, genau.«


  »Und sie bauen ihre Zelte mit einem Rahmen aus Wal- oder Mammutknochen, den sie mit Häuten überziehen. Das stimmt doch, oder?«


  Er lächelte. »Das alles muß Eiskraut dir erzählt haben.«


  »Ja.« Sie verschränkte die Hände vor dem Schienbein. »Sonnenjäger, hast du je von einer Frau namens Windschatten gehört?«


  Er dachte darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Warum?«


  »Das war Eiskrauts Mutter. Gestern abend ist mir der Name wieder eingefallen. Ich dachte nur, vielleicht …« Turmfalke zuckte mit der Schulter.


  »Nein, tut mir leid. Ich habe nie von ihr gehört. Ist sie an der Küste geboren worden?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Eiskraut hat mir gesagt, daß sie vom Otter-Klan kam. Ich weiß, daß sie ihm viel über das Dorf und das Meer erzählt hat. Ich habe immer angenommen, daß sie hier geboren wurde, aber ich bin nicht sicher.«


  Die Sterne erschienen allmählich am indigoblauen Nachthimmel. Vor diesem Hintergrund sah ihr von den Flammen beleuchtetes Gesicht unirdisch aus, fast zu schön, um wirklich dieser Welt anzugehören.


  Sonnenjäger konnte die Augen nicht von ihr wenden. »Eiskraut ist also nicht hier zur Welt gekommen?«


  »Nein, er wurde auf der Seenplatte bei meinem Volk geboren. Seine Mutter hat meinen Onkel geheiratet. Sie starb, als Eiskraut noch sehr klein war.«


  »Und du kennst keinen Namen von irgend jemandem aus Windschattens Familie? Hat Eiskraut nie von ihnen gesprochen? Windschatten hat ihm doch sicher von seinen Großeltern, Tanten, Onkeln, Vettern und Kusinen erzählt?«


  »Nein.«


  »Tatsächlich nicht? Oder hat dir Eiskraut nie etwas davon gesagt?«


  »Nein, niemals.«


  Die Verzweiflung in ihrer Stimme, wenn sie von Eiskraut sprach, machte Sonnenjäger betroffen. Er drehte sich um und blickte auf die Muschelschalen, die im Feuer verkohlten. Es war niedergebrannt.


  Er warf ein Stück Treibholz darauf und stocherte mit seinem langen Stock in der Glut, um es wieder in Gang zu bringen. »Erzähl mir von Eiskraut. Wie hat er ausgesehen? Vielleicht kann ich …«


  Er brach ab, als er sah, daß Turmfalkes Mundwinkel zuckten. Sie senkte den Kopf, weinte aber nicht.


  »Er … er war groß. Beinahe ebenso groß wie du. Und er hatte ein rundes Gesicht, eine gerade Nase und ein spitzes Kinn.«


  »Ich wollte dir nicht weh tun. Entschuldige. Ich hätte mir denken können, daß es uns nicht viel weiter bringt. Diese Beschreibung paßt auf beinahe jedes Mitglied des Otter-Klans.«


  »Ich möchte, daß du mich nach allem fragst, was vielleicht helfen könnte. Ich habe Alpträume gehabt, daß ich endlich zum Otter-Klan-Dorf komme und es dort niemanden gibt, der von Eiskraut gehört hat.


  Und dann …«


  Sonnenjäger konnte sich den Rest denken. Und dann würde sie wirklich allein und hoffnungslos sein.


  Er hatte sich auch schon Sorgen darüber gemacht. Seit zehn Jahresumläufen besuchte er nun den Otter-Klan, und noch nie hatte er von jemandem gehört, der in den Bär-Schaut-Zurück-Klan eingeheiratet hatte. Konnte Eiskraut also wirklich vom Otter-Klan stammen? Aber andererseits war es ein sehr weitverzweigter Klan, der in sehr vielen Dörfern Mitglieder hatte, einschließlich einiger in seinem eigenen Heimatdorf. In den Jahresumläufen seit Windschattens Weggehen konnten ihre Verwandten öfter das Dorf gewechselt haben.


  »Ich habe versucht, mich darauf vorzubereiten.« Turmfalke zerknüllte das Leder ihres Kleides zwischen den Händen. »Aber es ist sehr schwierig.«


  Sonnenjäger nickte. Das Meer war ruhiger geworden. Die Wellen sahen auf ihrem Weg zur Küste wie silberne Schlangen aus. »Turmfalke, bitte versteh das nicht falsch, aber ist es möglich, daß Eiskraut doch nicht mit dem Otter-Klan verwandt war? Daß er …«


  »Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß, was du denkst. Er hätte mich nie angelogen.


  Niemals. Er hat mich gebeten, ihn zu heiraten und mit ihm an die Küste zu kommen. Wir haben versucht zu fliehen. Aber Stechapfel hat Eiskraut gefangen, und er mußte ihm verraten, welchen Weg ich eingeschlagen habe und …«


  Sonnenjäger blickte auf. »Eiskraut hat Stechapfel verraten, welchen Weg du genommen hast?«


  »Ja. Eiskraut… er dachte, daß wir so wieder Zusammensein könnten. Stechapfel hatte ihm versprochen, wenn er zugäbe, mein Liebhaber zu sein, und ihm meinen Weg verriete, würde er uns nicht töten. Stechapfel hat ihm versprochen, uns beide auszustoßen.«


  »Und Eiskraut hat ihm geglaubt?«


  Turmfalke befeuchtete die Lippen. »Ja.«


  Sonnenjäger legte den Schürstock hin. Eiskraut mußte gewußt haben, daß Stechapfel vor Zorn wie wahnsinnig werden konnte.


  Turmfalke hatte es ihm bestimmt gesagt. Eiskraut hatte also Turmfalkes Leben und das des ungeborenen Kindes wissentlich in Gefahr gebracht. So daß alle drei Zusammensein könnten, hatte sie gesagt. Merkwürdig, wie der Mensch in der Verzweiflung Gründe zur Rechtfertigung von Handlungen erfand, die er unter normalen Umständen niemals begangen hätte.


  »Worüber denkst du nach?« fragte Turmfalke leise.


  »Hm? Oh, nichts Besonderes. Wir Menschen halten uns für klug und stark, doch wenn es um wirkliche Loyalität und wirklichen Opfermut geht, dann versagen die meisten.«


  »Du meinst… Eiskraut?«


  »Nicht nur Eiskraut. Jeder von uns.« Er hob den Schürstock wieder auf und begann, die Rinde davon abzuschälen. Einige Stückchen fielen neben seine Mokassins. »Ich denke, daß wir im Grunde alle selbstsüchtig sind, obwohl es natürlich auch großartige Momente gibt«, er schüttelte energisch den Finger, »in denen die Menschen über ihre angeborene Selbstbezogenheit hinauswachsen. Aber nicht oft.«


  Turmfalke biß sich auf die Unterlippe und betrachtete die Spitzen ihrer Mokassins, die unter ihrem Kleid hervorlugten. »Er hat mich nicht verraten, Sonnenjäger. Wirklich nicht. Ich habe mir oft den Kopf darüber zerbrochen. Aber so etwas hätte er niemals getan.«


  »Nein, natürlich nicht, Turmfalke. Ich habe nur gemeint…«


  »Er hat versucht, mich zu retten.« Flehend streckte sie eine Hand aus. Die Worte flössen aus ihrem Mund, als fürchtete sie, wenn sie sie jetzt nicht aussprach, würde sie nie mehr dazu in der Lage sein.


  »Auf diese Weise bin ich entkommen. Ganz zum Schluß hat Eiskraut Stechapfel zu Boden gerungen und mir zugerufen, daß ich weglaufen solle. Und ich … ich habe es getan. Direkt danach hat Stechapfel ihn ermordet…«


  Sie legte die Hand vor ihren zuckenden Mund. »Er hat mich geliebt. Wirklich, Sonnenjäger.«


  »Natürlich hat er das.« Ihr Geliebter ist vor ihren Augen getötet worden. Heilige Geister. »Daran habe ich nie gezweifelt, Turmfalke.«


  Mühsam versuchte sie aufzustehen. Er erhob sich und bot ihr seine Hand. Sie stützte sich darauf, und er half ihr auf die Beine. Sonnenjäger konnte sehen, wie ihr unter dem Kleid die Knie zitterten.


  Mächtige Gefühle erschienen in rascher Folge auf ihrem Gesicht: Angst, Verwirrung, Leere … eine solche Leere.


  Sonnenjäger verstärkte den Griff um ihre Hand, und eine lange Zeit standen sie einfach so da und sahen sich an. Langsam füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  »O Turmfalke, wein doch nicht.«


  Er ließ ihre Hand los, faßte sie um die Schultern und zog sie an sich. Sie reichte ihm gerade bis an die Brust. Sanft streichelte er ihren Rücken. »Es ist ja gut. Es ist vorbei. Es wird dir gutgehen. Du bist jetzt in Sicherheit.«


  »Das darf ich nicht glauben, obwohl ich mich bei dir sicher fühle.« Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte die Wange an sein Hemd. »Danke, daß du mir hilfst. Wahrscheinlich wird mein Mann dich dafür töten.«


  Er hob die Augenbrauen. »Ich werde mir alle Mühe geben, zur Seite zu springen, wenn er auf mich zielt.«


  »Mach dich nicht darüber lustig«, sagte sie, hob das Kinn und blickte ihn ernst an. »Wirklich, Sonnenjäger. Stechapfel wird niemals aufhören, mich zu jagen. Du hast dich in große Gefahr begeben.«


  Er schaute ihr tief in die Augen, und das Blut rauschte betäubend in seinen Ohren. Ihr fest an ihn gepreßter warmer Körper weckte erschreckende Gefühle in ihm.


  »Ja«, sagte er und lächelte grimmig über die Ironie in seiner Stimme. »Ja, das habe ich.« Er mußte sich dazu zwingen, sich ihr zu entziehen.


  Turmfalkes Arme verharrten einen Moment unsicher in der Luft. Beunruhigt musterte sie seine Augen.


  »Ich wollte nicht…«


  »Ich weiß, daß du das nicht wolltest. Meine Schuld.« Lässig zuckte er mit den Schultern. Es war ihm peinlich, so heftig zu atmen.


  »Ist alles in Ordnung? Ich weiß, wie das mit Träumern und Frauen ist. Ich habe doch nicht deine Fähigkeit zu träumen beeinträchtigt? Das würde ich niemals …«


  »Nein.« Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Nein, du bist nicht dafür verantwortlich. Ich muß mit meinen Problemen allein fertig werden.«


  Eine Zeitlang stand sie reglos da. Dann sagte sie zögernd: »Ich … ich denke, ich gehe jetzt schlafen.«


  Er nickte kurz. »Schlaf gut.«


  Sie ging zu ihrem Lager. »Gute Nacht, Sonnenjäger.«


  Er sah zu, wie sie sich neben Wolkenmädchen hinlegte. Sie nahm das Baby in die Arme und zog die Felldecken bis zum Kinn hoch, doch ihre Augen blieben geöffnet und starrten in die Dunkelheit.


  Sonnenjäger schob die Hände in die Manteltaschen. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß sie zu Fäusten geballt waren. Er fühlte sich dumm und verletzlich, wie er so dastand, aber er konnte sich nicht überwinden, schlafen zu gehen. Er wußte, daß er nur wach auf dem Rücken liegen und in die Sterne schauen würde.


  »Ich denke, ich gehe und sammle etwas mehr Holz«, sagte er.


  Turmfalke zog die Felldecken höher, so daß sie ihr Gesicht halb bedeckten. »Danke.«


  Er ging los. Die Wellen schlugen sanft und rhythmisch gegen den Strand. Der Wind kühlte Sonnenjägers erhitztes Gesicht und beruhigte ihn soweit, daß seine Schultern sich schließlich entspannten. Sein Blick glitt über den schwarzen Bauch von Bruder Himmel. Das Sternenvolk flimmerte wie eine Million Schneeflocken. Holzkohlenfarbene Wolken trieben über den Horizont im Westen.


  »Es ist alles in Ordnung«, murmelte er. »Morgen liefere ich Turmfalke und Wolkenmädchen sicher im Otter-Klan-Dorf ab. Dann kehre ich zur Felsenhöhle zurück und fange wieder ernstlich mit Träumen an.«


  Als er anhielt, um das erste Stück Treibholz aufzuheben, tönte das Trompeten eines Mammuts. Das Echo des aus tiefer Kehle kommenden ängstlichen Rufs hallte in den Vorbergen wider.


  Sonnenjäger starrte mit weit geöffneten Augen auf die bewaldeten Hänge. Ein zweites Mammut schloß sich dem ersten an und schmetterte ebenfalls seinen Ruf in die Nacht hinaus.


  Ihre Rufe vereinigten sich zu einem gequälten Geschrei.


  Er brauchte einige Zeit, um seine Stimme wiederzufinden. Dann murmelte er: »Habt keine Angst.


  Noch bin ich nicht verloren.«


  27. KAPITEL


  Die jungen Eichenblätter zitterten in dem kalten Wind, der durch den Wald wehte. Jede freie Stelle war mit Wildblumen übersät, die die Hänge mit roten, blauen und weißen Flecken überzogen. Melisse zerrte ein abgehauenes Kiefernstämmchen auf einem Wildwechsel hinter sich her zum neuen Dorfplatz und sog dabei den süßen Duft ein.


  Er hatte die Äste abgeschlagen, aber das Stämmchen war sehr lang und verfing sich ständig in den Büschen und Felsen entlang des Pfades. Die Anstrengung, die damit verbunden war, es immer wieder frei zu machen, hatte ihn ermüdet, so daß er sich nun langsam wie eine Schnecke dahinschleppte. Aber das würde ihm wohl keiner zum Vorwurf machen. In seinem Alter konnte man von Glück sagen, daß er überhaupt noch in der Lage war, einen Stamm zu bewegen. Ihn störte lediglich, daß die zusätzliche Zeit, die er verbrauchte, den Bau der Zelte verzögerte.


  Der Tag hatte warm und sonnig begonnen, doch nun schoben sich hoch aufgetürmte, grauschwarze Gewitterköpfe über Bruder Himmels Bauch, und der Wind roch nach Regen. Melisse zwang seine schwachen alten Beine schneller vorwärts, um nicht von einem Wolkenbruch überrascht zu werden. Er fürchtete, daß seine schlimmen Knie völlig steif werden und ihre Beweglichkeit niemals wieder zurückerlangen würden.


  Auf der Hügelkuppe waren die Menschen mit dem Bau der neuen Zelte beschäftigt. Auf offenen Feuern brieten die Lendenstücke von Wildbret. Es herrschte eine rege Geschäftigkeit. Der Lärm wurde vom ungleichmäßigen Stakkato der Axtschläge begleitet, mit denen die Männer beim Behauen der Stämme störende Äste entfernten. Die Stämme würde man in Pfostenlöcher stellen, die mit Grabstöcken ausgehoben worden waren, und jeweils zwei entlang des Firstpfahls zusammenbinden.


  Danach würde man dort, wo es nötig war, Verstrebungen anbringen und das Gerüst anschließend mit Häuten bedecken.


  Eine Gruppe von Kindern spielte mit Reif und Stab. Der Reif war ein mit einer Sehne zusammengebundener Weidenzweig. Die Kinder hatten ihn flach auf den Boden gelegt und in einer Entfernung von sieben Metern eine Wurflinie gezogen. Abwechselnd versuchten sie, den Stab, der so groß war wie sie selbst, in den Reif zu werfen. Wenn der Stab in der Mitte des Reifs steckenblieb, zählte das fünf Punkte, und zwei Punkte, wenn er den Reif berührte. Sie spielten bis fünfzehn Punkte.


  Ihr schrilles Gelächter hallte von den Bergen wider.


  Melisse ging keuchend den Hang an. Seine Mokassins rutschten auf dem losen Geröll aus. Für zwei Schritte vor schien er einen zurückzurutschen. Stöhnend umklammerte er das Stämmchen fester. Zu solchen Zeiten vermißte er die kleine Bergsee am meisten. Wäre sie noch am Leben, wäre sie jetzt lachend um ihn herumgesprungen und hätte ihn tausend Dinge gefragt, um ihn den Schmerz in seinem alten Körper völlig vergessen zu lassen.


  Oh, wie du mir fehlst, kleines Mädchen.


  Als er die Hügelkuppe erreicht hatte, sahen Berufkraut und Balsam ihn kommen und eilten herbei, um ihm zu helfen. Beim Laufen schlugen die langen Fransen ihrer Ärmel ihnen gegen die Seite. Ein breites Grinsen lag auf Balsams jungem Gesicht, aber Berufkraut sah ernst aus. War es erst einen Mond her, daß sie beide gleichaltrig gewirkt hatten?


  »Komm, Großvater!« sagte Berufkraut und nahm Melisse den Stamm aus der Hand. »Warum machst du das? Balsam und ich können die Pfosten tragen. Sag uns das nächste Mal Bescheid, wenn du in den Wald gehst. Setz dich doch ans Feuer. Großmutter hat eine leckere Suppe gekocht. Sie ist in dem Kochbeutel am Dreifuß.«


  Balsam lief um Melisse herum und nahm das andere Ende des Stammes auf. Der Alte lächelte und legte die Hand auf Berufkrauts Schulter. »Ich schleppe den Stamm, weil ich noch dazu in der Lage bin, Enkel. Aber Essen klingt gut. Seid ihr schon fertig?«


  »Ja«, rief Balsam dazwischen. »Wir haben gegessen, sobald Großmutter uns gelassen hat.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Hoffentlich ist noch genug für mich übrig.«


  Balsam klemmte den Stamm unter den Arm. »Doch, doch«, versicherte er. »Als wir den Boden des Suppenbeutels erreichten, hat Großmutter uns mit einem Eichenstock vertrieben.«


  Melisse kicherte. Sumach sorgte immer dafür, daß er von jeder Mahlzeit die größte Portion bekam.


  Als ihre Kinder noch klein waren, war das eine wahre Meisterleistung gewesen. Ein Gefühl der Liebe zu ihr durchflutete ihn. Wenn alle ihn verlassen würden, weil er ein dummer, alter Narr geworden war, würde sie immer noch da sein -und ihn wahrscheinlich strafend ansehen. »Wie geht es mit den Zelten voran?« »Die Rahmen sind fast fertig«, antwortete Berufkraut. Melisse stützte sich auf Berufkrauts Arm, als sie durch das Lager gingen. Die Klanmitglieder hatten beschlossen, zwei große Zelte statt mehrerer kleiner zu bauen, weil sie nur wenige Häute mitgenommen hatten und es hier in den Vorbergen viel kälter war als näher beim Meer. Jedem Zelt wurden vier Familien zugeteilt, die es gemeinsam erwärmen sollten.


  Die Leute hatten sich um die neuen Zeltplätze versammelt und hielten ein großes Palaver ab, während sie die in den felsigen Boden gegrabenen Pfostenlöcher untersuchten. Das war Menschenart sie deuteten mit den Fingern, schüttelten den Kopf, machten Gesten -, ganz anders als Kojote, der sich einfach an die Arbeit machte, wie wild grub, so daß die Erde unter seinen Beinen hervorspritzte, und nur dann knurrte, wenn er eine störende Wurzel abbeißen mußte.


  Für jedes Zelt waren zwanzig Stämme in die Pfostenlöcher gesetzt worden, zehn auf jeder Seite. Die beiden Pfostenreihen waren je sechs Meter lang und lagen sich in einem Abstand von drei Metern gegenüber. Vier Männer setzten den Firstpfahl, indem sie die Pfosten schräg ausrichteten und am First festbanden. Die Frauen preßten Erde um die Stämme herum und befestigten sie so in den Pfostenlöchern.


  Melisse warf einen Blick nach oben. Die Wolken hatten sich miteinander verbunden und bildeten eine blaugraue Decke, die Bruder Himmel verhüllte. Er hoffte, daß sie mit den Zelten fertig würden, bevor das Unwetter auf sie niederging. Dann konnte man auch gleich feststellen, ob jemand einen Fehler gemacht hatte. Zelte brachen nie bei schönem Wetter zusammen, sondern immer nur dann, wenn der Wind heulte wie ein verwundeter Säbelzahntiger und der Regen auf die Erde einschlug wie der Zorn von Alter-Mann-Oben.


  Berufkraut und Balsam ließen ihn allein und schleppten den Stamm zur zweiten Zeltstelle direkt neben der ersten. Melisse humpelte mühsam zum Feuer, vor dem Sumach kniete und in der Suppe rührte.


  Graue Haarsträhnen hatten sich aus ihrem kurzen Zopf gelöst und hingen um ihr Gesicht herab. Sie strich sie zurück, und dabei wurde ein Rußstreifen sichtbar, der sich über ihre hohe Stirn zog.


  Als Melisse sich auf einen alten Baumstumpf fallen ließ, schien jedes Gelenk in seinem Rücken und in den Hüften zu platzen wie grüne Tanne in einem heißen Feuer. Er stöhnte bei dem Schmerz, den seine alten Muskeln und schwachen Knochen ihm bereiteten. Ach, aber in deiner Jugend hättest du zehn solcher Pfosten den Berg Hochtragen können, Melisse. Ja, in meiner Jugend…


  Sumach hatte eine Holzschale gefüllt. Die reichte sie Melisse und sagte: »Du alter Dummkopf. Ich dachte, du wärest dort draußen vielleicht tot umgefallen. Ich habe angefangen, mir Sorgen zu machen.«


  »Wenn ich tot umgefallen wäre, wäre ja niemand mehr dagewesen, um den du dir hättest Sorgen machen können.«


  »Ich hätte mir trotzdem Sorgen gemacht. Es ist eine schlechte Angewohnheit geworden.«


  Melisse streichelte sanft ihre Wange und hob dann die Schale an den Mund, um einen Schluck von der Suppe zu nehmen. Der leckere Geschmack von Hirschkalb, gewürzt mit Phloxblüte und Zwiebel, reizte seinen Gaumen. »Hm, das schmeckt wunderbar. Woher hast du die Zwiebeln?«


  »Die habe ich unten in der feuchten Wiese am Fuße des Hügels gefunden.« Sie deutete auf eine weite, mit weißen und blaßrosa Blumen gefüllte Fläche. »Sie wachsen dort überall. Zusammen mit Knollengrensel, Wiesenfuchsschwanz und etwas Bärenklau.«


  Die Wärme der Flammen ließ ihn erschauern. Er trank seine Suppe und kratzte die letzten Fleisch- und Gemüsereste heraus, wobei er einen Splitter von einem der Kochsteine fand und wegwarf. Solche Steinchen sammelten sich immer am Boden des Kochbeutels.


  Als er fertig war, stellte er die Schale auf den Boden, rieb sich mit schnellen Bewegungen die knotigen, braunen Hände und streckte sie dem Feuer entgegen. Bei der Gruppe der Kinder erhoben sich laute Schreie, es wurde geklatscht. Melisse kniff die Augen zusammen und sah, daß jemand den Stab mitten ins Zentrum des Reifs geworfen hatte. Auch er klatschte anerkennend. »Wer war das?«


  »Kojotenpfote!« rief Wasserglöckchen.


  »Gut, kleine Kojotenpfote!« rief er. »Mach weiter so, und eines Tages wirst du eine große Jägerin sein!«


  Das kleine Mädchen schaute scheu zu Boden und lächelte über das Lob. Dann schoß es vor, zog seinen Stecken heraus und nahm ihren Platz am Ende der Reihe ein. Der nächste Wurf wurde von aufgeregtem Geschrei begleitet, obwohl er nicht einmal in der Nähe des Reifs endete. Melisse lachte.


  »Es sieht so aus, als würdest du Gesellschaft bekommen, mein Mann.«


  »Hm? Wer?«


  Sumach deutete mit ihrem faltigen, alten Kinn auf den zweiten Zeltplatz. Milan hatte die Steinaxt und den Hämmerstein, mit denen er die Pfosten unten angespitzt hatte, beiseite gelegt und kam quer durch das Lager auf Melisse zu. Wie groß der junge Mann war. Fast so groß wie Sonnenjäger. Er hatte das schwarze Haar nicht zusammengebunden, und beim Gehen wippte es auf und ab und verdeckte zum Teil seine breite Stirn.


  Melisse hob grüßend eine Hand. »Guten Tag, Milan.«


  »Guten Tag, Melisse«, sagte Milan und ließ sich mit untergeschlagenen Beinen am Feuer nieder. Die flackernden Flammen spiegelten sich in seinem roten Hemd wider wie auf einer Wasseroberfläche. Er kniff die kleinen Augen zusammen und sagte: »Ich hoffe, ich störe dich nicht, Melisse. Gestern nacht warst du so müde, daß ich dich nicht länger belästigen wollte, aber ich würde mich freuen, wenn wir nochmals miteinander sprechen könnten.«


  »Natürlich. Was mußt du noch wissen?«


  Milan strich sich das Haar aus dem Gesicht. Als er die Hände dem wärmenden Feuer entgegenstreckte, glitzerte das aus Muschelschalen aufgestickte Zackenmuster an seinen Ärmelaufschlägen. »Meine Brüder und ich haben uns letzte Nacht besprochen. Wir möchten dich um die Erlaubnis bitten, noch einen halben Mond hierzubleiben.« »Um auf Turmfalke zu warten?«


  »Ja. Wir sind sicher, daß sie bald hier eintreffen wird. Eine Gruppe Jäger war hier, während du im Wald Stämme geschlagen hast. Sie sagten, sie hätten sie nicht gesehen. Und sie haben auch niemanden getroffen, der sie gesehen hat. Das schränkt die Zahl der Dörfer ein, in denen wir suchen müssen.«


  »Warum bist du so sicher, daß sie hierherkommen wird? Vielleicht hat sie sich ja auch in die Berge gewandt. Dort gibt es viel mehr Dörfer als hier unten an der Küste. Und vielleicht hat auch ein Säbelzahntiger sie erwischt. Wer kann das schon wissen?«


  Milan schlang die Arme um ein Bein. »Schon möglich. Aber wenn sie noch lebt, dann ist es gut möglich, daß sie auf der Suche nach ihrer Familie hierherkommt. Ihr Mann, der Händler Stechapfel…«


  »Der Verrückte?«


  Milan nickte. »Ja, er ist so böse wie ein verrückt gewordenes Stinktier, aber ich bin sicher, daß er nicht gelogen hat, als er sagte, daß der Geliebte seiner Frau Verwandte an der Küste hatte. Stechapfel glaubt, daß Turmfalke bei diesen Leuten Zuflucht suchen wird, beim Otter-Klan.«


  »Vielleicht findet sie Mitglieder des Otter-Klans, bevor sie dieses Dorf erreicht.«


  »Möglich.«


  Melisse setzte die Füße in den feucht gewordenen Mokassins auf den warmen Steinring, der das Feuer einfaßte. »Diese Jäger, sind sie einfach auf dem Weg zur Jagd hier vorbeigekommen, oder hatten sie einen besonderen Grund?«


  »Sie waren auf der Suche nach Sonnenjäger. Sie sagten, daß ihr Dorf vor kurzem von einer Krankheit befallen worden sei und sie einen Heiler brauchten. Klebkraut erklärte ihnen, daß Sonnenjäger hier lange nicht mehr gesehen worden sei. Die Jäger sind noch eine Weile hiergeblieben, um sich zu unterhalten, dann brachen sie auf.«


  »Ah ja.« Wieder eine neue Krankheit? Heilige Mutter Ozean, schütze uns davor. Wir haben so viele kleine Kinder in unserem Dorf.


  Sumach kniete sich neben Melisse nieder und betrachtete Milan finster. »Und was wirst du tun, Milan, wenn wir beschließen, Turmfalke Zuflucht zu gewähren? Sie ist mit einem Neugeborenen auf der Flucht. Wir werden uns ihre Version der Geschichte anhören, bevor wir etwas beschließen, und wenn sie gute Gründe hatte, ihrem Mann wegzulaufen und deinen Bruder zu töten …«


  »Gute Gründe!« stieß Milan hervor und sprang auf. Sein Gesicht war von Ärger verzerrt. »Büffelvogel hätte nie etwas getan, um einen solchen Tod zu verdienen.«


  Sumach neigte ohne Mitgefühl den Kopf. »Du bist sein Bruder. Natürlich denkst du das. Aber eine verzweifelte Frau mit einem kleinen Baby könnte vielleicht Dinge als Gefahr ansehen, die dir ungefährlich erscheinen. Vielleicht glaubte sie, ihr Kind verteidigen zu müssen.«


  Milan stieß aus tiefer Kehle ein ungläubiges Schnauben aus, und Melisse legte einen Arm um Sumachs knochige, alte Schultern, um sie zu unterstützen. Dennoch fragte er sich, was er wohl tun würde, wenn er mit Turmfalkes Aussagen konfrontiert wurde. Konnte er ihr Zuflucht gewähren?


  Konnte er das überhaupt tun? Selbst wenn sie völlig unschuldig wäre, hatte es doch schon so viele Gerüchte gegeben, daß die Hälfte der Nachbardörfer keinen Deut um ihre Version der Geschichte geben würden. Sie würden ihren Tod verlangen. Es wäre also ein großes Risiko, ihr Zuflucht zu gewähren.


  »Aber es ist doch in Ordnung, wenn Milan und seine Brüder einen halben Mond bei uns bleiben?«


  Sumach runzelte nachdenklich die Stirn. »Ja, wenn du es für richtig hältst.«


  Milan nickte, und die Röte in seinen Wangen klang ab. »Wir sind euch dafür dankbar.«


  Sumach stand auf und schloß sich der Frauengruppe an, die gerade die Häute zusammennähte, mit denen die Zeltrahmen überzogen werden sollten. Die Donnerwesen schössen durch die Wolken und ließen mit ihrem Krachen die Erde beben. In der Ferne bewegte sich ein durchscheinender, grauer Schleier über die Berge. Er kam schnell auf sie zu. Man sah, daß die Frauen sich beeilten, die Zelte fertig zu bekommen.


  »Milan«, sagte Melisse ernst, »wenn Turmfalke aber innerhalb dieser Zeit nicht aufgetaucht ist, werden wir euch bitten, uns zu verlassen. Verstehst du? Wir wollen nicht noch mehr Ärger wegen dieser Sache.«


  »Ich verstehe«, sagte Milan. »Wir werden ohne Widerrede weiterwandern.« Unbehaglich verlagerte er sein Gewicht auf den anderen Fuß, dann wollte er wissen: »Deine Frau … glaubt sie die Dinge nicht, die man über Turmfalke hört?«


  »Vielleicht, aber für meine Frau ist das nicht ausschlaggebend. Sie ist eigensinnig. Selbst wenn man jemanden vor ihren Augen tötete, würde sie mich zwingen, dem Mörder Gelegenheit zu geben, seine Seite der Geschichte darzustellen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie war schon immer so. Ich habe es nie verstanden. Aber ich respektiere sie dafür. Niemand kann behaupten, daß in diesem Dorf überhastete Entscheidungen über Recht oder Unrecht gefällt werden.«


  Milan nickte, doch in seinen Augen lag ein unbarmherziges Glitzern. , Auch unser Klan wird verlangen, daß man ihm die Gelegenheit zur Entscheidung gibt.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


  »Wenn ihr Turmfalke für unschuldig befindet, werdet ihr sie dann also uns übergeben, so daß wir sie nach Hause mitnehmen und unserem Volk gegenüberstellen können?«


  »Nein.« Melisse schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Ich weiß nicht, was wir in diesem Fall tun würden. Wir müßten darüber nachdenken.«


  Milan zog eine Braue hoch. »Wenn du uns das Recht verwehrst, die Mörderin eines unserer Klanmitglieder zu richten, könntest du einen Krieg vom Zaun brechen. Ist dir das bewußt, Melisse?«


  »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.«


  Milan verengte die Augen zu Schlitzen. »Dann, denke ich, ist es wohl das beste für uns alle, wenn ich versuche, Turmfalke abzufangen, bevor sie zu eurem Dorf kommt. Das wird euch eine solche Entscheidung ersparen. Bitte laß alle wissen, daß meine Brüder und ich zwei Zelte für uns errichten werden, eines auf jedem der Pfade, die hierherfuhren.«


  Mit schneidender Stimme antwortete Melisse: »Wenn ihr es so wollt, dann tut es. Aber ihr solltet wissen, falls die Verwandten des Geliebten dieser Frau feststellen, daß ihr sie ohne triftigen Grund getötet habt, und Vergeltung von mir fordern, so werde ich gezwungen sein, meine Krieger auszusenden, um euch nachzujagen und zurückzubringen. Verstehen wir uns gegenseitig?«


  Milan antwortete: »Es scheint, als würde diese merkwürdige Frau von der Seenplatte vielleicht einen Krieg auslösen, wie angestrengt auch immer wir versuchen, ihn zu vermeiden. Aber ich verstehe dich, Melisse.«


  »Gut.«


  Milan hob kurz eine Hand. »Ich habe mit eurem Träumer Klebkraut geredet. Er hat große Macht. So viel Macht, daß er mir Angst eingejagt hat.« Milan lachte nervös. »Er sagte, daß er Träume von schrecklichen Dingen hatte, die dieses Dorf heimsuchen. Ich hoffe, er hat damit nicht diesen Krieg gemeint.«


  Melisses Füße waren allmählich unangenehm heiß geworden. Er nahm sie vom Steinring um das Feuer weg und stellte sie auf die Erde. Dann meinte er: »Das hoffe ich auch. Was hat Klebkraut noch gesagt?«


  »Sehr wenig. Nachdem er unsere Geschichte über Stechapfels Frau gehört hatte, sagte er, er würde dafür sorgen, daß sie für ihre Verbrechen bestraft wird.« Milan holte tief Atem und ließ ihn langsam wieder entweichen, während er Melisse in die Augen starrte. »Er sagte, daß die meisten der Dorfältesten die Strafe befürworten werden, die er für angemessen hält. Ist das wahr? Hat Klebkraut so viel Einfluß?«


  »Er hat Anhänger, ja.«


  Milan nickte. »Danke für die Erlaubnis, einen halben Mond hierzubleiben.«


  »Sorge dafür, daß ich es nicht bereue.«


  Milan nickte erneut und ging weg, um seine Brüder zu sich zu rufen. Fragen schallten hin und her.


  Dann ließen die Brüder ihr Werkzeug fallen, und alle vier liefen den Pfad hinunter, um Stämme für ihre Zelte zu schlagen.


  Melisses Mokassins waren wieder kühler, aber immer noch feucht. Unwirsch seufzte er, als die ersten Regentropfen sein Gesicht wie mit eisigen Nadelspitzen berührten. Leicht zitternd verschränkte er die Arme. »Ich hasse Streitereien mit anderen Klans.«


  Er ließ den Blick durch das Dorf gleiten. Über den näher gelegenen Zeltrahmen wurde nun die erste Decke aus zusammengenähten Häuten gespannt. Die Kinder rannten los, um sich dort in Sicherheit zu bringen, bevor die Donnerwesen mit ihren Lanzen die Wolken durchstießen und der Himmel sich öffnete.


  Melisse stand auf und machte sich auf den Weg zu dem Zelt, um mit anzufassen.


  Als das Sternenvolk die Hälfte seiner nächtlichen Reise vollendet hatte, stand Stechapfel leise von seinem Lager auf, nahm sein Bündel und ging einen feuchten, durch ein Sumpfgebiet führenden Pfad entlang. Um ihn herum zirpten Grillen, Fledermäuse flatterten über den sternenhellen Himmel.


  Rohrkolben und Röhricht wuchsen hier mannshoch. Ihr voller Duft wurde vom kühlen Wind herbeigetragen. Der Pfad wand sich in Serpentinen um einen flachen Teich und zwischen zwei anderen Teichen hindurch. Ein paar Zypressen mit duftenden Nadeln warfen ihren schwankenden Schatten über das vom Wind geriffelte Wasser.


  Mit dem Gesicht nach Osten - zu Morgenrötekind, der Lebensspenderin - gewandt, kniete er sich auf einem moosbewachsenen Granitbrocken nieder. Gerade waren die Sieben-Alte-Frauen aufgegangen. Ihre Gesichter glitzerten in der mondlosen Dunkelheit und beobachteten ihn interessiert.


  Stechapfel lächelte und enthüllte dabei die dunklen Lücken zwischen seinen schadhaften Zähnen. »Ja, schaut nur zu, Alte Frauen. Heute nacht werdet ihr etwas sehen, das selbst eure kalten, weißen Herzen mit Furcht erfüllen wird.«


  Ehrfurchtsvoll schnürte er das Bündel auf und zog seinen Sohn heraus. Vorsichtig wickelte er Kleiner Kojote aus seinem Otterfell und drehte ihn auf den Rücken. Das Licht der Sterne überzog das Gesicht des Jungen golden. Es war dunkler geworden und verschrumpelt wie das eines alten Zwergs. Zwerge hatten große Macht. Alter-Mann-Oben hatte ihnen eine besondere Fähigkeit gegeben, mit ihm zu sprechen. Bei den Klans seines gesamten Handelsgebietes hatten die Zwerge einen Ehrenplatz, und nirgendwo mehr als im Land des Volks der Masken.


  »Du bist sogar noch schöner, als ich dachte, mein Sohn. Ich fühle, wie deine Seele an der meinen zerrt.


  Seit mehr als einem Mond höre ich dich in meinem Kopf flüstern. Jetzt muß ich dir die Fähigkeit geben, laut zu sprechen.«


  Ein Luftzug aus den Sümpfen wehte kühl über sein Gesicht, als er seinen Sohn sanft auf das taufeuchte Moos legte. Er hätte bei dieser Zeremonie gut Hilfe brauchen können, aber von seinem verräterischen Bruder wollte er sie nicht erbitten. Tannin war sein Feind geworden, obwohl Stechapfel ihn das nicht wissen lassen durfte. Er brauchte Tannin im Moment zu nötig. Deswegen wartete Stechapfel immer bis spät in der Nacht und verließ dann das Lager, um allein mit seinem Sohn zu sprechen. Was Tannin nicht mitbekam, konnte er auch nicht kritisieren.


  »Wenn ich jetzt hoch im Norden wäre, mein Sohn, dann gäbe es ein Dutzend Männer, die mir helfen würden. Dort versteht man deine Macht. Aber hier erschreckst du die Leute. Insbesondere meinen schwachen Bruder.«


  Er stand auf und spähte durch das Gewirr des Röhrichts zum Lager zurück. Das Feuer war schon längst erloschen, aber in den Lücken zwischen den Steinen des Feuerrings schimmerte noch ein schwacher, karmesinroter Glanz. Die Steine sahen aus wie pulsierende Blutgefäße. Tannin lag bewegungslos unter seinen Felldecken; sein Gesicht wirkte fahl im Sternenlicht. Sein Schnarchen wurde vom Wind herbeigetragen.


  Stechapfel kniete sich wieder nieder. »Mein Bruder würde das nicht verstehen«, flüsterte er seinem Sohn zu. »Darum müssen wir so vorsichtig sein. Wenn du einmal laut genug sprechen kannst, daß auch Tannin dich hört, müssen wir uns nicht mehr so in dunklen Winkeln herumdrücken.«


  Stechapfel hob die Arme Morgenrötekind entgegen und sang mit leiser, durchdringender Stimme ein Gebet. Er bat sie um ihre Hilfe bei der Erweckung seines Sohns zum tatsächlichen Leben. Seine Stimme wurde über das Wasser getragen und vom hohen Röhricht sanft zurückgeworfen. Die Grillen verstummten, als wäre es das Gebrüll der Donnerwesen.


  Stechapfel beugte sich vor und legte den Mund auf die eingefallenen Lippen seines Sohns. Er verwandte so viel Mühe darauf, in dieses winzige, tote Baby Leben einzuhauchen, wie ein Mann zur Herstellung einer besonders fein gearbeiteten Speerspitze verwenden würde. Wenn er Atem holte, rief er Morgenrötekind um Hilfe an. Kleiner Kojote schmeckte nach Staub und Rauch. Eine ganze Weile hauchte Stechapfel ihm Leben ein und sang. Dann erhob sich Morgenrötekinds blaßblauer Schein über den östlichen Bergen. Das Sternenvolk zog sich ehrerbietig zurück.


  Stechapfel blinzelte.


  Der Schatten seines Sohns huschte wie eine Ausgeburt der Nacht über die ruhige Oberfläche des Teichs im Osten. Morgenrötekinds Glanz tanzte wie eine glühende Aura um Kleiner Kojotes Schatten.


  Freudig erregt umarmte Stechapfel sich selbst. Doch er fuhr damit fort, Leben in den trockenen, nach Rauch schmeckenden Mund seines Sohnes zu hauchen.


  Kleiner Kojotes Schatten löste sich vom Wasser und trottete über den Pfad auf ihn zu. Er war klein und dunkel. So dunkel, daß er das Röhricht und die spiegelnde Wasseroberfläche verdeckte.


  Schwärzer als schwarz. Der Schatten kroch in Kleiner Kojotes Körper, und eine hohe, kindliche Stimme sagte leise:


  »Hier bin ich, Vater. Was willst du von mir?«


  Stechapfel fiel keuchend und mit weit geöffneten Augen rückwärts auf das Moos. Mit einer Hand stützte er sich auf dem kühlen, grünen Teppich ab. Das Gesicht seines Sohns glühte wie von einem inneren Feuer.


  Er stellte Kleiner Kojote aufrecht hin. »O mein Sohn, mein Sohn! Endlich habe ich dir einen Körper gegeben. Seit Jahresumläufen habe ich es versucht. Das mußt du mir glauben.«


  »Sehr lange habe ich auf diesen toten Körper gewartet.«


  »Ja. Ich weiß. Einen anderen habe ich im Moment nicht für dich.


  Lange habe ich versucht, dir einen lebenden Körper zu geben. Die Frauen meines Klans tuschelten schon, daß meine Ehefrauen keine Kinder zur Welt bringen könnten, weil ich von den Geistern verflucht sei, aber ich wußte es besser. Warum, denkst du, habe ich ein Baby wie deine Mutter geheiratet? Sie war frisch und unverdorben. Ich habe sie an dem Tag ausgesucht, als sie zum ersten Mal die Menstruationshütte betrat.« Er kicherte leise. »Ja, ich wußte, daß irgendwann mein Samen in diesem jungfräulichen Boden Wurzeln schlagen würde.«


  »Was willst du von mir?«


  Die Stimme des Jungen vibrierte, als hätte er Angst. Stechapfel befeuchtete die Lippen und beugte sich so weit vor, daß sein Gesicht nur noch eine Handbreit von dem seines Sohns entfernt war. Die winzigen grünen Augensteine erhielten einen silbrigen Glanz, als wären sie von einer Eisschicht bedeckt.


  »Die Wahrheit, mein Sohn. Sonst nichts. Deine Mutter ist dort draußen und läuft vor mir davon. Wo ist sie? Ich muß sie finden und für das büßen lassen, was sie dir … was sie uns angetan hat.«


  Kleiner Kojotes Mund bewegte sich so unmerklich, als wäre es nur ein Flackern des Sternenlichts. Die Stimme des Jungen klang traurig. ,Es gibt einen Hexer, der Bescheid weiß. Ihn mußt du finden. Von ihm erhältst du die Antwort auf all deine Fragen. Und sie wird ganz in deiner Nähe sein …«


  »Junge!… Junge!«


  Die glitzernde Dunkelheit im Land der Toten war von Stille erfüllt.


  »Junge, kannst du mich hören?«


  Der Mann zerteilte die Dunkelheit mit den Händen, und sein Blick drang durch die Schichten von Wolken und Regen bis tief hinunter zu dem Jungen. Die Seele des Jungen glühte in einem kräftigen Blau, das seinen häßlichen toten Körper durchdrang.


  »Junge, deine Angst sticht wie ein Eiszapfen in mein Herz. Ich kann dir helfen, wenn du mich läßt.«


  Die Stimme des Jungen trieb nach oben. Sie war kaum vernehmbar. »Hast du mir nicht gesagt, Mann, ich solle lernen, für alle, die mich lieben, wie ein totes Kind zu sein? Sterben bedeute, daß man aufhöre, seine Freunde zu beurteilen? Ich bin jetzt für dich gestorben, Mann.«


  Aber die Tränen des Jungen schlugen wie Blitze in die Erde und ließen das Land der Toten erbeben.


  Der Mann sagte: »Wenn du wirklich für mich gestorben bist, Junge, dann solltest du keine Angst haben, mit mir zu sprechen. Vielleicht solltest du darüber nachdenken, warum du Angst vor mir hast.


  Hast du mich beurteilt, Junge? Willst du deswegen nicht mit mir sprechen? Junge! Junge…!«


  28. KAPITEL


  »Aber wo können sie nur hingegangen sein?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sonnenjäger. Sie wanderten durch die zerfallenen Überreste des Otter-Klan-Dorfes. Helfer folgte seinem Herrn schwerfällig. Er zog ein mit ihren Felldecken und sonstigen Dingen beladenes Schleppgestell hinter sich her.


  Die Walfischrippen, die die Zeltrahmen gebildet hatten, bedeckten den Boden in einem wilden Durcheinander. Manche waren zu weiß schimmernden Splittern zertrampelt. Sonnenjäger kniete sich nieder und hob Werkzeug auf, Teile von Kleidungsstücken und eine wunderschöne Haarnadel aus Perlmutt. Jeden einzelnen Gegenstand berührte er sanft, bevor er ihn wieder zu Boden legte. Seine tiefliegenden Augen hatten einen gequälten Ausdruck. »Melisse muß gewußt haben, daß die Macht von hier verschwunden ist.«


  »Verschwunden?« wiederholte Turmfalke.


  »Ja, oder vertrieben worden ist, je nachdem, wie du es ansiehst.« Er hockte sich neben eine alte Feuerstelle und untersuchte die Asche, ob noch Wärme darin war.


  Turmfalke starrte wieder auf die vielen ausgeweideten und abgenagten Mammutskelette, die den Strand bedeckten. Als sie das erste tote Mammut gesehen hatten, war Sonnenjäger auf das verlassene Dorf zugerannt. Turmfalke war schweigend an den Skeletten vorbeigegangen, doch jetzt zogen sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich. Sie verschränkte die Arme und drückte nervös die Finger in die Haut.


  Der Geruch des Todes durchdrang alles wie ein verpesteter Wind. Oh, Turmfalke, hassen die Geister dich so sehr? Können sie so etwas wirklich getan haben, damit du keine Zufluchtsstätte findest?


  »Willst du damit sagen, daß die Mammuts, die das Dorf angriffen, die Macht vertrieben haben?«


  »Ja«, antwortete er.


  »Zu welchem Zweck?«


  »Sie wußten, daß es den Otter-Klan zum Aufbruch zwingen würde.«


  Turmfalkes Miene blieb ausdruckslos. Sie wollte Sonnenjäger nicht noch mehr beunruhigen, als er es ohnehin schon war, aber ihre Knie zitterten. Das leere Dorf lag in geisterhafter Stille da. In den Ästen der Tannen waren die Toten bestattet, auch kleine Kinder und Babys. Buntbemalte Häute bedeckten die Körper, aber hier und da hatte der Wind die Häute weggerissen und ein winziges aufgequollenes Gesicht enthüllt. In glitzernden Wolken schwirrten Fliegen über den Totenbahren.


  »Warum sollte Mammut-Oben den Otter-Klan zwingen wollen, diesen Ort zu verlassen?«


  Sonnenjäger stand auf. Das Licht der Nachmittagssonne glänzte in seinem weißen Haar. Er sprach leise wie zu sich selbst: »Um mich zum Kreuzweg zu zwingen … Ja, Gute Feder, jetzt verstehe ich es.


  Was für ein Narr ich bin. Ich habe eine andere Art von Bedrohung erwartet, eine, die den Grund der menschlichen Seele berührt. Von hier aus also muß ich lernen, meinen Weg zu ertasten. Aber warum jetzt? Wo ist das Felsadlermonster?«


  »Was bedeutet das?«


  Er schüttelte den Kopf, und Turmfalke wußte, daß er es ihr nicht erklären würde. Sie konnte es nicht länger ertragen, drehte sich um und lief zum Strand. Wolkenmädchen verklammerte sich in Turmfalkes Haar. Seit ihrer Ankunft war das Baby ruhig gewesen, hatte zufrieden in seinem Kaninchenfellsack gehangen und sich umgeschaut. Turmfalke griff sich über die Schulter, um die winzige Hand zu streicheln. »Es ist alles gut, Baby. Alles wird gut. Das Volk deines Vaters kann nicht fern sein.«


  Zehn Monde lang war dieser Ort ihr wie ein Wunderland in ihren Träumen erschienen. Sie fragte sich, was Eiskraut sagen würde, wenn er hier neben ihr stehen und die Verwüstung sehen könnte. Hätte er gegen Alter-Mann-Oben gewütet? Oder wäre er einfach so wie sie ruhig weggegangen, während seine Seele von Verzweiflung verzehrt wurde?


  Turmfalke hörte, wie Sonnenjägers Schritte sich ihr näherten. Kaum verhüllte Angst drückte seine Miene aus. Die rechte Hand hatte er zur Faust geballt. »Es tut mir leid, Turmfalke.«


  »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Nein?«


  Sie schaute zu ihm hoch. Er ließ die Blicke über das Meer schweifen und befaßte sich mit jedem auf den Wellen reitenden Vogel und jedem Stück Treibholz, als suchte er dort eine Antwort auf die Katastrophe.


  Leiser wiederholte er: »Nicht meine Schuld, Turmfalke? Ich bin mir da bei weitem nicht so sicher wie du.«


  »Wie könnte es deine Schuld sein?«


  Sonnenjäger seufzte müde.


  Blasses Licht schimmerte in den Muschelschalen an den Fransen seiner Elchlederjacke. Er sah Turmfalke an und machte einen unglücklichen Eindruck.


  »Ich fühle mich heute sehr einsam, Turmfalke.«


  Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und schleppte sich den Strand entlang. Der über seine rechte Schulter gehängte Köcher schwang bei jeder Bewegung mit.


  Turmfalke sah, wie er nach einem Stein trat, und als sie ihm folgte, blieb sie absichtlich zurück, so daß er mit sich allein sein konnte.


  Die Nachmittagssonne schien hell auf Klebkraut herab. Er trottete die Oberkante des Kliffs entlang.


  Geröll knirschte unter seinen Pfoten. Der Wind war wärmer geworden und führte den Geruch vieler Tiere mit sich: Kaninchen, Mäuse, Vögel, Hirsche, sogar Mammuts. Sein leerer Magen knurrte. Der Wind streichelte sein schwarzes Fell wie eine sanfte Menschenhand. Klebkraut lief zwischen den auf dem Fels wachsenden Zypressen hindurch und umkreiste sie neugierig. Er wunderte sich über ihre gekrümmten Äste und ihren knorrigen Wuchs.


  Vater Sonnes Strahlen überzogen die immergrünen Nadeln wie mit blaßgelbem Honig. Wie durch Magie waren in den letzten zwei Tagen die ersten Schmetterlinge aufgetaucht und flatterten mit ihren orangefarbenen, gelben und weißen Flügeln in dichten Schwärmen über die Wiese. Er hatte ein paar von ihnen gefressen, aber sie halfen nichts gegen den Hunger, und ihre Flügel überzogen seine Zunge mit einem ekligen Kreidegeschmack. Am liebsten schienen sie das Barbarakraut und die Senfblüten zu haben. Ganze Pflanzen waren über und über mit Schmetterlingen bedeckt.


  Klebkraut sprang über einen alten Baumstumpf und trottete einen Hirschpfad entlang, der von der Oberkante des Kliffs über ein schmales, gewundenes Felsband zum Strand hinabführte. Die Luft war vom beständigen Brüllen Mutter Ozeans erfüllt. Auf dem Wasser lag ein blendender Überzug aus Licht, der auch die Zwergeninsel einhüllte. Die Kiefern auf den drei Hauptgipfeln der Insel schienen in der Sonne zu feurigem Gold geworden zu sein.


  In einiger Entfernung konnte er den alten Dorfplatz sehen. Plötzlich versetzte ihm das Heimweh einen Stich. Sein ganzes Leben lang hatte der Wellenschlag der Mutter ihn getröstet und beruhigt, das Geschrei der Weißkopf-Seeadler und das Brüllen der Löwen hatten ihn begleitet. Das alles fehlte ihm, obwohl das Leben hier für ihn die Hölle gewesen war. Fast alle hatten ihn mit Verachtung behandelt.


  Es erschien ihm nun merkwürdig, daß er das so lange ertragen hatte. Hätte er nur die Macht der: Hexerei früher gekannt! Dann hätte er sich an allen rächen können, die es je gewagt hatten, ihn geringschätzig zu behandeln, und niemand hätte dem einen Riegel vorschieben können. Mit Riesenwolfs Beinen konnte er ziemlich schnell enorme Entfernungen zurücklegen. Er konnte so schnell angreifen, töten und wieder verschwinden, als wäre er nur ein vom Mondlicht geworfener Schatten.


  Klebkraut hob drohend die Lefzen. Alle werden sie mir dafür büßen. In diesem Körper wird die Schwäche des Alters mich nicht berühren. Und wenn ich den Rest meines Lebens dafür brauche, ich werde jeden einzelnen suchen, der mich auch nur schief angeblickt hat…


  Plötzlich blieb er stehen und richtete die Ohren auf. Vor ihm wanderten zwei Menschen den Strand entlang. Ein großer Mann und eine sehr kleine Frau. Konnte das wahr sein? Er hob die Schnauze witternd in die Meeresluft.


  In seinen Adern kribbelte es. Vorsichtig machte er einen Schritt zurück. Sonnenjäger und die Frau mit dem Baby! Ja, er konnte beide am Geruch erkennen. Sein Magen verkrampfte sich vor Angst. Er begann keuchend zu hecheln. Warum hatte er solche Angst vor Sonnenjäger? Als Mensch … Ja, das war gut verständlich. Aber als Riesenwolf? Was konnte Sonnenjäger ihm anhaben?


  Dos ist das Problem. Du weißt es nicht. Was können Träumer Hexern antun? Er hatte nie davon gehört, daß ein Träumer einen Hexer auch nur herausgefordert hätte. Würde ein Träumer das vielleicht nicht wagen?


  Seine Furcht wich der Neugier. Was für eine großartige Erfahrung würde es sein, in der Gestalt des Riesenwolfs gegen Sonnenjäger zu kämpfen. Klebkraut konnte ihm ja ohne Anstrengung die Kehle aufreißen. Es würde herrlich sein, Sonnenjäger verbluten zu sehen.


  Als er das erste Mal im Körper des Riesenwolfs die Küste entlanggelaufen war, hatte er Sonnenjägers Felsenhöhle entdeckt und den Schein seines Feuers im dunklen Meer widergespiegelt gesehen.


  Und dort hatte er auch die Frau gerochen, aber nichts daraus gefolgert. Warum war Sonnenjäger eigentlich mit einer Frau zusammen? Er sollte doch für Mammut-Oben träumen. Zumindest erzählte er das allen. Hatte vielleicht die Lust seine Träumer-Seele zerfressen?


  Klebkraut lief in den Küstenwald und folgte Sonnenjäger und der Frau unbemerkt.


  Die Frau ging etwa zwanzig Schritt hinter Sonnenjäger her. In einer Schleife an ihrem Bündel trug sie einen Speer und am Gürtel einen Atlatl. Hatte sie nur einen Speer? Merkwürdig. Sie biß sich in die Unterlippe und hielt die Hand des Babys auf ihrem Rücken, als wäre sie wegen irgend etwas zutiefst besorgt und brauche Trost.


  Die Närrin. Wußte sie nicht, daß ein hungriges Tier seiner Größe sich von hinten auf sie stürzen, das Baby aus dem Bündel auf ihrem Rücken zerren, in den Wald rennen und das Kind dort verschlingen konnte, noch ehe jemand begriff, was geschehen war?


  Bei dem Gedanken wurde das Knurren in seinem Magen immer schlimmer, und seine Gier wuchs.


  Menschenblut. In der Tiefe seiner Wolfsseele erinnerte er sich an diesen würzigen Geschmack. Es schmeckte ähnlich wie Mammut vermischt mit Fisch. Ein überwältigendes, fast sexuelles Verlangen überkam ihn. Er rannte los und preschte durch den Wald.


  Doch da scheuchte er ein Waldhuhn aus dem Unterholz auf, und als es hochflog, wirbelte er instinktiv herum. Mit dem Geschick der Erfahrung schnappte er das Tier im Flug und schloß die Zähne um dessen Hals. Das Waldhuhn kreischte in Todesangst auf und versuchte, wild flatternd zu entkommen.


  Ein Blutrausch packte ihn. Er blickte auf das entsetzte Gesicht des Vogels hinab und wußte, daß die Henne ihren Tod in seinen Augen widergespiegelt fand. Die Bewegungen des Vogels erstarben in einem Zucken.


  Klebkraut biß zu und zermalmte die Luftröhre des Vogels, dann schüttelte er ihn wild und brach ihm den dünnen Hals. Blut, so süß wie Phlox-Blüten-Nektar, ergoß sich in seinen Rachen. Sein Blut begann zu kochen.


  Er rupfte die Federn vom dünnen Bauch des Vogels, riß dann die Eingeweide heraus und fraß sie gierig. Die Nieren und die Leber verschluckte er ungekaut, dann verschlang er das Gedärm. Seine Schnauze und das Brustfell waren blutverschmiert. Aus den Augenwinkeln sah er zwischen den Stämmen hindurch, wie Sonnenjäger vorbeiging. Der Träumer hatte den Kopf gesenkt und die Augenbrauen über der geraden Nase zusammengezogen. Sein weißes Haar schimmerte unnatürlich hell.


  Klebkraut wurde von Raserei gepackt. Unter wütendem Geknurre riß er das Waldhuhn in Fetzen - und stellte sich dabei vor, es sei sein Gegner.


  Nicht mehr lange, Sonnenjäger. Bald stehen wir beide einander gegenüber, mit all unsrer Macht im Blut, und dann werde ich dich töten.


  29. KAPITEL


  Tannin trottete stetig neben Stechapfel her und ließ das Meer nicht aus den Augen. Es war so blau, so weit.


  Alles, was der Händler darüber erzählt hatte, stimmte. Die Tannen wuchsen hier so hoch, daß sie bis in die Wolken zu ragen schienen. Riesige, adlerähnliche Vögel suchten auf dem sandigen Strand nach Beute. Ihre Flügelspannweite war von mehr als Mannesgröße, und sie hackten mit riesigen, häßlichen Schnäbeln nacheinander. Stechapfel nannte sie Riesentruthahngeier.


  Tannin lächelte. Seit dem Morgengrauen waren Stechapfel und er auf den Beinen. Sie genossen die warmen Sonnenstrahlen, und gelegentlich unterhielten sie sich und lachten. Seit sie Turmfalkes Spur verloren hatten, war Stechapfel wieder der alte geworden. Er machte Witze, lächelte und erzählte Geschichten. Tannin konnte die Veränderung kaum fassen. Sie waren Turmfalke bis tief in den Wald zu einer Stelle gefolgt, wo das trockene Holz sich hoch türmte. Stechapfel hatte die Stelle gefunden, wo sie unter einen Haufen kahler Äste gekrochen war. Eine einzige Haarsträhne hatte an einem Zweig gehangen. Dann war ihre Spur plötzlich abgebrochen. Sie hatten zwei Tage lang gesucht, um sie wiederzufinden, aber es schien, als wäre Turmfalke von einem Wirbelwind weggetragen worden.


  Stechapfel hatte gelacht - er hatte sich tatsächlich auf dem weichen Polster aus Kiefernnadeln hin und her gewälzt und gelacht.


  Und von diesem Moment an war er wieder der Bruder gewesen, den Tannin kannte und liebte. Nicht einmal hatte er Kleiner Kojote aus seinem Bündel geholt, und diese Tatsache erleichterte Tannins von Sorgen erfüllte Seele sehr.


  Vielleicht versuchte er an diesem Abend, vernünftig mit Stechapfel zu sprechen, damit er endlich von dieser wahnsinnigen Jagd abließ.


  Als sie der Biegung der Küste nach Süden folgten, kam ein kleines Dorf in Sicht. Sieben mit Häuten bespannte Zelte duckten sich in den Windschatten eines Kiefernwäldchens. Die Eingänge lagen nach Westen. Wie verschieden das doch von seinem Volk war, wo man die Eingänge nach Osten legte, um die frühen Morgengrüße von Vater Sonne empfangen zu können. Die Außenwände der Zelte waren sorgfältig in allen Regenbogenfarben bemalt. Unten waren die Zelte mit gelben und orangefarbenen Sonnen verziert, während die oberen Hälften mit blauen und purpurroten geometrischen Zeichnungen bedeckt waren. Die Bewohner schlenderten vor den Zelten herum. In der Luft lag der würzige Geruch von gebratenem Fisch. Zwei große Flöße schwammen auf dem Wasser. Neben ihnen dümpelten zwei Flachboote auf den Wellen. Die Rahmen waren aus Baumschößlingen gefertigt und mit Häuten überzogen. Tannin konnte auf den Flößen und in den Booten Frauen ausmachen, die mit Speeren in der Hand fischten.


  »Ah«, sagte Stechapfel, »vielleicht können diese Leute uns einen Hinweis geben.« »Hoffentlich.«


  »Ich sehe weder Milan noch seine idiotischen Brüder irgendwo. Und du?«


  »Nein, aber sie sind nicht idiotisch, Stechapfel, sondern jung und stürmisch.«


  Stechapfel grinste, als hätte er Tannins Gedanken wie Spuren im frischen Schnee gelesen. »Mach dir keine Sorgen, Tannin. Ich werde freundlich zu ihnen sein. Zumindest bis wir herausgefunden haben, was sie wissen. Falls sie überhaupt etwas wissen.«


  Tannin seufzte erleichtert. Stechapfel kniff die Augen zusammen und rannte los. Seine schweren Wangen und die kurzen Zöpfe hüpften beim Laufen auf und ab.


  Vier alte Frauen saßen an der Nordseite des Dorfes und flochten Körbe. Sie hockten mit angezogenen Knien, gespreizten Füßen und gebeugten Schultern über ihrer Arbeit. Neben jeder Frau stand eine Schale mit Wasser. Häufig tauchten sie die Finger ein und befeuchteten das Flechtmaterial, damit es während der Arbeit weich blieb. Ihr Werkzeug lag am Boden verstreut: Muschelschalenmesser zum Abschneiden des Flechtfadens und zum Spalten von Hölzern; mit fein geschliffenen Spitzen versehene Knochenahlen zum Stechen von Löchern oder zum Feststecken des Schußfadens, Tassen voll Kiefernharz, mit dem der Rahmen verstärkt wurde. Tannin erkannte das lose Flechtwerk als zu einer Art von Körben gehörig, die Nußkörbe genannt wurden, obwohl sie auch zur Aufbewahrung vieler anderer Samenarten benutzt wurden. Der starke Flechtfaden war aus Nesselfasern zusammengedreht. Ein Reif aus gespaltener Weide bildete den oberen Rand des Korbes. Von dort verliefen die Längsstreben des Korbs bis zum Boden, wo sie mit dem Flechtfaden zusammengebunden wurden. Der Korb wurde durch zwei gebogene Ruten verstärkt, die sich im rechten Winkel am Boden kreuzten und mit Sehnenstücken und Harz am oberen Rand befestigt waren. Stechapfel trieb viel Handel mit dieser Art von Körben. Die weiten Lücken in dem Geflecht erlaubten Nüssen und anderen großen Samen zu atmen, so daß sie nicht schimmelten.


  Als die Dorfhunde die beiden herankommenden Männer sahen, rannte eine laut bellende und kläffende Meute wedelnd und mit aufgestellten Ohren auf sie zu. Die Leute standen rufend da und zeigten auf die Besucher.


  »Überlaß das Reden mir«, sagte Stechapfel.


  »Ja, großer Bruder.«


  Sie kamen an den alten Frauen und an einer Gruppe von durcheinanderhüpfenden, schreienden Kindern vorbei und traten auf den Dorfplatz. Die jungen Frauen hatten sich um ein großes Kochfeuer versammelt, wo fünf Kochsäcke von Dreibeinen herabhingen. Heißer Dampf stieg wirbelnd um die Frauen auf. Über den Flammen hingen Gestelle mit brutzelndem Fisch. Aus allen Richtungen kamen Männer auf die Neuangekommenen zu und blieben im Kreis um sie stehen. Einer von ihnen, ein mittelgroßer junger Mann mit magerem Gesicht, bahnte sich eine Gasse und lief mit ausgebreiteten Armen auf Stechapfel zu. Er hatte einen am Rand mit Pelz besetzten Biberhut über die Ohren gezogen.


  »Stechapfel!« rief er.


  Stechapfel legte den Kopf mißtrauisch schief. »Wer bist du?«


  Der Mann senkte die Arme. Sein Lächeln erlosch. »Nachtschwalbe. Ich bin der Händler vom Großhorn-Dorf.«


  »Oh, natürlich. Verzeih mir, Nachtschwalbe. Wir haben uns bei der Erneuerungszeremonie-des-Reinen-Wassers getroffen, nicht wahr?«


  Nachtschwalbe nickte, und das Lächeln umspielte wieder seine Lippen. »Was machst du hier?


  Versuchst du, mir meine Handelspartner zu klauen?«


  »Pah! Ich habe genug damit zu tun, meine eigenen Partner regelmäßig zu versorgen. Deine brauche ich nicht auch noch.« Er trat vor und umarmte Nachtschwalbe. Sie klopften sich gegenseitig freundschaftlich auf den Rücken. Die umstehenden Dorfbewohner lächelten.


  »Komm, ich will dich Häuptling Hirschhorn vorstellen. Dies hier ist das Moosfelsen-Dorf. Diese Leute sind entfernte Vettern von mir. Sie werden dich freundlich aufnehmen. - Hirschhorn, ich will dir meinen guten Freund Stechapfel vorstellen«, rief er einem alten Mann zu, der neben dem größten Zelt im Mittelpunkt des Dorfes stand. »Komm! Stechapfel ist der berühmte Händler von der Seenplatte.«


  Der Älteste kam zu ihnen gehumpelt. Er trug ein reich bemaltes Hemd aus der Haut eines alten Riesenwolfs. Das Fell hatte er nach innen gekehrt, so daß es ihn warm hielt, und um seinen Hals herum lugte grauer Pelz hervor. Er nickte Stechapfel höflich zu, und Stechapfel verbeugte sich tief und respektvoll.


  »Es ist eine große Ehre für mich, dich zu treffen, Häuptling Hirschhorn. Im ganzen Land ist dein Ruf als großer und weiser Anführer verbreitet.«


  Der feindselige Ausdruck in Hirschhorns Augen milderte sich nur um ein weniges. Sein Mund zuckte, als wollte er ausspeien. »Auch ich habe von dir gehört, Stechapfel. Du bist doch der Mann, der seine Frau sucht?«


  »Ja«, antwortete Stechapfel leise, »der bin ich, großer Hirschhorn. Wir hatten gehofft, daß du uns helfen könntest.«


  »Warum stehen wir denn herum?« fragte Nachtschwalbe. »Kommt, setzt euch an mein Feuer! Ich habe schon einen Beutel Tannennadeltee fertig.«


  Er ging voraus. Hirschhorn und Stechapfel liefen nebeneinander, während Tannin das Schlußlicht machte. Stechapfels Stimme klang beinahe ehrerbietig, als er mit Hirschhorn sprach. Tannin staunte.


  Konnte das derselbe Mann sein, der sich noch vor einer Woche fast vor Wut zerrissen hatte?


  Alter-Mann-Oben sei Dank, daß Stechapfel wieder normal geworden ist.


  Die Dorfbewohner nahmen sie in Augenschein. Seit sie den unfreundlichen Tonfall in Hirschhorns Stimme vernommen hatten, lächelten die Leute nicht mehr; die Frauen flüsterten hinter vorgehaltener Hand, und die Kinder klammerten sich am Rock der Mutter fest und schauten ängstlich hoch.


  Zwischen den Schultern bekam Tannin eine Gänsehaut, als wäre ein Atlatl auf seinen Rücken gerichtet.


  Heiliger-Sumpfhase-Oben, was haben diese Leute über uns gehört? Unbehaglich blickte er sich um. Je eher sie das Moosfelsen-Dorf verließen, desto besser für ihn.


  Tannin ließ sich neben Stechapfel vor dem niedrigen Feuer auf den Sand fallen. Dem Zelt hatte er den Rücken zugekehrt. Wachsam ließ er die Blicke über das Dorf schweifen. Nachtschwalbe saß zu Tannins Rechter, Hirschhorn zu Nachtschwalbes Rechter. Aber Hirschhorn ließ eine deutliche Lücke zwischen Stechapfel und sich selbst, als fürchtete er, befleckt zu werden, wenn er sich dichter zu ihm setzte. Tannin sah Stechapfel von der Seite an. Sein Bruder lächelte freundlich, als hätte er Hirschhorns Verhalten nicht bemerkt.


  »Nehmt doch Tee«, bot Nachtschwalbe übereifrig an. Er füllte vier aus dem Gehäuse von Seeohrschnecken gefertigte Trinkschalen und reichte sie im Kreis herum. »Nun, Stechapfel, sag doch, wie steht es mit deiner Suche? Hast du deine mißratene Frau noch nicht gefunden?«


  Stechapfel winkte lässig ab. »Das ist nur eine Frage der Zeit. Wir wissen, daß sie zur Küste gegangen ist. Sie …«


  »Woher weißt du das?« fragte Hirschhorn. Seine alten Augen hatten sich zu Schlitzen verengt.


  Verblüfft beugte Tannin sich vor, um eine wütende Antwort zu geben, aber Stechapfel legte ihm eine Hand auf die Schulter und schob ihn sanft zurück. Mit leiser Stimme antwortete Stechapfel: »Verzeih, Ältester. Ich wollte sagen, wir glauben, daß sie zur Küste gegangen ist. Von dort kam die Familie ihres Geliebten. Wir vermuten, daß sie fälschlicherweise annimmt, der Klan seiner Mutter werde ihr vor uns Zuflucht gewähren.«


  Tannin blickte auf Nachtschwalbe. Der junge Händler hatte die Kiefer so fest zusammengepreßt, daß sie mißgestaltet wirkten. Sein Blick zuckte von einem zum anderen, als wollte er abwarten, aus welcher Richtung der Wind wehte, bevor er seine eigenen Gedanken enthüllte. Tannin stellte fest, daß es sehr viele Menschen gab, auf die er in einer schwierigen Situation lieber angewiesen wäre als auf Nachtschwalbe.


  Stechapfel breitete die Arme aus, als wollte er sich ergeben. »Ich verstehe nicht, Hirschhorn. Warum bist du so unfreundlich? Was habe ich dir getan?«


  Hirschhorn winkelte ein Bein an und legte seinen dürren Arm darauf. »Erzähl mir von deiner Frau, Stechapfel. Was hat sie dir getan?«


  Stechapfel senkte den Kopf und zögerte einen Moment. Seine Stimme war schmerzerfüllt. »Sie hat Blutschande begangen, Ältester. Mit ihrem Vetter. Während ich auf Handelsreisen war, hat er in meiner Hütte mit ihr im Bett gelegen.«


  Hirschhorn hob hochmütig das Kinn. »Und wenn ich dir das nicht glaube?«


  »Was ich sage, ist die Wahrheit, Ältester. Warum solltest du mir nicht glauben?«


  »Stechapfel.« Nachtschwalbe beugte sich vor und leckte sich über die Lippen. »Wir haben schlechte Neuigkeiten für dich.«


  »Welche Neuigkeiten? Habt ihr sie gesehen?«


  »Hm, vielleicht. Wir sind nicht sicher. Unsere Leute haben sie nicht nach ihrem Namen gefragt, aber gestern …« Er hielt inne, um einen Blick auf Hirschhorn zu werfen, und der alte Mann nickte.


  Nachtschwalbe fuhr fort: »Gestern sind vier Leute aus diesem Dorf heimgekommen und erzählten, daß sie eine Frau und ein Baby gesehen haben. Ein Neugeborenes.«


  Stechapfel zuckte nachlässig mit den Schultern. »So? Wie viele Frauen mit Neugeborenen gibt es wohl an der Küste? Das kann irgendeine Frau gewesen sein.«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Nachtschwalbe und lehnte sich zurück, zog eine ausgerissene Franse aus seinem Hosenbein. »Das Besondere war auch nicht so sehr die Frau, sondern der, mit dem sie zusammen unterwegs war.«


  Stechapfel zuckte unmerklich zusammen, und Tannin wäre beinahe geplatzt, bevor Stechapfel schließlich lauernd fragte: »Mit wem war sie zusammen?«


  Nachtschwalbe verstummte und überließ das Wort Hirschhorn. Der alte Mann starrte Stechapfel durchdringend an. Andächtig sagte er: »Mit Sonnenjäger.«


  Stechapfels Nasenflügel blähten sich. »Und du denkst, es war meine Frau?«


  »Keiner hatte sie je zuvor gesehen«, antwortete Hirschhorn. »Meine Leute kennen hier jeden im Umkreis von zehn Tagesmärschen.«


  Stechapfel nickte. »Haben sie sie beschrieben?«


  »Ja.« Nachtschwalbe nickte. »Sie sagten, sie sei sehr schön, aber sehr dünn, eine kleine Frau. Sie hatte hüftlanges schwarzes Haar, ein ovales Gesicht, große Augen und volle Lippen. Auf der Stirn hat sie eine verschorfte Schnittwunde. Das Baby trug sie in einem Kaninchenfellsack auf dem Rücken.«


  Tannin spürte, wie Stechapfel sich verkrampfte, aber äußerlich ließ sein Bruder sich keine Anspannung anmerken. Verbindlich neigte Stechapfel den Kopf. »Die Beschreibung klingt, als wäre es Turmfalke. Warum war sie mit Sonnenjäger zusammen?«


  »Niemand weiß es. Das ist das Problem. Er ist ein Träumer. Normalerweise sollte er nicht mit Frauen Zusammensein!« Die letzten Worte hatte Nachtschwalbe laut hervorgestoßen, und dann schaute er sich schnell um, als hätte er sich selbst überrascht. »Es hat mich sehr geärgert«, sagte er. »Wer könnte auch nur daran denken, sie zu ergreifen, wenn sie mit einem Mann wie Sonnenjäger zusammen ist?


  Nur ein Narr würde ihn herausfordern.«


  »Welchen Weg haben sie genommen?« fragte Stechapfel mit glühenden Augen.


  »Sie…«


  Hirschhorn unterbrach Nachtschwalbe: »Unsere Leute haben es nicht gesehen.«


  Stechapfel blickte Hirschhorn unfreundlich an. »Egal. Wir werden die Küste in alle Richtungen absuchen, bis wir sie gefunden haben.«


  »Dann habt ihr einen langen Weg vor euch und brecht am besten gleich auf.« Der alte Mann erhob sich mühsam. »Du bist nicht willkommen in diesem Dorf, Händler Stechapfel. Wir bitten dich und deinen Bruder, unsere Wünsche zu respektieren und uns so bald wie möglich zu verlassen.« Hirschhorn humpelte zu seinem Zelt zurück und schlüpfte unter dem Türvorhang durch.


  Die Dorfbewohner machten sich leise redend wieder an ihre Arbeit. Sie gingen Stechapfel und Tannin aus dem Weg, als würden sie gar nicht existieren. Die Frauen versammelten sich um die Kochfeuer, die Kinder rannten los, um die Hunde zu jagen, und die Männer kehrten zu ihren Plätzen vor den Zelten zurück, wo sie Pfeife rauchten oder mit Würfeln aus Hirschgelenkknochen spielten. Allmählich schwollen die Stimmen wieder an, doch mindestens eine Person in jeder Gruppe behielt Stechapfel und Tannin im Auge.


  »Das ist kaum das Willkommen, das ich erwartet habe, Nachtschwalbe«, entgegnete Stechapfel verdrießlich.


  »Es ist nicht meine Schuld«, flüsterte der Händler eindringlich. »Diese Leute sind nur entfernte Vettern von mir. Was wissen sie schon?« Er füllte noch eine Tasse Tannennadeltee aus dem Beutel am Dreifuß. »Kann ich euch noch etwas Tee anbieten?«


  »Komm, gehen wir, Stechapfel!« drängte Tannin. »Hier erfahren wir nichts Neues mehr.«


  Stechapfel legte eine Hand auf Tannins Bein, damit er sitzen blieb. »Sei nicht so hastig, mein Bruder.


  Nachtschwalbe ist ein Händler. Er versteht diese Dinge.«


  »Natürlich«, pflichtete Nachtschwalbe ihm bei und schüttete Tee in Stechapfels Tasse. Als nächstes zielte er auf Tannins Tasse, aber Tannin zog sie weg. Nachtschwalbe ließ den Tee in den Kochbeutel zurückfließen. »Die Menschen sind überall gleich, wo auch immer man hingeht. Sie fühlen sich dummen Loyalitäten verpflichtet, wie sich in ihrer Sympathie für Sonnenjäger zeigt. Wißt ihr, wie viele Mammut-Geist-Tänze er in diesem Jahresumlauf versäumt hat? Vier. Eine heilige Zahl. Es ist ein Zeichen der Geister. Alle sagen, daß Wolfsträumer ihn verlassen hat und einen neuen Träumer sucht, der die Küstenklans fuhren soll.«


  »Wirklich? Erzähl mir mehr davon«, sagte Stechapfel mit liebenswürdigem Lächeln. Er nahm noch einen Schluck Tee. »Sonnenjäger versäumt Tänze, und jetzt ist er mit einer Frau unterwegs! Das ist interessant. Aber wie kann Sonnenjäger Turmfalke nur getroffen haben? Das verblüfft mich.«


  Nachtschwalbe schluckte schwer. Er rutschte vor, näher ans Feuer, und schaute Stechapfel direkt ins Gesicht. Mit zum Flüstern gesenkter Stimme antwortete er: »Ich kann dir nur sagen, die Leute hier denken, daß Sonnenjäger sie beschützt. Wenn das so ist…«


  »Ja, ich verstehe.« Stechapfel kicherte verächtlich. »Niemand legt Wert darauf, meine Belohnung zu bekommen. Sie haben zu große Angst vor Sonnenjägers Macht.'1


  »Genau.« Erleichtert lehnte Nachtschwalbe sich zurück. Fast hätte er sich den Biberhut vom Kopf gestoßen, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Ich freue mich, daß du das Problem verstehst. Ich hatte Angst…«


  »Oh, natürlich. Ich verstehe. Obwohl ich zugeben muß, daß ich nicht erwartet hatte, vom Küstenvolk so feindselig empfangen zu werden. Meine Frau hat Blutschande begangen! Das kann keiner einfach wegwischen, wo auch immer er herkommt.« »Das ist richtig. Aber …«


  Nachtschwalbe seufzte. »Was auch immer deine Frau für ein Verbrechen begangen hat, sie ist durch ihre Verbindung mit Sonnenjäger in den Augen meines Volkes reingewaschen. Das Zusammensein mit ihm an sich ist schon eine rituelle Reinigung. Das verstehst du doch, nicht wahr?«


  Stechapfel schwenkte den Tee in seiner Tasse. Tannin sah, daß er die Tasse so fest umklammert hielt, daß seine Fingernägel weiß geworden waren. »Der heilige Sonnenjäger. Turmfalkes Geliebter war auch ein Bewunderer von Sonnenjäger.« Ein hämisches Lächeln erschien auf Stechapfels Gesicht. Er lachte blechern. »Ich habe ihn dafür getötet.«


  Nachtschwalbe überlegte kurz. Er blickte stirnrunzelnd auf den Sand, als hätte er zwischen den Körnern etwas sehr Interessantes entdeckt.


  »Stechapfel, ich kann dich hier nicht aufnehmen. Nicht nach dem, was Hirschhorn gesagt hat. Die Leute würden mir das nie verzeihen.«


  Stechapfel stand auf und schleuderte seine Teetasse in den Sand.


  »O ja, ich verstehe, Nachtschwalbe. Du lebst vom Handel mit diesen Leuten. Natürlich kannst du es dir nicht leisten, durch die Verbindung mit mir beschmutzt zu werden.«


  Stechapfel hatte die Stimme zu einem rauhen Gebrüll erhoben. Alle Augen im Dorf richteten sich auf ihn. Ein grimmiges Gemurmel ging hin und her. Hirschhorn zog seinen Türvorhang zur Seite und schaute hinaus. Er gab zweien seiner Krieger einen Wink. Die Männer gingen zu ihren Zelten und kamen mit Atlatls in den Händen und Speerköchern über den Schultern wieder heraus.


  Tannin erhob sich ganz langsam und ergriff Stechapfel am Handgelenk. »Komm, gehen wir! Diese Leute sind für uns nutzlos. Wir brauchen sie nicht. Wir finden Turmfalke auch allein.«


  Stechapfel schüttelte Tannins Hand ab, drehte sich um und blickte Hirschhorn gehässig an. Daraufhin nahm einer von Hirschhorns Kriegern einen Speer aus dem Köcher und legte ihn in seinen Atlatl ein.


  »Stechapfel!«


  Dessen Blick glitt wieder zu Tannin. Er war kalt, gefühllos. Tannin kam sich wie unter den Augen einer Schlange vor. Dann wandte sich Stechapfel wie beiläufig wieder Nachtschwalbe zu. »Nur noch eine letzte Frage, Händler …«


  »Was?« fragte Nachtschwalbe nervös. »Was denn?«


  »Hast du vier Brüder vom Schwarzwassertal-Klan gesehen? Der älteste heißt Milan.«


  »Nein, Stechapfel, ganz bestimmt nicht. Sie waren nicht hier.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich schwöre es. Ich habe keinen Grund, dich anzulügen. Ich weiß nicht einmal, wer diese Brüder sind oder was sie mit dir zu tun haben.«


  »Das werde ich dir sagen.« Als bereitete es ihm ein diebisches Vergnügen, diese Neuigkeit weiterzugeben, erklärte Stechapfel: »Meine Frau hat den jüngsten der Brüder, Büffelvogel, getötet, indem sie ein Stilett aus dem Wadenbein eines Tapirs in sein Herz stieß. Hüte dich, Nachtschwalbe!


  Sie ist nicht so zart und unschuldig, wie sie zu sein scheint. Wenn du auch nur meinen Namen in ihrer Gegenwart aussprichst, wird sie dich auf der Stelle umbringen. Böse Geister haben von ihrer Seele Besitz ergriffen.«


  Nachtschwalbe stand auf und wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab. Sein Biberhut saß schief auf dem Kopf. »Vielleicht war das vor einem Mond richtig, Stechapfel. Aber jetzt wird Sonnenjäger ihr alle bösen Geister ausgetrieben haben. Niemand in meinem Volk wird glauben, daß sie immer noch böse ist. Im Schatten von Sonnenjägers Macht kann Böses nicht existieren.«


  Stechapfels Wangen zuckten. »Du hast uns geholfen, Nachtschwalbe. Ich danke dir als ein Händler dem anderen.« Er streckte eine Hand aus und drückte Nachtschwalbes Rechte kräftig.


  Nachtschwalbe schaute sich ängstlich um und beugte sich vor. In einem letzten Versuch, die wertvolle Handelsbeziehung zu retten, flüsterte er: »Da ist noch etwas, was dir helfen könnte, Stechapfel…«


  »Was denn?«


  »Die Leute aus dem Dorf, die Sonnenjäger und die Frau gestern gesehen haben, sagten, daß Sonnenjäger auf dem Weg zum Otter-Klan-Dorf sei.«


  »Ah, ja. Und wo ist das?«


  »Wir wissen es nicht. Es ist nicht mehr da.«


  »Es ist nicht mehr da? Willst du damit sagen, daß das Dorf kürzlich verlegt worden ist?«


  »Ja«, antwortete Nachtschwalbe und richtete sich auf. »Wir wissen nicht, wohin es verlegt worden ist.


  Aber das war offensichtlich der Ort, zu dem Sonnenjäger wollte.«


  »Wo war das Otter-Klan-Dorf bis jetzt?«


  Nachtschwalbe gab eine ausführliche Beschreibung, aber Tannin hörte nur mit halbem Ohr zu. Er hatte das Lager im Auge und beobachtete dort jede Bewegung. Nun stand auf den Gesichtern, die vorher nur Mißtrauen gezeigt hatten, offene Ablehnung.


  »Du kannst es nicht übersehen. Die Skelette von fünfunddreißig Mammuts liegen dort am Strand.


  Wenn du noch drei Tage weiter die Küste entlang nach Süden gehst, kommst du zum Walbarten-Dorf.


  Dann …«


  Stechapfel unterbrach ihn. »Ich bin dir zu Dank verbunden, Nachtschwalbe. Ich bitte dich, mir noch eine Frage zu beantworten: Hast du von irgendwelchen Hexern hier in diesem Küstengebiet gehört?«


  Nachtschwalbes Gesicht erstarrte. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Seit vielen Jahresumläufen nicht.«


  Stechapfel wirbelte herum und stampfte mitten durch das Dorf davon. Dabei starrte er jeden wütend an, der den Mut hatte, ihm in die Augen zu blicken.


  Tannin folgte ihm wachsam. Die Hand hatte er auf den Atlatl gelegt, der in seinem Gürtel hing.


  30. KAPITEL


  »Hexer?« fragte Tannin. »Warum hast du nach Hexern gefragt? Was würden wir tun, wenn wir einen träfen?«


  Stechapfel warf ein Stück Kiefernholz ins Feuer. Funken stoben in die Luft und wirbelten hoch.


  Stechapfel war den ganzen Abend rastlos hin- und hergegangen. Sie hatten ihr Lager auf einer Wiese aufgeschlagen, am Rand des den Strand überragenden Kliffs. Nördlich standen ein paar Hartriegelbäume. Ihre Blüten schimmerten im Mondlicht. Vierzig Meter weiter unten wogte Mutter Ozean brüllend auf und ab, wütend brandete sie gegen die Küste.


  »Tun, mein Bruder?« fragte Stechapfel zurück. »Nun, wir würden den Hexer bitten, Turmfalke zu verfluchen. Vielleicht ihre Füße zu verfluchen, so daß sie nicht mehr laufen kann, oder ihre Augen zu verfluchen, so daß sie den Weg nicht mehr findet. Hexer kann man um viele wichtige Dinge bitten. Es wundert mich, daß du überhaupt fragst.«


  Tannin legte sich auf die Seite und streckte sich neben dem Feuer aus. ,Aber es ist gefährlich, mit ihnen zu arbeiten. Man kann ihnen nicht trauen.«


  Eine kleine Herde Finnwale schwamm zwischen der Zwergeninsel und der Küste herum. Gegen die dunklen Wellen schimmerten die Flossen hell. Schon tags zuvor hatten sie eine Herde gesehen, und Tannin hatte sie großartig gefunden. Aber in der Nacht, beim Schein des Mondes, sahen sie unheimlich aus, wie Phantome, die im nächsten Augenblick verschwinden würden.


  »Ich habe Sonnenjäger schon immer gehaßt«, fuhr Stechapfel fort. Schmutzige Haarsträhnen klebten an seinen Wangen.


  »Ich wußte nicht, daß du ihn je getroffen hast.«


  »Habe ich nicht, aber das macht keinen Unterschied. Ich weiß, daß er seinen Schwanz in Turmfalke steckt.«


  Tannin schnitt eine Grimasse, als er den lauwarmen Tee in seiner Holztasse trank. »Stechapfel, das ist nicht möglich. Träumer tun so etwas nicht. Zumindest nicht Träumer von Sonnenjägers Format.«


  Stechapfel preßte die Lippen zusammen. Die Tränensäcke unter seinen Augen hatten sich dunkelblau gefärbt. »Du bist ein Einfaltspinsel, Bruder. Ich habe Dutzende von Träumern gesehen. Keiner ist je so heilig, wie er es behauptet. Jeder hat eine fatale Schwäche.«


  »Und du denkst, bei Sonnenjäger sind es die Frauen?«


  »Ja, er ist der Typ dafür, sehr jung. Und die größten Träumer sind in der Regel im Herzen Narren.«


  Tannin schüttelte ungeduldig den Kopf. »Was macht das für einen Unterschied? Wir wollen nichts weiter, als Turmfalke finden und nach Hause bringen.«


  »Wer wird sie uns ausliefern, wenn sie mit Sonnenjäger zusammen ist, Bruder?«


  Diese Frage hatte Tannin sich auch schon gestellt, ohne darauf eine Antwort zu finden. Er setzte seine leere Teetasse ab. »Nur jemand, der sehr kühn ist.«


  »Solche Leute sind inzwischen so selten wie Mammutelfenbein.«


  »Was sollen wir dann also tun?«


  Stechapfel schüttete den Rest seines Tees ins Feuer, stemmte die Hände in die Hüften und schaute zum Sternenvolk empor. Im Vergleich zum starken Silberlicht des Mondes wirkten sie wie verblaßte Spiegelbilder ihrer selbst. »Wir müssen das neue Otter-Klan-Dorf finden, mein Bruder, bevor sie dort eintrifft. Das gibt uns die Zeit, mit dem Dorfoberhaupt zu sprechen und ihm unsere unangenehme Aufgabe zu erklären. Dann«, er lachte böse, »werden wir Turmfalke überraschen, wenn sie ankommt.«


  »Was ist, wenn man im Otter-Klan-Dorf schon gehört hat, daß sie mit Sonnenjäger zusammen gesehen worden ist? Dann stehen wir der gleichen Feindseligkeit gegenüber wie heute bei Hirschhorn.«


  Stechapfel füllte seine Lunge mit der nach Meer riechenden Luft. »Dann müssen wir sie abfangen, bevor sie dort eintrifft.«


  »Und wie?«


  Stechapfel schaute freundlich auf, aber er hatte seinen Entschluß gefaßt. »Mein Sohn hat zu sprechen begonnen, Tannin. Ich habe es dir nicht gesagt, weil du mir nicht geglaubt hättest. Aber es ist so. Er spricht so gut wie du oder ich, und zwar jede Nacht. Selbst tagsüber flüstert er mir oft etwas zu.


  Kleiner Kojote wird uns wegen Turmfalke Bescheid geben, wenn es soweit ist. Wir werden sie schon abfangen.«


  »Berufkraut! Berufkraut, wach auf.«


  Berufkraut kam aus einem tiefen, traumlosen Schlaf zu sich und rollte sich auf den Rücken. Balsam kniete neben ihm, sein junges Gesicht war von Furcht verzerrt. Im Licht der Sterne, das durch das Rauchabzugsloch im Dach drang, wirkte Balsam weiß wie Schnee. Eine dicke Schicht von etwas Pollenähnlichem überzog seine Himmelfahrtsnase und die Schultern seines bockledernen Mantels. Die zwei schwarzen Zöpfe waren halb aufgelöst.


  »Was ist? Was ist denn los?« Berufkraut stützte sich auf einen Ellbogen. Balsam warf einen Blick in die Runde, um sicherzugehen, daß alle anderen noch schliefen. Sieben Erwachsene und acht Kinder drängten sich in dem rechteckigen Raum. Unter den Felldecken um die drei Feuerstellen herum bewegte sich nichts. Die Leute hatten all ihre Sachen Körbe, Atlatls und Köcher an die Wände gehängt. In den Steinspitzen der Speere spiegelte sich das Licht. Einige Männer schnarchten.


  Balsam beugte sich vor und zischelte: »Beeil dich! Du mußt mit mir kommen. Er ist auf der Wiese. Ich … ich weiß nicht, was er macht.«


  »Wer?« flüsterte Berufkraut, setzte sich auf und zog seine Mokassins an. Dann tastete er in der Dunkelheit herum, bis er seinen Mantel fand, zog ihn über die Schultern, erhob sich und folgte Balsam über die Hügelkuppe in den Wald.


  Balsam wartete, bis sie weit genug von den Zelten weg waren, bevor er wieder etwas sagte. »Es ist Klebkraut. Er hat irgend etwas Gemeines vor.


  »Er hat immer irgend etwas Gemeines vor. Was genau meinst du?«


  Balsam bat mit einem Kopfschütteln um Schweigen und trottete den Hang hinunter auf den Pfad zu, der um den Fuß des Hügels bog und direkt nach Westen zu Mutter Ozean führte. Sie rannten an einer alten Eiche vorbei. Ein Blitz hatte den Baum vor langer Zeit gespalten, und er war abgestorben, doch noch immer streckte er seine knorrigen Äste nach oben und bat Bruder Himmel stumm um Regen.


  Eine Eule hockte auf dem obersten Ast. Sie drehte den Kopf und blickte ihnen mit funkelnden Augen nach.


  Hier in den Bergen brach die Nacht früher herein als an der Küste. Anders als Mutter Ozean, deren Gesicht selbst beim schwersten Sturm die ganze Nacht lang funkelte und schimmerte, war der Eichenwald so düster, daß man meinte, die Dunkelheit mit Händen greifen zu können. Finsternis füllte die Lücken zwischen den Bäumen und den Bergen, die sich, so weit das Augen reichte, wie gigantische Wellen auftürmten. Berufkraut hatte sich von Tag zu Tag unbehaglicher gefühlt, als ob diese fremdartige Dunkelheit nie gekannte Schrecken hervorbringen würde.


  Balsams Schritte wurden zögernder, als sie sich einer weiten Wiese näherten. Die leuchtenden Farben der Wildblumen waren vom Licht des Sternenvolkes in Silber getaucht worden, doch der süße Duft der Blüten erfüllte die Luft. Balsam versteckte sich hinter einem Baum, und Berufkraut kauerte sich auf allen vieren nieder. Hochstehendes Gras kitzelte ihn am Hals, und nun wußte er, weshalb Balsam mit den Pollen des Roten Nachtschattens bedeckt gewesen war. Die kleinen Blüten wuchsen überall.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Wiese, in der Nähe eines Kiefernwäldchens, bewegte sich etwas im Schatten. Der Klang einer hohen Stimme wurde vom Wind herangeweht.


  Berufkraut kroch zu Balsam hinüber, stand wieder auf und blickte an der anderen Seite des dicken Stammes vorbei nach vorn. Er kniff die Augen zusammen und sah, daß Klebkraut auf einer breiten, flachen Sandsteinplatte saß. Seit Jahrzehnten hatte man den Stein immer wieder zum Mahlen von Samen und Nüssen benutzt, und daher war er mit kleinen, runden Löchern übersät. Erst den vergangenen Morgen war Sumach dorthin gegangen, um einen Korb voll getrockneter Pinienkerne zu mahlen, die sie mit Wasser und frischen Zwiebeln vermischt fürs Frühstück gebraten hatte. Was konnte Klebkraut dort nur wollen? Er schien mit einem Stück Kohle etwas auf den Felsen zu zeichnen.


  Berufkraut flüsterte: »Was macht er? Kannst du es sehen?«


  Balsam schaute mit weit aufgerissenen Augen auf, und Berufkraut bemerkte, daß sein Bruder vor Angst zitterte. »Ich denke, er hext, Berufkraut. Ich könnte schwören, daß er das tut. Komm! Wir können noch näher an ihn heranschleichen. Ich zeige dir, wie.«


  Balsam duckte sich und kroch mit der Vorsicht eines Jägers durch das hohe Gras. Berufkraut folgte ihm auf den Fersen, doch blickte er immer wieder zu Klebkraut hinüber.


  Der häßliche Träumer war aufgestanden; mager und alt stand er vor dem Hintergrund des sternenbeleuchteten Waldes. Die grauen Strähnen in seinem Haar glitzerten wie Glimmer. Er breitete die Arme aus und begann zu tanzen, drehte sich im Kreis und stampfte mit den Füßen auf - wie ein Kondor-Tänzer bei der jährlichen Winterzeremonie. Dann trat er zur Seite und drehte sich anders herum. Und das Lied. Es hatte keinen Text. Oder besser gesagt, der Text bestand aus gebrochenen Worten, die in der falschen Reihenfolge und mit einem merkwürdigen Akzent gesungen wurden, aber noch erkennbar waren. Er rief die Macht des riesigen Vogels zu sich herab. Berufkrauts Herz klopfte.


  Das Lied erfüllte ihn mit einem unerklärlichen Entsetzen. Sie versteckten sich hinter einem Berg von trockenem Holz, und Balsam flüsterte: »Hast du diesen Tanz je zuvor gesehen?«


  »Nein.«


  »Er hat ihn in der letzten Zeit ständig wiederholt. Erst zeichnet er eine Weile auf dem Stein, und dann steht er auf und tanzt. Hast du das Lied gehört?« Balsam erschauerte. »Es ist, als hätte er die heiligen Verse des Kondortanzes genommen und absichtlich zerstört. Das ist gegen die Gesetze unseres Volkes.« »Er hat sich nie um die Gesetze des Klans gekümmert.« Balsam befeuchtete sich ängstlich die Lippen. »Er ist ein böser Mann, Berufkraut. Schau dir den Fels zu seinen Füßen an. Kannst du die schwarzen Linien sehen?« Berufkraut schob den Kopf über das Geäst und blickte hinüber.


  Ja


  Klebkraut ließ den Arm sinken, lachte leise und begann, seine Zeichnung mit der Spitze seines Mokassins auszulöschen. Er ließ sich Zeit und ging mit der Sorgfalt eines in seine Arbeit versunkenen Künstlers über jede Linie. Irgendwo in der Nähe schrie ein Kondor, und Klebkraut erstarrte mit einem Ausdruck von Ehrfurcht auf dem Gesicht. Er sprang vom Stein herunter, rannte den Abhang hinab und verschwand.


  Entsetzt beobachtete Berufkraut, wie ein riesiger Kondor von der anderen Seite aufflog. Seine großen Flügel löschten die Sterne aus, als er davonrauschte.


  Balsam ergriff Berufkrauts Arm so fest, daß die Fingernägel sich in die warme Haut gruben. »Wir müssen von hier verschwinden!«


  Berufkraut streichelte Balsams Hand. »Zuvor muß ich mir die Zeichnung anschauen.«


  »Wahrscheinlich ist nichts mehr davon übrig. Berufkraut, denkst du … Ich meine, er hat den Kondor-Tanz getanzt.«


  »Bleib hier, Balsam. Ich bin gleich wieder da. Und dann gehen wir ins Dorf zurück.«


  Berufkraut stand langsam auf und suchte dabei die Wiese und den Wald nach irgendeinem Zeichen von Gefahr ab. Der Kondor war nicht mehr zu sehen. Vorsichtig ging er um das Geäst herum und trat auf die taufeuchte Wiese. Der Duft der Wildblumen mischte sich hier mit dem würzigen Geruch der Zwiebeln. Als er den flachen Fels erreicht hatte, klebten ihm die Hosenbeine naß an der Haut. Er setzte einen Fuß auf den Fels und zog sich hoch, dann kauerte er sich nieder und spähte wieder aufmerksam über die Wiese. In der Ferne schwang sich der Kondor über die Wipfel der Bäume. Sein Schatten glitt über den Pfad, der den Hügel hinauf zum Dorf führte.


  Sonst bewegte sich nichts.


  Berufkraut fürchtete, daß der riesige Vogel ihn entdecken könnte, und blieb geduckt. So kroch er zu der Zeichnung und streckte sich bäuchlings aus, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Feldmäuse huschten um ihn herum und suchten die Löcher im Stein nach Resten von gemahlenem Samen ab.


  Balsam kam eilig auf den Felsen gerannt. »Klebkraut ich meine, der Kondor - kommt zurück! Beeil dich!« stieß er hervor.


  Berufkraut zog die Brauen zusammen. »Schau dir das an.« Mit dem Finger folgte er den Linien.


  Klebkraut hatte sie nicht völlig ausgewischt. Die Kohle war verschmiert, aber die Windungen blieben sichtbar. »Was denkst du, was das ist?«


  Balsam wischte sich den Mund mit dem Handrücken. Angespannt flüsterte er: »Es sieht aus wie ein Labyrinth, oder? Das dachte ich, als ich es ihn zuerst habe zeichnen sehen - daß es wie ein Labyrinth aussieht.«


  »Warum sollte er …«


  »Erinnerst du dich nicht?« fragte Balsam drängend. »Am Tag, als die Mammuts uns angriffen, sagte Sonnenjäger, er könne nicht mehr durch das Labyrinth gelangen.« »Du meinst, das ist Sonnenjägers Labyrinth?« »Was gibt es sonst noch für eins?« »Nun, keines, das ich kenne, aber …«


  Balsam suchte den dunklen Himmel mit den Augen ab. »Er hext, Berufkraut. Er verhext Sonnenjäger!«


  Berufkraut neigte wachsam den Kopf. »Sei vorsichtig. Das ist eine schwere Anschuldigung. Man könnte Klebkraut dafür töten.«


  Balsam legte sich neben Berufkraut auf den Bauch und flüsterte: »Wir müssen es Großvater sagen. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  Von irgendwo ganz in der Nähe kam das unverkennbare Geräusch von die Luft durchschneidenden Kondorflügeln. Berufkraut und Balsam erstarrten. Eine riesige, dunkle Gestalt schwebte über den Bäumen.


  »Meinst du, er kann uns sehen?« wisperte Balsam. »Jetzt noch nicht«, antwortete Berufkraut. »Du darfst nicht laufen! Folge mir!«


  Geräuschlos wie eine Wasserschlange glitt Berufkraut von der Steinplatte, ließ sich auf die Knie fallen und kroch über die Wiese. Obwohl Balsam mehrere Male an ihm vorbeihasten wollte, gelang es Berufkraut, seinen Bruder ruhig zuhalten, bis sie den Fuß des Dorfhügels erreicht hatten. Dann sprang Balsam auf die Beine und raste wie ein Eselhase den Pfad hinauf.


  Berufkraut blieb stehen und schaute zurück. Der Kondor war auf dem Stein gelandet und betrachtete mit gesenktem Kopf das Labyrinth. Der Vogel war riesig. Berufkraut schluckte. Der Kondor bewegte sich mit geneigtem Kopf über den Granit und lauschte.


  Dann sprang der Kondor vor und schlug wie ein Blitz zu. Er hatte eine Maus gepackt, hob den Kopf mit dem schimmernden Schnabel hoch und schluckte das Tierchen hinunter.


  Noch nie habe ich von einem Kondor gehört, der jagt. Das tun sie einfach nicht. Sie sind Aasfresser.


  Berufkrauts Herz wurde von einer schrecklichen Kälte ergriffen. Das Entsetzen wühlte mit eisigen Fingern in seinen Eingeweiden. Davon muß ich Großvater auch erzählen.


  Langsam zog Berufkraut sich zurück, bis er den Fuß des Hügels umgangen hatte. Dann rannte er so schnell wie möglich den Pfad hinauf.


  Als er fast die Hügelkuppe erreicht hatte, entdeckte ihn der Kondor und warf sich mit einem schrillen Schrei in die Luft.


  31. KAPITEL


  Sonnenjäger saß in der von Sternen erhellten Dunkelheit am Rand des Wassers. Die Knie hatte er angezogen und die Ellbogen darauf gestützt. Seit sie das Otter-Klan-Dorf verlassen hatten, hatte er nichts mehr gegessen, weil er fürchtete, daß sein rebellierender Magen nichts bei sich behalten würde.


  In seinem Innern wand und drehte die Furcht sich wie ein lebendes Wesen.


  Viel weiter weg kniete Turmfalke vor einem Feuer, das zu roter Glut herabgebrannt war. Sie hatte die Nachtlager hergerichtet und Abendessen und Tee zubereitet. Dabei hatte sie kein Wort gesprochen und ihn für sich gelassen. Nun legte sie sich eine Wapitihaut über die Schultern und schnürte ihr Kleid vorne auf, nahm Wolkenmädchen an die Brust und streichelte das trinkende Baby gedankenverloren.


  Turmfalkes hübsches Gesicht war angespannt und blaß.


  Was für ein Spiel spielen wir hier, Mammut-Oben? Sonnenjäger hob einen großen Kiesel auf und warf ihn in den schwarzen Leib des Ozeans. Mit mir kannst du tun und lassen, was du willst, aber Turmfalke hat das nicht verdient. Alles, was sie will, ist ein Zuhause.


  Sie hatten ihr Lager im Freien auf einer schmalen, sandigen Landzunge aufgeschlagen. Mutter Ozean umgab sie rastlos wogend von drei Seiten. Aus dem Sand sprossen die lavendelfarbenen Blüten von ein paar Strandastern, doch sonst wuchs hier gar nichts. Wachsam pirschte Windmädchen auf der Suche nach Beute den Strand entlang. Sie krallte ihre eisigen Finger in Sonnenjägers Kleider, um ihn zur Vernunft zu bringen und zu warnen.


  Aber Sonnenjäger brauchte keine Warnung. Er verstand die Zeichen problemlos. Mammut-Oben hatte Turmfalke zu ihm gebracht.


  Mammut-Oben hatte den Otter-Klan verjagt, so daß er gezwungen war, mit Turmfalke zusammenzubleiben.


  … Weil Mammut-Oben wußte, was mit ihm geschah.


  Die Stärke seines Gefühls überraschte ihn. Er kannte Turmfalke ja erst seit kurzer Zeit. Und doch schien es ihm so, als hätte sie schon immer seine Träume belebt. Er strich sich mit der Hand durch das Haar und schüttelte den Kopf.


  Helfer winselte.


  Sonnenjäger drehte sich um und schaute ihn an. Der Hund lag mit dem Kopf auf den Pfoten hinter ihm und betrachtete die Welt mit seinen großen, braunen Augen. Auf den kahlen Stellen wuchs nun ein Flaum schwarzen Fells. »Warum hast du dich nicht dazwischen gestellt, Helfer? Du bist doch hier, damit ich auf dem richtigen Pfad bleibe. Damit ich meine Pflichten gegenüber den Geistmächten nicht vergesse.«


  Helfer konnte vor Müdigkeit die Augen nicht mehr offenhalten, stöhnte und wälzte sich auf die Seite.


  Sonnenjäger kratzte sich am Ohr. »Geist-Helfer, kannst du nicht einmal wach bleiben, wenn ich mit dir rede?«


  Als Wolkenmädchen aufgehört hatte zu trinken, legte Turmfalke sie zwischen zwei weiche Wapitihäute und sprach eine Zeitlang leise mit ihr. Sonnenjäger konnte das Baby als Antwort sanfte Töne ausstoßen hören und sah, wie Turmfalke sich vorbeugte, um ihre Tochter auf die Stirn zu küssen.


  Turmfalke stand da und schaute zwischen Wolkenmädchen und Sonnenjäger hin und her. Es war deutlich, daß sie sich zu entscheiden versuchte, ob sie ihn stören solle oder nicht. Dann ging sie energisch los und kam über den kühlen Sand auf ihn zu.


  Sonnenjäger sah zu, wie sie sich näherte. Das Herz schlug ihm bis in den Hals. Sie ließ sich Zeit. Die Arme hatte sie vor der Brust verschränkt, um den Wind abzuhalten. Als sie ihm gegenüberstand, zögerte sie einen Moment, bevor sie sich niederkniete, um ihn anzuschauen.


  Er lächelte sie an. »Was ist, Turmfalke?«


  »Kann ich mit dir sprechen?«


  »O ja, natürlich.«


  Sie biß sich auf die Lippen. »Sonnenjäger, ich habe Angst. Ich fürchte, du verabscheust mich vielleicht, weil…«


  »Nein, ich verabscheue dich nicht.«


  Sie hörte nicht auf ihn und fuhr schnell fort: »Aber du verabscheust mich nicht halb so sehr, wie ich mich selbst verabscheue. Ich weiß, daß ich eine Last für dich bin. Ich halte dich vom Träumen ab. Mir ist wirklich nicht klar, warum wir zusammengeworfen worden sind…«


  »Aber das sind wir.«


  »Richtig. Und das ist das Problem, oder?«


  »Ja«, antwortete er sanft.


  »Es tut mir so leid.« Ihr Gesicht verzerrte sich vor Elend. Sie stand auf und blickte traurig zu ihm hinunter. »Morgen gehe ich weg, Sonnenjäger. Ich kann das Otter-Klan-Dorf alleine finden. Auf diese Weise brauchst du dir über nichts Sorgen zu machen. Ich möchte, daß du wieder anfängst zu träumen.


  Ich habe das Gefühl, daß es das einzige ist, was wirklich wichtig ist. Und ich habe dich davon abgehalten. Es tut mir sehr leid. Bitte verabscheue mich nicht, weil ich dich abgelenkt habe.«


  »Turmfalke, ich habe dir schon gesagt, daß ich dich nicht…«


  So schnell wie ein von einem Kojoten verfolgter Marder drehte sie sich um und wollte davonrennen.


  Er warf sich auf den Bauch und bekam die Fransen ihres Saums zu fassen. Sie stieß einen leisen, verzweifelten Ton aus und blieb stehen.


  Er zog leicht an den Fransen. »Turmfalke!«


  Als sie sich nicht umdrehte, um ihn anzusehen, zog er stärker, so daß sie rückwärts stolperte.


  »Sonnenjäger, bitte! Laß mich gehen.«


  »Nein. Ich kann sehen, daß du recht hast. Wir müssen miteinander sprechen. Setz dich hier neben mich, bitte.«


  Sie ließ sich widerwillig auf die Knie sinken, weigerte sich aber, ihm in die Augen zu schauen, hielt statt dessen den Blick stur auf den Sand gerichtet. Das Licht der Sterne legte sich silbrig auf ihre hohen Wangenknochen und glitzerte in den vom Wind zerzausten Strähnen ihres langen Haares.


  »Halb sitzt du, halb nicht, hm?« meinte er.


  »Ich bin hier.«


  »Ja. Das bist du.« Er ließ ihr Kleid los und gab ihr einen beruhigenden Klaps. »Danke.«


  Er winkelte die Beine an und legte die Arme darum. »Ich möchte gerne ehrlich mit dir sein. Ist dir das recht?«


  »Das wäre mir sehr lieb.«


  Er holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, wie um sich gegen seine eigene Dummheit zu wappnen. Was konnte er sagen, ohne sie zu verletzen? Und wie sollte er es sagen? Turmfalke war offenbar schon gespannt.


  »Das hier ist schwierig für mich«, begann er. »Ich bin …«


  »Ich weiß, daß du verärgert bist, Sonnenjäger, und der Grund dafür bin ich. Den ganzen Tag lang habe ich mir gewünscht, ich wäre tot, dann hättest du diesen Schmerz nicht.«


  Er fühlte einen Stich im Herzen. Nein, Turmfalke. So etwas darfst du nicht sagen. Er schaute ihr junges, von Schuldgefühlen gezeichnetes Gesicht an und fühlte sich sehr alt. Ein wenig wehmütig dachte er an die längst vergangene Zeit, bevor er ein Träumer geworden war. Ein zärtlicher Schmerz rührte an sein Herz. »Turmfalke, du hast bestimmt schon gemerkt, daß ich begonnen habe, dich zu lieben Aber …«


  »Das tut mir leid, Sonnenjäger. Ich wollte nie …« »Aber das ist nicht der Grund für meine Sorge«, unterbrach er sie. Er hatte das Gefühl, daß ihr die Situation peinlich sein könnte, und den Gedanken konnte er nicht ertragen. »Ich könnte meine Gefühle für dich überwinden. Zumindest«, er lächelte verkrampft, »glaube ich, das zu können. Ich will nur sagen, daß die Träumer in Tausenden von Jahresumläufen gangbare Wege gefunden haben. Mich beunruhigt aber, daß ich offensichtlich diese Gefühle für dich haben soll.« Er machte sich auf erstaunte Fragen oder ein überraschtes Schweigen gefaßt.


  Sie hob den Blick und starrte ihn mit zermürbender Ruhe an »Warum?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Ich dachte, so etwas wäre schlecht für Träumer.«


  »Normalerweise ist es das auch. Manche Träumer schaffen es, die Verantwortung ihrer Familie gegenüber mit der Verantwortung gegenüber der Macht in. Einklang zu bringen. Aber sie sind sehr selten.«


  Turmfalke setzte sich mit angezogenen Beinen seitlich auf ihren linken Oberschenkel und stützte sich mit einer Hand im Sand ab. Die Beunruhigung in ihrer Stimme war rührend.


  »Sonnenjäger, warum sollte Mammut-Oben dir ein Hindernis in den Weg stellen, wo du dich doch so sehr darum bemühst, ihre Kinder zu retten?«


  »Bist du ein Hindernis, Turmfalke?«


  »Was sonst könnte ich sein? Ich meine …«


  »Ich habe den ganzen Tag versucht, auf diese Frage eine Antwort zu finden. Mammut-Oben hat sehr viel Aufwand betrieben, um sicherzustellen, daß du und ich noch für eine Reihe von Tagen zusammenbleiben. Sie ist meine Geist-Helferin. Ich vertraue ihr. Aber ich verstehe es nicht. Ich sehe nur einen Grund, warum Mammut-Oben unser Zusammensein veranlaßt haben könnte: daß entweder du oder deine Tochter mir helfen kann, das Problem zu lösen, das ich gegenwärtig mit dem Träumen habe.« Leicht fuhr er mit einem Finger über den Sand, der die Spitze seines rechten Mokassins bedeckte. »Es ist sehr gefährlich für Mammut-Oben, uns zusammenzuzwingen. Sie könnte mich verlieren. Das weiß sie. Und ich denke nicht, daß sie das möchte.«


  Der Mond hatte sich über die dunklen Gipfel des Mammutgebirges erhoben. Turmfalke schaute auf die transparenten Ringe, die einen Hof um die blasse Scheibe bildeten. Nahebei schimmerten Wolken in einem irisierenden, frostigen Licht. »Du bist so gut zu uns gewesen, Sonnenjäger. Ich würde alles tun, um dir zu helfen. Aber ich … ich weiß nicht, wie ich dir beim Träumen helfen kann. Und Wolkenmädchen ist erst ein Baby. Was könnte sie tun?«


  »Bitte, versuch darüber nachzudenken, Turmfalke. Vielleicht irre ich mich mit Wolkenmädchen.


  Vielleicht gibt es etwas, irgendein Wissen oder eine Handfertigkeit, die dich mit der Macht verbinden.


  Es könnte etwas Einfaches sein wie Netze knüpfen oder …«


  Sie beugte sich zu ihm vor und umfaßte drängend sein Handgelenk. »Ich male. Es gibt nur eine Gelegenheit, bei der ich die Macht in mir fühle, und zwar, wenn ich male oder färbe. Das muß es sein.«


  Seine Augen waren auf die schmalen Finger gerichtet, die so kühl und tröstlich auf seinem Handgelenk lagen. Am nächsten Tag wollte er versuchen, wieder zu träumen. Er mußte träumen, oder seine Seele würde zu Staub vertrocknen und vom nächsten Windstoß weggeblasen werden. Es war wichtig, daß er träumte, wichtig für Mammut-Oben und wichtig für ihn selbst. Er spürte, daß Mammut-Oben in seiner Nähe war, ihn beobachtete, unterstützte und versuchte, ihm zu helfen, obwohl ihre Hoffnungen von Verzweiflung überdeckt waren.


  Sonnenjäger wischte seine feuchten Handflächen an der Hose ab, bevor er Turmfalkes Hand ergriff.


  »Wirst du für mich malen, Turmfalke? Ich glaube, es ist sehr wichtig für mich, daß du das tust.«


  »Es würde mir großes Vergnügen bereiten, aber …« Sanft drückte sie seine Hand und furchte die Stirn.


  »Sonnenjäger, bitte sag mir, was du über Wolkenmädchen denkst. Vor ein paar Tagen hast du gemeint, du wüßtest wahrscheinlich, warum wir zusammengeführt worden sind. Damals habe ich dich nicht um eine Erklärung gebeten, ich hatte zu große Angst. Was hast du gemeint?«


  Er fuhr mit den Fingern über die weiche, gebräunte Haut ihrer Hand. »Kennen deine Leute auf der Seenplatte das Volk-Das-Licht-Stiehlt?«


  »Nein. Was für ein Volk ist das?«


  »Sie sind besondere Boten von Alter-Mann-Oben. Sie leben auf dem Dach der Welt, auf den höchsten Berggipfeln. Die Macht von Alter-Mann-Oben betritt unsere Welt durch die Hände des Volk-Das-Licht-Stiehlt. Wir das heißt, mein, der Licht-Stiehlt-Klan haben Figürchen vom Volk-Das-Licht-Stiehlt in unseren Zelten aufgestellt. Sie dienen als Pforte für die Macht des richtigen Volkes. Auf diese Weise kann das Volk-Das-Licht-Stiehlt mit uns sprechen, uns Anweisungen geben und uns helfen, wenn wir krank sind oder Probleme haben. Aber manchmal«, sagte er und streichelte zärtlich ihren Handrücken, »reitet einer vom Volk auf einem Blitz vom Dach der Welt herab und bewegt sich unter den Menschen, ohne daß jemand es weiß. Sie können sogar in den Schoß einer Frau eindringen und als Mensch wiedergeboren werden.«


  Turmfalke öffnete ihren Mund wie zum Sprechen. Doch sie schloß ihn wieder nachdenklich. »Du denkst, daß mein kleines Mädchen …«


  »Ich weiß es nicht«, beantwortete er ihre unvollendete Frage. »Aber es ist sehr gut möglich.«


  »Was würde das bedeuten?«


  »Es würde bedeuten, daß ich ein sehr großes Geschenk erhalten habe.« Er lächelte. »Und ein Geschenk, von dem ich nicht die geringste Idee habe, wie ich es würdigen soll.«


  Melisse betrachtete die Holzkohlenlinien mit zusammengekniffenen Augen. Sie wanden sich umeinander, überkreuzten sich und liefen auf sich selbst zurück. Manche Linien führten sogar aus dem Labyrinth hinaus und endeten in verschlungenen Knoten. Seine Brust war von Entsetzen erfüllt. Den ganzen Morgen über waren die Donnerwesen rastlos und verärgert gewesen. Grollend saßen sie in den Wolken und schleuderten Blitzstrahlen durch die Luft. Im Wind lag ein Geruch von Schnee. Melisse hatte Klebkraut nie gemocht, aber nie hätte er gedacht, daß der Mann zu so etwas fähig wäre. Vor allem nicht, wenn sie Sonnenjäger so dringend brauchten.


  Melisse machte sich ans Aufstehen, und Berufkraut und Balsam ergriffen seine Arme und stützten ihn, während er sich hochkämpfte. Geistesabwesend klopfte er ihnen auf den Rücken und betrachtete die Hügelkuppe mit dem Dorf. Er hatte Klebkraut gebeten, Sumach beim Entwerfen der Zeltmalereien zu helfen, damit er beschäftigt war, während Melisse Berufkrauts geflüsterte Anschuldigungen überprüfte. Nicht, daß er seinem Enkel nicht geglaubt hätte. Aber solche Dinge verlangten Takt, sorgfältige Untersuchung zur Erhärtung der Beweise und großen Mut.


  Ein paar rot berstende Sterne und zwei blaue Wellenlinien zierten das Äußere der Zelte, mehr war nicht geschehen. Hätte Sumach die Malereien selbst entworfen, wären die Zelte inzwischen prächtig dekoriert.


  Melisse stieß schaudernd den Atem aus. »Wir dürfen nichts davon erwähnen. Gegenüber niemandem noch nicht. Versteht ihr mich beide?«


  Balsam nickte und biß sich auf die Lippen.


  Berufkraut fröstelte und rieb sich nervös mit der Hand über den Arm. »Ja, Großvater. Aber wie lange sollen wir warten, bis wir etwas unternehmen? Wir können nicht zulassen, daß das so weiter geht.«


  Melisse schaute in das Jungengesicht mit den dunklen Augen und sah einen zutiefst besorgten Mann.


  »Nein, das können wir nicht. Aber vergiß nicht, daß er Anhänger hat. Und allen ist bekannt, daß ich ihn nicht mag. Wir müssen auf eine gute Gelegenheit warten, bevor wir ihn anklagen. Hexerei ist etwas sehr Gefährliches. Handeln wir unbesonnen oder zu früh, so könnte eine Katastrophe die Folge sein.


  »Wie lange, Großvater? Wie lange kann Sonnenjäger warten?«


  Melisse schüttelte den Kopf. »Nur Mammut-Oben weiß die Antwort auf diese Frage. Wir müssen beten, daß Sonnenjäger diesen schrecklichen Angriff abwehren konnte.«


  Berufkraut bewegte sich unbehaglich. »Und wenn ihm das nicht gelungen ist?«


  Melisse kniff den Mund zusammen. »Dann müssen wir die Sache schnell zu Ende bringen.«


  »Was ist, wenn …« Berufkraut und Balsam tauschten einen verängstigten Blick, und Berufkraut suchte die Bäume und den Himmel ab. »Großvater, was ist, wenn Klebkraut gelernt hat, sich in einen Kondor zu verwandeln? Oder in andere Tiere. Wie wird sich das auswirken, wenn wir ihn der Hexerei anklagen?«


  Melisses Brust fühlte sich an, als läge ein Granitbrocken darauf und verwehrte ihm das Atmen. Er legte die Arme um seine beiden Enkel. »Dann haben wir größere Schwierigkeiten, als wir denken. Viel größere.«


  Die Sonne war durch die Öffnung im Horizont geschlüpft und hatte das Land der Toten betreten, aber ein Hauch von ihrem Glanz lief noch auf der Meeresoberfläche hin und her und färbte die Wolkenflecken rot, die wie Staub auf dem Dunkelblau des Himmels lagen. Tannin hatte den Atlatl in beide Hände genommen und sah zu, wie Stechapfel das Otter-Klan-Dorf plünderte. Sein Bruder knurrte boshaft und zertrat eine schöne, perlmuttfarbene Haarnadel mit dem Fuß. Dann bückte er sich, hob einen aus einer Muschelschale gefertigten Atlatlhaken auf und steckte ihn in seine Hemdtasche. In Stechapfels verblaßten Augen schwelte die Wut. Er trat gegen die verstreuten Überreste der Zeltrahmen aus Walknochen und sprach grimmig murmelnd mit sich selbst. Tannin stieß den Atem aus.


  Kalte Windstöße fegten raschelnd durch das dichte Tannenwäldchen, das sich entlang der Küste hinstreckte. Schiefergraue Wellen donnerten als weiße Brecher gegen den Sand. Kreischend, flatternd und mit neugierig geneigten Köpfen kreisten die Möwen über der Brandung. Zwei Dutzend der Vögel saßen auf den riesigen Mammutkadavern, die mitten in dem zerstörten Dorf lagen. Streifen schimmelnder Haut klebten noch an den Skeletten, aber das Fleisch war schon längst von Raubtieren abgefressen worden. Tannin fragte sich, was wohl diese riesigen Elfenbeinstoßzähne einbringen würden, wenn man sie den richtigen Leuten verkaufte. Stechapfel mußte es wissen, aber Tannin wagte nicht, ihn zu fragen. Tannin befürchtete, daß jedes Wort von ihm bei Stechapfel einen Wutausbruch auslösen könnte.


  Stechapfel stampfte durch den Sand und zerrte einen langen Pfahl aus einem Haufen trockener Äste.


  Er prüfte, ob er stark genug war, und stieß ihn dann in eine der Grabstätten in den Bäumen.


  Heilige Mammut-Oben …


  Stechapfel hebelte die Bahre aus dem Baum. Der halbverfaulte Körper fiel schlaff in den Sand, Maden und Grabbeigaben purzelten in einem wilden Durcheinander um ihn herum.


  Tannin starrte ungläubig mit angehaltenem Atem auf Stechapfel. In seinen Adern rauschte die Furcht.


  »Stechapfel, nein, nein!«


  Ohne auf ihn zu achten, warf Stechapfel noch eine Bahre aus den Bäumen. Der Körper eines kleinen Mädchens stürzte mit dem Kopf voraus auf den Boden.


  Tannin blieb der Mund vor Entsetzen offenstehen, als Stechapfel, ohne auf den Gestank von Tod und Verwesung zu achten, mit dem Fuß die leuchtend verzierten Leichenhüllen auseinandertrat. Der Kopf des Kindes baumelte lose in einem Gewirr langen, schwarzen Haares, das in Strähnen ausfiel.


  »Hier!« schrie Stechapfel und hob eine geschnitzte Elfenbeinpuppe auf. »Die hier ist im Landesinnern ein Vermögen wert.«


  Tannin fiel auf die Knie und hielt die Ärmel vor die Nase, um den schrecklichen Gestank abzuhalten.


  Der Körper des kleinen Mädchens lag steif und gekrümmt da. Er war halb ausgetrocknet. Die leeren Augenhöhlen waren schon längst von Raben und Möwen saubergepickt worden. Anklagend starrten sie zu Tannin auf. Um den Mund herum war das Fleisch zu einer klagenden Totengrimasse eingefallen.


  Von Schluchzen gewürgt kroch Tannin auf zitternden Knien weg.


  Stechapfel hielt plötzlich inne und kniete sich nieder, um den Sand zu untersuchen. Sein schulterlanges graues Haar hing in schmutzigen Strähnen um das faltige Gesicht.


  »Schau her, mein Bruder!« sagte Stechapfel grinsend. »Siehst du diese Abdrücke? Wir haben sie!«


  32. KAPITEL


  Vater Sonne - ein feuriger, orangefarbener Ball am wolkenlosen, blauen Himmel drang glühend durch das Schutzdach aus Baumwipfeln über Turmfalkes Kopf. Wo die Sonne oben die dichten Zweige durchdrang, dampften unten auf dem Boden feuchte Baumstämme. Geisterhafte Nebelfetzen trieben durch den Wald. Turmfalkes Mokassins traten einen gewundenen Pfad durch das taufeuchte Gras, als sie am Rand der Wiese den Hang hinab zum Strand ging. Sie mußte noch Flechten für das strahlende Gelb sammeln, das den zentralen Punkt in ihrem Gemälde bilden sollte. Sie beeilte sich, damit Sonnenjäger nicht auf sie warten mußte. Er hatte ihr gesagt, daß er bis zum Nachmittag schwitzen und singen wollte. Danach würden sie anfangen.


  Sie würde malen und er träumen.


  Die Furcht fraß nagend an Turmfalkes Magen, so wie das Stachelschwein im Winter an abgeworfenen Hirschgeweihen nagt. Den ganzen Tag hatte sie sich merkwürdig gefühlt, schon beim Schimpfen eines Eichhörnchens war sie hochgefahren. Sie wollte Sonnenjäger so gerne helfen. Aber konnte sie das?


  Die Möglichkeit des Mißerfolgs jagte ihr große Angst ein.


  Du weißt noch nicht einmal sicher, was für ein Problem er mit dem Träumen hat. Sie seufzte unbehaglich. Was für ein Problem war es? Die Windung im Labyrinth? Das hatte er während der Ameisentortur gesagt.


  Die ganze Nacht lang hatte sie mit dieser Vorgabe im Geist das Bild entworfen. Aber wenn sie falsch geraten hatte, konnte es sein, daß ihr Bild die Dinge für ihn nur noch schlimmer machte.


  Du mußt sicher sein, Turmfalke. Die Farben hatten Macht. Sie kamen aus der Seele von Schwester Erde. »Manche meiner Gemälde erwachen zum Leben«, flüsterte sie.


  Wolkenmädchens Sack hüpfte auf ihrem Rücken auf und ab, als Turmfalke einen großen Schritt über einen verfallenen Baumstamm machte und sich in ein üppiges Farnbeet kniete. Vor ihr lag ein Granitbrocken zwischen zwei hohen Tannen. Graugrüne Flechten hatten den Stein überwuchert.


  »Wenn meine Gemälde zum Leben erwachen, werden die Geister in ihnen selbständig. Niemand kann vorhersagen, was diese Geister tun werden.«


  Turmfalke band das Bündel an ihrer Hüfte auf und zog einen handtellergroßen Feuersteinschaber hervor. Die Flechten klebten an dem Stein fest wie gekochter Fichtenspargel, und Turmfalke mußte eine ganze Weile schaben und kratzen, bevor sie mit der ledrigen Pflanze ihren Beutel zur Hälfte füllen konnte. Sie band ihr Bündel wieder zu, trat aus dem Farngebüsch und lief auf den hangabwärts führenden Wildwechsel zu.


  Als sie die Bäume hinter sich gelassen hatte, wehte ihr die mit Rauch und dem Geruch siedender Pflanzen gefüllte Meeresluft entgegen. Sie hatten ihr Lager von der Landzunge zum Rand der Bäume verlegt, so daß Sonnenjäger seine Schwitzhütte an einem windgeschützten Ort aufbauen konnte. Den ganzen Morgen waren sie damit beschäftigt gewesen. Sie hatten einen nicht allzu großen, runden Rahmen aus Kiefernschößlingen gemacht und diesen mit den Fellen bedeckt, die sie sonst für ihre Nachtlager benutzten.


  Die Hütte lag in der Mitte eines Espenwäldchens, dessen grüne Zweige zitternd im Wind raschelten.


  Vor der Schwitzhütte glomm eine mit Steinen bedeckte Glutschicht.


  Turmfalke konnte sehen, daß Sonnenjäger schon mehrere der Steine weggenommen hatte. Er hatte sie mit Stöcken aufgenommen, ins Innere der Hütte getragen und in eine in den Boden der Schwitzhütte ausgehobene Grube gelegt. Über den heißen Steinen wurde Wasser versprengt, und so entstand der Dampf.


  Der Legende zufolge hatte Wolfsträumer die erste Schwitzhütte gebaut. Sie reinigte sowohl die Seele als auch den Körper.


  Rechts neben der Schwitzhütte befand sich ein großer, flacher, leicht zum Meer hin geneigter Felsbrocken. Unterhalb davon lag Helfer im dichten Gras auf der Seite und beobachtete Turmfalke mit gespitzten Ohren.


  Sie ging direkt zum Feuer, wo ihre Farben kochten. Sie hatte große Muschelschalen gesammelt, sie erhitzt und ihre Farbstoffe darin mit dem Fett des Kaninchens vermischt, das sie fürs Frühstück gefangen hatte.


  Sonnenjäger hatte seit dem Vortag weder gegessen noch getrunken. Den ganzen Morgen hatte er sich darüber Sorgen gemacht. »Man muß den Körper verleugnen, um richtig zu träumen«, erklärte er ihr.


  »Ich hätte seit drei Tagen fasten sollen. Selbst der Versuch, heute zu träumen, ist gefährlich, aber ich bin verzweifelt. Es geschehen so viele merkwürdige Dinge. Ich muß versuchen, das Land der Toten zu erreichen. Vielleicht werden die Geister mir dieses eine Mal vergeben.«


  Turmfalke nahm Wolkenmädchens Sack vom Rücken und lehnte ihre Tochter sanft gegen Sonnenjägers Bündel. Es lag neben den letzten zwei zusammengerollten Felldecken, die nach dem Bau der Schwitzhütte noch übrig waren. Wolkenmädchen lächelte glücklich.


  »Ich muß mich um meine Farben kümmern, mein Baby. Sei ein gutes Kind.«


  Wolkenmädchen steckte die kleine Faust in den Mund, und Turmfalke kniete vor dem Feuer nieder.


  Die Flammen waren zu einem schwachen Flackern herabgebrannt. Mit einem von einer Tanne abgerissenen kahlen Ast fischte Turmfalke die Muschelschale heraus, die sie in die Glut geschoben hatte, bevor sie auf die Suche nach den Flechten gegangen war.


  Sie zog ein aus Rinde gefaltetes Täschchen aus ihrem Bündel, in dem das restliche Kaninchenfett und eine Handvoll der Flechte lagen. Mit den Fingern kratzte sie das Fett von der Rinde in die heiße Muschelschale. Das Fett schmolz sofort und sammelte sich unten in der Schale.


  Turmfalke zerrieb die Flechten zwischen den Händen und ließ sie in das heiße Fett rieseln. Als die Pflanzenstückchen sich damit verbanden, gaben sie eine wunderschöne, orangegelbe Farbe ab. Turmfalke rührte das Gemisch mit einem Stöckchen um und nahm die anderen Farben zum Auskühlen von den Flammen.


  Sie stellte die Muschelschalen in einer Reihe auf. Dann wickelte sie eine scharfe Obsidianschneide aus einer schützenden Blätterschicht und schnitt sich in die Spitze des Zeigefingers. Blut quoll hervor.


  Leise singend drückte sie in jede Farbe ein paar Tropfen Blut.


  Weidenrinde ergab die kräftig rote Farbe; eine Mischung aus Walnußblättern und Walnußrinde das tiefe Schwarz; Beifuß das blasse Elfenbein. Wenn die Flechten lange genug gezogen hatten, würde sie die vier heiligen Farben haben, die sie für ihre Bilder brauchte.


  Aus der Schwitzhütte in dem Espenwäldchen drangen Geräusche. Helfer stand wedelnd und sich reckend auf. Sonnenjäger schlüpfte durch den Türvorhang und stand nackt vor dem Hintergrund der grünen Blätter. Glänzender Schweiß bedeckte seine sonnengebräunte Haut. Wassertropfen glitzerten wie ein Perlennetz auf seinem weißen Haar und den Zöpfen.


  Einen Moment erlaubte sich Turmfalke, ihren Blick auf den gewölbten Muskeln seines hochgewachsenen Körpers ruhen zu lassen. Die mit Blau und Grün in seine Brust tätowierte Schlange schimmerte leuchtend. Als er sich umdrehte und sie ansah, schienen seine tiefliegenden Augen dunkler als je zuvor - wie Höhlen im Mondlicht. »Bist du fertig, Turmfalke?« fragte er leise. »Ja. Wo möchtest du sitzen?« »Hier in dem Espenwäldchen.«


  Während er seinen Lendenschurz anlegte und auf den flachen Felsbrocken kletterte, brachte Turmfalke Wolkenmädchen und ihre Farben hinüber. Sie mußte viermal gehen - die heilige Zahl. Als sie fertig war, saß Sonnenjäger mit untergeschlagenen Beinen auf dem Felsen. Er hatte die Augen geschlossen und den Oberkörper aufgerichtet. Die klaren Tone seines leisen Gesangs wehten sanft durch die Luft wie gedämpfte Flötenmusik. Helfer hatte sich etwas abseits vor der Schwitzhütte zusammengerollt.


  Sein wissender Blick ruhte auf Sonnenjäger.


  Turmfalke hängte den Kaninchenfellsack mit Wolkenmädchen an den nächsten Baum. Dann holte sie tief Luft, bevor sie sich umdrehte und Sonnenjäger wieder anblickte. Sonnenstrahlen drangen durch die raschelnden Blätter und überzogen sein Haar und sein Gesicht mit einem zitternden goldenen Flechtwerk.


  Turmfalke verstand, warum so viele Menschen seinen Namen in ihren Gebeten sprachen. Sein gutgeschnittenes Gesicht hatte etwas beruhigend Friedliches, als hätte das Schwitzbad ihn bis in die Seele reingewaschen. Wie Wasser von einer Quelle ging Macht von ihm aus. Die Haut in ihrem Nacken prickelte. Trotz ihrer Ehrfurcht regte sich Angst in ihr - nicht vor ihm, sondern um ihn. Was würde er tun, wenn es ihm heute wieder nicht gelang zu träumen?


  Wie viele Menschen haben dich jemals weinen sehen, Sonnenjäger? Oder dich ernsthaft über Einsamkeit sprechen hören? Bitte, Mammut-Oben, laß ihn den Weg durch das Labyrinth finden.


  Turmfalke kletterte neben Sonnenjäger auf den Fels und stellte die mit Farbe gefüllten Muschelschalen neben ihrer rechten Hand auf. Sonnenjäger duftete angenehm nach Minze. Er mußte ein paar Zweiglein in die Wasserschale geworfen haben, bevor er sie auf den heißen Steinen ausgeschüttet hatte. Turmfalke faltete den Saum ihres Kleides, um ihre Knie gegen den rauhen Fels zu polstern, und wartete.


  Die dünnen, weißen Stämmchen der Espen wuchsen dicht um sie herum und schienen sich vorzubeugen, als würden sie das Geschehen unten aufmerksam und ängstlich verfolgen. Turmfalke atmete kräftig durch, um sich vorzubereiten. Von der Schwitzhütte her drang der stechende Geruch feuchter Häute.


  In einiger Entfernung ragte die Landzunge, wo sie in der vergangenen Nacht gelagert hatten, wie ein schmaler Finger ins Wasser. Ein Schwarm schwarz-weißer Alke ließ sich in der Nähe der Spitze treiben und tauchte nach Tintenfischen und Fischlein. Mutter Ozean wogte um sie herum auf und ab.


  Das Gekreisch vereinigte sich in einem merkwürdigen Rhythmus mit dem Geräusch der Brandung.


  Sonnenjäger hörte auf zu singen und neigte den Kopf. Turmfalke sah, wie seine Schultermuskeln sich spannten. »Turmfalke!«


  »Ich bin hier, Sonnenjäger.«


  »Hast du je zuvor jemanden träumen sehen?«


  »Nein. Außer bei der Ameisen-Tortur.«


  Er hielt einen Moment inne. »Dies hier wird anders sein. Hab keine Angst. Vielleicht werde ich tagelang nicht aufwachen, weil ich mich so sehr bemühe, den Weg zu finden. Verstehst du?«


  »Ja«


  Er streckte eine Hand nach hinten aus, und Turmfalke nahm sie zwischen die Hände und drückte sie kräftig. »Träum gut, Sonnenjäger. Ich werde mein Bestes für dich tun.«


  »Das weiß ich.«


  Seine tiefe, wohlklingende Stimme beschwichtigte ihre Furcht. Turmfalke ließ seine Hand los, und er krümmte langsam die Finger, als wollte er das Gefühl ihrer Hände noch ein wenig länger genießen.


  Schließlich zog er die Hand in den Schoß zurück und begann seinen leisen Gesang von neuem.


  Die Schatten der raschelnden Espenblätter flatterten durch das Wäldchen wie dunkle Schmetterlinge.


  Turmfalke tauchte die ersten zwei Finger ihrer rechten Hand in die warme und ölige schwarze Farbe.


  In Ordnung, Turmfalke. Male das Bild, das dir vor Augen steht. Es ist ein Baum, aber die Zweige winden sich wie Teile des Labyrinths, das Sonnenjäger in den Boden der Felsenhöhle geritzt hat. Ja… ja, das ist es. Sie legte die linke Hand auf Sonnenjägers Schulter und begann mit der rechten Hand zu malen. Bei ihrer sanften Berührung durchlief ihn ein angenehmes Schauern. Turmfalke malte sorgfältig auf den unteren Teil seines Rückens den Stamm und die drei Hauptäste, die sich von ihm verzweigten. Die beiden äußeren Äste ragten wie zwei dicke Bisonhörner empor, aber der mittlere Ast wand sich wie eine Schlange einmal nach oben und einmal nach unten, bog nach links ab und dann wieder nach rechts.


  Turmfalke setzte sich zurück, um ihre Arbeit zu betrachten, und ihr Lederrock breitete sich mit seinen dichten Fransen um ihre Beine aus. Sie rieb ihre mit schwarzer Farbe bedeckten Finger am Fels sauber. Sonnenjägers Gesang war monotoner geworden. Sie konnte die einzelnen Worte nicht länger unterscheiden, sie waren in einem harmonischen Ganzen aufgegangen.


  Der Rest des Bildes würde viel schwieriger sein. Die durch den Ast geschaffenen Abschnitte mußten sich an genau den richtigen Stellen vereinigen und wieder trennen. Und sie würde das Astende malen müssen. Sie betete, daß ihre Kunst nicht Sonnenjägers Seele verwirrte. Als sie ihre Finger in die rote Farbe tauchte, flatterte von oben ein Vogel herbei und setzte sich in einen Ast über Helfers Kopf. Ein Kleiber. Welch ein schöner Vogel. Das Rückengefieder war blaugrau, die Brust rostfarben, und am Auge hatte er einen kühnen schwarzen Strich. Unter lautem, nasalem nyak-nyak-Geschrei kamen zwei weitere Kleiber herangeflogen und landeten in derselben Espe. Turmfalke lächelte. Der erste Kleiber lief unbekümmert den Stamm hinab und begann auf der Suche nach Insekten unter der Rinde zu picken.


  Turmfalke nahm die Finger aus der Farbe und stellte fest, daß der Alkschwarm, der sich bei der Spitze der Landzunge hatte treiben lassen, nun zum Rande des Espenwäldchens gekommen war. Die Vögel verrenkten sich den Hals, um zuzuschauen. Es waren vierzig oder mehr Alke. Sie piepsten leise durcheinander.


  Helfer betrachtete die Vögel mißtrauisch aus einem halbgeöffneten Auge. Wolkenmädchen weinte.


  Das schrille Geschrei schien die Vögel nicht zu stören.


  Als Turmfalke den nächsten Teil des Labyrinths in Angriff nahm und den Finger auf Sonnenjägers Rücken legte, spürte sie ein Kribbeln in den Fingerspitzen. Sein Körper strahlte Wärme aus.


  Nachdenklich zog sie die Hand zurück.


  Wo bist du, Sonnenjäger? Schon auf dem Pfad? Ist es das, was die Tiere spüren?


  Sie schluckte heftig, warf einen Blick auf die Alke und Kleiber und setzte die Finger wieder an, um die kräftige rote Linie zu ziehen. Dann die weiße …


  Turmfalke konzentrierte sich so stark auf das richtige Auftragen der roten und weißen Linien, daß sie nicht einmal bemerkte, wie der Einfall der Sonne sich änderte. Vater Sonne machte seine tägliche Reise über den Bauch von Bruder Himmel, bis sein Körper sich mit dem von Mutter Ozean vereinigte.


  Dort, wo sie sich trafen, floß eine Lichtgarbe nach außen und schien die Oberfläche des Wassers in geschmolzenes Gold zu verwandeln.


  Turmfalke ließ die Hand auf den kühlen Granitfelsen sinken und beobachtete das prachtvolle Schauspiel. Hoch am Himmel erglühten hauchzarte Wölkchen wie vom Feuer erfaßte Spinnenweben.


  Hinter ihr ertönte ein schwaches Grunzen, und Turmfalke zuckte zusammen. Sie wirbelte herum, und ihre Augen weiteten sich.


  Wie lange waren sie schon da? Das Mammutkalb lag im üppigen Gras auf der Seite und hatte den Rüssel vertrauensvoll um den seiner Mutter geschlungen.


  Wie hatten die Mammuts so nah herankommen können, ohne daß sie es gehört hatte? Das Kalb schlug verspielt mit dem Schwanz. Die Kuh begegnete Turmfalkes Blick mit Gleichmut, doch die braune Tiefe ihrer Augen war von dunklen Gefühlen aufgewühlt. Wie einen kalten Wind an einem warmen Tag konnte Turmfalke die Angst des Mammuts spüren.


  Sie flüsterte: »Er versucht es, Mutter. Wirklich. Gerade jetzt durchschreitet er das Labyrinth, um zum Land der Toten zu kommen. Dann kann er euch helfen.«


  Die Kuh hielt den riesigen Kopfschief, als hörte sie zu. Dann machte sie einen Schritt nach vorn und blieb kurz vor Turmfalke stehen. Wie ein Turm ragte sie vor ihr auf. Niemand, der nicht so zu einem Mammut aufgeschaut hatte, würde je verstehen, wie groß die Tiere waren.


  Der Moschusgeruch der Kuh erfüllte die Luft, und das Licht der untergehenden Sonne schimmerte rötlich in dem langen Fell des riesigen Tieres. Schlamm überzog die schwerfälligen Füße, die so fest auf dem Boden standen. Turmfalke war der Kuh so nahe, daß sie die Hautfetzen sehen konnte, die sich von ihrem langen Rüssel abschälten.


  Turmfalke nahm ihren Mut zusammen und fragte: »Wie kommt Sonnenjäger weiter? Geht es ihm gut?«


  Die Kuh kniete sich graziös auf die Vorderbeine und ließ dann ihren Körper neben dem Kalb ins Gras sinken. Mit dem linken Fuß stemmte sie sich gegen den Felsen, auf dem Turmfalke und Sonnenjäger saßen. In ihren kurzen, gebogenen Stoßzähnen hing Gras. Wie leise die Mammuts sich bewegten.


  »Kannst du Sonnenjäger helfen, Mutter? Er braucht alle Hilfe, die möglich ist.«


  Die Kuh bewegte schwach die Ohren, doch in ihren mit faltiger Haut umgebenen Augen glomm noch immer ein leuchtender Funke.


  Auf der anderen Seite des Felsbrockens hatten sich die Alke eng aneinandergeschmiegt hingelegt. Die Kleiber hockten mit aufgeplustertem Gefieder auf ihren Zweigen. Der Wind erstarb, und die Espenblätter hörten auf zu rascheln.


  Alle warteten … die ganze Welt wartete.


  Turmfalke machte sich mit einem unbehaglichen Gefühl wieder an ihre Malerei. Die Mischung aus Fett und Flechten hatte eine schwachgrün getönte, flammende Goldfarbe erhalten. Sie zog die Muschelschale näher heran und stellte sie neben ihre Knie, dann schloß sie die Augen wieder und sah das Bild vor sich. Dieser Teil mußte vollkommen werden. Sie durfte keinen Fehler riskieren.


  Gelb. Für dich, Sonnenjäger.


  Das Gelb sollte den gewundenen Weg einfassen, der zum Herzen des Labyrinths führte. Wenn er fertig war, würde der Pfad schlangenartig gewundenen Blitzen ähneln. Ja, das war es. Um Sonnenjäger den Weg zu erleuchten.


  Turmfalke öffnete die Augen und tauchte die Finger in die Farbe. Doch als sie den in vielen Schleifen gewundenen Pfad vom Rand des Labyrinths her zu zeichnen begann, erfaßte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung.


  Der dunkelgraue Rüssel der Mammutkuh schlüpfte über die Kante des Felsens und wand sich zärtlich um Sonnenjägers nackten Fuß. Sie hielt ihn mit dem Griff einer Liebenden. Die Kuh stieß einen leisen, befriedigten Seufzer aus.


  Turmfalke schaute zu ihr hinab und lächelte. Die Kuh hatte den großen Kopf zur Seite gelegt und drückte das hohe Gras nieder, damit sie Sonnenjäger ansehen konnte. Ihre kurzen Stoßzähne schimmerten. Das Kalb hatte seine Lage verändert und war neben den Hinterbeinen der Kuh eingeschlafen. Aus seinem Maul hingen Farnhalme.


  Sonnenjäger schien die Berührung der Kuh nicht zu spüren, doch er hatte aufgehört zu singen. Sein Atem war so flach geworden, daß Turmfalke kaum das Heben und Senken seiner breiten Brust wahrnehmen konnte. Sie fühlte Angst in sich aufsteigen. Wie lange würde er träumen? Die ganze Nacht? Tagelang?


  Es gab so vieles, was sie ihm sagen wollte …


  So vieles, wovor sie Angst hatte.


  Aber diese Dinge würden zumindest so lange warten müssen, bis er mit Wolfsträumer gesprochen hatte und besser wußte, wohin sein Pfad führte.


  Er hatte ihr keine Gelegenheit gegeben, ihre Gefühle auszusprechen.


  Und Turmfalke wußte, daß dies Absicht gewesen war. Er wollte sie beide schonen, denn er fürchtete genau wie sie, daß Wolfsträumer ihn bei ihrer nächsten Begegnung anweisen würde, eine der grausamen Techniken anzuwenden, die die Träumer in Tausenden von Jahresumläufen entwickelt hatten.


  Turmfalke setzte den Finger an, um den Weg zu beenden, der zum Herzen des Labyrinths führte. Doch als sie Sonnenjäger berührte, erstarrte ihre Hand. Die Alke kreischten plötzlich auf, und die Mammutkuh hob den Kopf. Helfer knurrte und stand mit gesträubtem Rückenhaar da. Turmfalke starrte ihn bestürzt an, dann fühlte sie es auch: Am Rand ihrer Seele war ein Flattern wie von Samtflügeln zu spüren. Bebend spürte sie, wie die Macht von allen Seiten in sie hineinfloß. Sie kam von den Bäumen und Tieren, aus dem Felsen, auf dem sie saß, und aus der Luft. Turmfalke hatte sie nie vorher so stark empfunden. Wie wenn man einen halberfrorenen Fuß in warmes Wasser stellt, so wurde das Gefühl mit jedem Moment schmerzhafter. Es drang durch Zehen und Finger in sie hinein und stieg in ihr empor, bis ihr ganzer Körper in ein Kribbeln eingesponnen war.


  »Heilige Geister …«


  Turmfalke gelang es kaum, sich auf die Beendigung ihres Gemäldes zu konzentrieren. Mit zitternder Hand zeichnete sie den gelben Strang durch die roten Abschnitte, um das Schwarz herum und zwischen den weißen Linien hindurch. Mit äußerster Sorgfalt vermied sie es, eine der Linien zu kreuzen oder die Farben zu verwischen.


  Als sie schließlich das Zentrum des Baums erreichte - das Herz des Labyrinths - tat ihr Arm so weh, daß sie ihn kaum noch halten konnte.


  Die Dunkelheit hatte sich wie ein nebliger Holzkohlenschleier über das Land gesenkt. Mutter Ozean schlug gegen den Strand, als wüßte sie, daß Sonnenjäger träumte, und wollte ihn nicht stören.


  Turmfalke ließ den Arm sinken und stieß die Luft aus.


  Helfer kam näher und kroch dicht an die Mammutkuh heran. Er blickte Turmfalke wissend an. Dann wanderte sein Blick zu der Malerei auf Sonnenjägers breitem Rücken.


  »Was denkst du, Helfer?«


  Der Hund wedelte mit dem Schwanz.


  Turmfalke fröstelte in dem kalten Wind, der raschelnd durch die Espen fuhr. Sie würde bald ein Feuer machen müssen. Doch für eine kurze Zeit noch wollte sie einfach nur dasitzen und ihr Kunstwerk anschauen. Das Gefühl, alles richtig gemacht zu haben, wehte wie ein Frühlingswind durch ihr Blut.


  Es war wunderbar, wieder malen zu können, als wäre wie durch Zauberhand ein amputiertes Glied am Körper wieder angewachsen.


  Die leuchtenden Farben waren zu einem prachtvollen Gemälde vereint, die Farbstränge wanden sich nach innen und außen und umeinander herum.


  Schon konnte sie spüren, wie erstes Leben sich in ihrem Gemälde regte.


  Klebkraut hielt kurz den Atem an.


  Angestrengt schauend und lauschend saß er stocksteif da. Das entstellte Labyrinth zu seinen Füßen hatte er vergessen.


  Die Kreaturen schössen um ihn herum zwischen den Bäumen und beobachteten ihn ständig. Das Mondlicht schimmerte blendend in ihren durchscheinenden Libellenflügeln. Sie waren plötzlich über ihn gekommen und so zahlreich in seine heimliche Stelle im Wald eingedrungen wie ein von einem geängstigten Stachelschwein abgeschossener Stachelregen.


  Da Klebkraut kein eigenes Zelt mehr hatte, war er gezwungen gewesen, seine heimlichen Aktivitäten ins Freie zu verlegen. Er konnte es nicht wagen, ein Feuer zu entfachen, und so hatte er im Dunkeln an dem Labyrinth gearbeitet. Seine Anstrengungen schienen die Donnerwesen anzuziehen wie Wasser durstige Tiere.


  Vielleicht lag es daran, daß ihm die Arbeit am Labyrinth diesmal so gut gelungen war. Der Pfad war gewunden und verdreht wie ein Gewirr von Ranken der Schraubenbohne, deren Ableger zum Teil auch in einander durchdringenden Spiralen nach außen strebten.


  Die Donnerwesen stießen auf ihn herab. Waren sie wütend? Versuchten sie, ihn zu vertreiben? Sie sausten wie silberne Speere durch den Wald und kamen nahe genug, um seinen Kopf mit ihren Klauen abzureißen.


  »Ihr seid so schön«, flüsterte er rauh.


  Ihre menschlichen Gesichter starrten ihn an. Sie sahen aus wie Kinder von nicht mehr als fünf Jahren.


  Manche hatten die pausbäckigen Gesichter von Säuglingen. Und ihre Flügel! Beim kleinsten betrug ihre Spannweite eine Körperlänge, aber beim größten fünf oder sechs Körperlängen. Wie konnten sie sich so sicher und anmutig durch den dichten Wald bewegen? Donnerwesen hatten magische Seelen.


  Wie war es ihm gelungen, sie herbeizurufen?


  Klebkrauts Mund öffnete sich immer mehr, je stärker er von ihren Bewegungen gefangengenommen wurde. »Es muß der Nachtschatten sein.«


  Er hatte die purpurfarbenen Blüten am Rand der Wiese an den trockenen, steinigen Stellen unter den Eichen gefunden. Obwohl ihm die Pflanze nie zu Gesicht gekommen waren, hatte er sie sofort nach Wandernder Lachs' Beschreibung erkannt: »Sie hat ein strahlend gelbes Inneres und zarte, violette Blütenblätter. Sie sind durchscheinend, aber die Purpurfarbe ist unglaublich leuchtend.«


  Wie klug es von ihm gewesen war, von Melisse zu verlangen, daß er das Dorf in den Vorbergen ansiedelte. Er hatte ein halbes Dutzend neue Geistpflanzen gefunden und wollte jede einzelne ausprobieren. Als Klebkraut den Roten Nachtschatten das erste Mal gesehen hatte, hatte er ihn mitsamt der Wurzeln ausgegraben und mit dem Experimentieren begonnen. Zuerst die Blüten, dann die Blätter. Diese Nacht hatte er die Wurzeln gemahlen und eine geringe Menge des Pulvers mit seinem Tee vermischt.


  Der todbringende Geist der Pflanze mußte ihm die Fähigkeit verliehen haben, die Donnerwesen herbeizurufen. Welche Macht! Er fühlte sich wie benebelt.


  Er hatte vorgehabt, sich heute nacht in einen Kurzschnauzenbären zu verwandeln und auf die Jagd zu gehen. Er hatte jedoch seinen Körper ganz zu Anfang in den ersten rauschhaften Momenten verloren.


  Nun schien er vom Waldboden emporzuschweben und zwischen den Welten der Erde und des Himmels zu hängen.


  Ich fühle mich so wie ein winziges, in Wolken eingesponnenes Donnerwesen, das sich von Regen nährt. Vielleicht seid ihr deswegen gekommen? Wollt ihr, daß ich einer der euren werde? Der Gedanke war völlig neu für ihn. Aber warum eigentlich nicht?


  Er schwebte höher und höher, bis er über die Wipfel der Bäume hinwegschaute. Vor dem Hintergrund des Sternenvolkes woben die Donnerwesen mit ihren Flugbahnen ein flammendes Lichtgewebe. Es ähnelte einem Netz, als sollte jemand gefangen werden. Gefangen?


  Der Traum wurde unscharf wie Nebel, der sich in der Sonne auflöst, und Klebkraut fiel schreiend hinab.


  Er wachte keuchend mit dem Gesicht im hohen Gras des Waldbodens auf. Entsetzt warf er sich auf den Rücken, um emporzuschauen. Die Donnerwesen waren verschwunden.


  Ein großer, bernsteinfarbener Hof umgab die Mondsichel von Alter-Mann-Oben am östlichen Horizont.


  »Was ist geschehen? Warum bin ich gefallen? Ich wollte fliegen. Kommt zurück! Ihr alle!«


  Der dunkle Wald flüsterte bedrohlich, und Klebkraut konnte spüren, wie in den Schatten etwas wuchs.


  Wie giftige Ranken, die sich nach einem Sommerregen entfalten, wuchs es und wuchs …


  »Ich möchte einer von euch werden! Ich habe es satt, mich in Tiere zu verwandeln!« rief Klebkraut.


  »Gebt mir Flügel!«


  Silberne Augenpunkte lösten sich aus den verstreuten Flecken des Mondlichts.


  »Oh, da seid ihr ja. Ich dachte, ihr wäret verschwunden. Ihr haßt mich, nicht wahr? Nun, das ist mir egal. Hört ihr mich? Ich werde mir Flügel wachsen lassen, ob euch das nun gefällt oder nicht.« Er schob schmollend die Unterlippe vor. »Ich muß Libellenflügel haben!«


  Die Augen blinkten auf und verschwanden dann wieder, blinkten auf und verschwanden wie eine Million winziger, durch die Bäume fallender Sterne.


  Klebkraut kam mühsam auf die Beine. »Ich werde ein Donnerwesen sein!« brüllte er wütend. »Ich kann alles erreichen!«


  »Vater, Vater, hörst du mich?« fragte der Junge aus dem getrockneten Mund seines geräucherten Körpers heraus. »Vater, wach auf.«


  Stechapfel wachte auf und blinzelte in das Dämmerlicht der aus Zweigen errichteten Hütte. Die Wände hatten so breite Lücken, daß das Mondlicht ins Innere fiel. Der Schatten ihrer Reisebündel zeichnete sich vom Licht umrissen auf dem Boden ab, und die Felldecken waren wie mit einer glühenden Schicht flüssigen Silbers überzogen. »Was? Wer hat mich gerufen?« Stirnrunzelnd stützte er sich auf einen Ellbogen. Seine Wangen wirkten in der Dunkelheit wie weiße Säcke.


  »Ich, Vater«, stieß der Junge müde hervor. »Ich muß dir etwas sagen.«


  »Was, mein Sohn?«


  Es schmerzte den Jungen, das zu tun, was dieser Mensch von ihm verlangte. Was für eine größere Strafe hätte man ihm auferlegen können? Er fragte sich, warum der Mann ihm befohlen hatte, Stechapfel das zu sagen, was er wissen wollte.


  ,Mutter ist an der Küste in der Nähe der Zwergeninsel. Sie lebt, und es geht ihr gut. Und dieser Hexer, von dem ich dir erzählt habe, ist so überheblich geworden, daß er noch Schaden nehmen wird. Er hat keine Lust mehr, in Tierkörper zu schlüpfen und in dieser Gestalt zu rennen und zufliegen. Jetzt will er ein Donnerwesen werden.«


  Plötzlich setzte sich Stechapfel auf. »Weiß deine Mutter, daß ich sie verfolge?« »Sie vermutet es. Das ist alles. Sie kann nicht glauben, daß du sie jemals gehen lassen würdest.«


  »Und wo ist dieser Hexer, den ich suchen soll?«


  »In den Vorbergen.«


  Die Seele des Jungen rollte sich zu einer engen Spirale zusammen und lag ruhelos in dem toten Körper. Sie schaute zu, wie der Mann, den sie mehr als alles andere haßte, in den Schlaf zurücksank.


  ,Mann! Mann, kannst du mich hören?«


  »Ja, Junge. Ich höre dich.« Die flüsternde Stimme wurde vom wirbelnden Nachtwind in die Zweighütte getragen.


  »Ich ertrage das nicht, Mann. Ich fühle mich schmutzig. Ich ich hasse mich selbst ebensosehr, wie ich Stechapfel hasse. Warum willst du, daß ich das tue? Was soll ich aus dem Verrat an meiner Mutter lernen?«


  Die Stimme des Mannes klang wie vom Wind verweht. »Oh, sehr viel, Junge. Nur wenn eine Seele lernt, ihrem eigenen Willen zum Wohle der Macht Gewalt anzutun, kann sie hoffen, die Welt zu retten.«


  Der Mann hielt inne, und der Junge glaubte ein verzweifeltes Stöhnen im Wind zu hören. »Junge, weißt du, daß ich nach meinem Tod und meiner Ankunft im Land der Toten ein volles Jahrtausend in Verzweiflung verbracht habe, weil die Macht mich gezwungen hatte, meinen eigenen Bruder zu töten?«


  »Du … du mußtest deinen Bruder töten?«


  »Ja.


  Der Junge dachte darüber nach. Wie konnte die Macht von ihren auserwählten Träumern solche schrecklichen Dinge verlangen? Was für Absicht konnte die Macht mit einem solchen Elend verfolgen? Der Mann würde doch wohl nicht von ihm verlangen, daß er seine eigene Mutter tötete?


  Die Seele des Jungen zitterte vor Furcht. Er konnte sich nicht zwingen, diese Frage zu stellen, also wollte er statt dessen wissen: »Wieso hast du dann schließlich aufgehört zu trauern, Mann?«


  »Ich habe entdeckt, daß meine Seele einer Ledertasche vergleichbar ist, die statt mit Fleisch mit meinen Gedanken, Selbstvorwürfen und Ängsten erfüllt ist. Wenn man eine solche Ledertasche lange Zeit ungeöffnet liegen läßt, dann verrottet der Inhalt. Also habe ich die Tasche umgekehrt und den Inhalt in die Dunkelheit des Landes der Toten geleert.«


  » Und das hat geholfen?«


  »Ja, wie du siehst. Ich hatte die Lektionen meiner Freundin Reiher während meines Lebens nicht vollständig gelernt - ihre Lektionen über das Eine, das Nichts und die Leere. So war ich gezwungen, nach meinem Tod mit ihnen zu ringen. So wie du jetzt ringst, Junge.«


  »Aber was hast du gelernt?«


  »Ich habe gelernt, daß mein Schmerz erst aufhörte, als ich leer war.«


  »Ich würde diesen verwesten Körper gerne leeren, Mann. Um meine Seele zu befreien. Nichts würde mich glücklicher machen. Aber ich weiß nicht, wie ich hier herauskommen soll. Befreie mich, Mann.


  Bitte! Ich ertrage das nicht mehr.«


  » Wenn du frei sein möchtest, Junge, mußt du lernen, deine Seele zu leeren, dich selbst so leer wie das blutleere Herz von Alter-Mann-Oben zu machen.«


  33. KAPITEL


  Turmfalke hatte sich hinter Sonnenjäger auf dem Felsen zusammengerollt. Immer wieder wachte sie aus qualvollen Träumen auf, in denen sie wie von Furien gejagt zur Kreuzung des Pinyon-Kiefer-Rinden-Weges rannte, während Tannins Mokassins hinter ihr bei jedem Schritt dumpf zu hören waren.


  Nach dem Sonnenuntergang war die Temperatur stark gesunken und die Nacht bitterkalt. Sie hatte die eine Felldecke über SonnenJägers bloße Schultern gelegt und sich selbst und ihre Tochter in die andere gewickelt.


  Wolkenmädchen schlief fest auf Turmfalkes Rücken. Sie hatte den Kopf auf Helfers schwarzen Schwanz gebettet. Der Hund war auch auf den flachen Felsen geklettert, hatte gezittert und mitleidheischend mit dem Schwanz gewedelt. Turmfalke hatte daraufhin die Wapitihaut quer gelegt, so daß sie damit sowohl Helfer als auch sich selbst und Wolkenmädchen bedecken konnte. Das bedeutete, daß nun nichts als ihr Kleid sie vor der aus dem Granitfelsen dringenden Kälte schützte. Die Kälte war beißend, aber nicht unerträglich.


  Turmfalke hatte nicht gewagt, Sonnenjägers Schwitzhütte abzubauen, weil sie annahm, sie später in der Nacht noch brauchen zu müssen. Mondbeleuchtete Wolken trieben eilig über den Himmel wie Geister auf der Suche nach Deckung. Hinter ihnen hatte ein dunkler Schleier Mutter Ozeans Schimmer verdeckt.


  »Das ist doch hoffentlich kein Regen«, murmelte Turmfalke besorgt.


  Die Mammutkuh am Fuße des Felsens hob den Kopf. Ihre Augen glitzerten in der Dunkelheit. Sie stieß einen leisen Laut aus und schlug mit einem Ohr. Ein eiskalter, nach Gras riechender Wind strich an Turmfalke vorbei. Das kleine Kalb hatte das Espenwäldchen verlassen und sich in ein dichtes Farngebüsch gelegt. Die Dunkelheit ließ von seinem mit kastanienbraunem Haar bedeckten Körper nur den Umriß erkennen.


  »Es tut mir leid, daß ich dich geweckt habe, Mutter«, flüsterte Turmfalke. »Du kannst wieder einschlafen. Sonnenjäger träumt noch immer.«


  Die Kuh griff mit der Rüsselspitze nach den dichten Grasbüscheln, die an der Vorderseite der Felsplatte wuchsen. Sie riß ein Büschel aus, steckte es ins Maul und kaute geräuschvoll.


  Mit den Zehen schlug Turmfalke den unteren Teil der Wapitihaut um, so daß sie ihre kalten Füße in der Falte wärmen konnte.


  Als sie die Augen schloß, tauchten vor ihrer Seele Traumbilder wie Schemen auf, die nur kurz schimmerten und dann wieder verschwanden.


  Turmfalke hörte, wie Sonnenjäger sie rief. Seine tiefe Stimme klang so eindringlich, daß sie glaubte, er sei erwacht, doch als sie sich aufsetzte, um ihn anzuschauen, stellte sie fest, daß er noch immer träumte. Sein Körper hob sich als Silhouette vor dem Hintergrund der grünen Blätter und weißen Baumstämme ab. Sein ausdrucksloses Gesicht mit den tiefliegenden Augen hatte sich nicht verändert.


  Noch immer umrahmte das weiße Haar seine hohen Wangenknochen. Der Zopf hing ihm über die linke Schulter.


  Turmfalke schloß die Augen wieder, und seine Stimme wurde lauter…


  »Turmfalke! Turmfalke! Kannst du mich hören?«


  »Ja, ich höre dich.«


  Er rief sie immer wieder, und sie folgte dem Klang seiner Stimme und stellte fest, daß sie auf einem schmalen Pfad durch eine großartige, vom Wind geformte Landschaft lief. Eine Vielzahl von Schluchten zerschnitt diese Wüste wie in Rippen. Rote Felskämme und orangefarbene Sandsteinkegel schnitten in den leuchtend blauen Bauch von Bruder Himmel. Keine Vögel kreisten im Aufwind, und es hockten auch keine auf den Felsen. Eine unnatürliche Stille und Hitze lagen auf diesem Ort.


  Schweiß rann ihr den Oberkörper hinab und kitzelte sie zwischen den Brüsten. Ihr langes Haar tanzte in den heißen Windstößen. Ihre Füße hämmerten auf den trockenen Boden, und die Muschelschalen an ihrem Kleid klingelten melodisch dazu.


  In einiger Entfernung lag rundgeschliffenes Felsgestein wild durcheinander in der Wüste, als hätten spielende Götter Bälle dorthin gerollt. Kakteen blühten am Fuße der Felsen wie gelbe Fransen. Je näher sie den runden Felsbrocken kam, desto lauter wurde Sonnenjägers Stimme. Turmfalke konnte fühlen, wie sie gegen die erstickend heiße Luft anschlug.


  »Sonnenjäger!« rief sie. »Wo bist du? Ich kann dich nicht sehen!«


  »Turmfalke… Turmfalke… Ich bin hier drüben!«


  Sie kletterte über eine niedrige Erhebung und traf bald danach auf ein Gewirr von Pfaden. Abrupt blieb sie stehen. Staubspiralen stiegen auf, wirbelten zum Himmel empor und senkten sich dann herab.


  Ein Schauer von Sandkörnern rieselte auf Turmfalke. Sonnenjägers Stimme schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen und doch Nirgendwoher. Sie ließ den Blick über die Landschaft gleiten, folgte den ausgetrockneten Schluchten mit den Augen und sah zu den roten Spitzen auf.


  »Sonnenjäger…«


  Welche Richtung sollte sie einschlagen? Turmfalke betrachtete das Gewirr der Wege. Sie ähnelten einem durcheinandergeratenen und halbaufgelösten Knäuel aus Yuccafasern. Ein Strang lag auf dem anderen, und Schlaufen führten in alle Richtungen.


  »Turmfalke… Turmfalke…!«


  Der Klang seiner Stimme ließ sie außer sich geraten. »Wo bist du, Sonnenjäger? Ich bin an einem Knotenpunkt angelangt. Ich weiß nicht, welchen Weg ich einschlagen soll.«


  »Ich bin hier. Hier!«


  Turmfalke lief auf dem Weg, den sie gekommen war, zurück und versuchte, seine Spur zu finden.


  Doch auf dem Sandboden war nur der Abdruck ihrer eigenen Mokassins zu sehen.


  Eine neue Stimme rief sie. »Turmfalke!« Die Stimme klang wie ein Akkord, als sprächen mehrere Menschen auf einmal. »Turmfalke, du wirst Sonnenjäger niemals finden, wenn du auf den Pfaden bleibst. Jemand hat sie verhext. Du mußt über sie hinwegfliegen. Sag das Sonnenjäger. Er muß fliegen.«


  Sie wirbelte herum und suchte die Felsen ab. »Wer bist du?«


  »Los, Turmfalke! Flieg über die Pfade! Flieg… du mußt fliegen.«


  »Ich kann nicht fliegen. Ich bin kein Träumer.«


  »Versuch's. Versuch zu fliegen. Komm schon, Turmfalke. Du kannst es. Breite einfach die Arme aus …«


  Sie drehte sich um, rannte los und sprang mit ausgebreiteten Armen über das Chaos. Als sie dicht über dem Gewirr der Pfade in der Luft schwebte, konnte sie feststellen, aus welcher Richtung Sonnenjägers Stimme kam. Sie war voll Freude. Beim Laufen schlugen ihre Füße auf den Boden. Sie lief auf einen orangefarben Sandsteinkegel zu, der wie ein Feuer am östlichen Horizont glühte, und ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Sonnenjäger, ich komme!«


  Hunderte von Pfaden kreuzten ihren Weg, aber sie achtete nicht darauf. Pfeilgerade schoß sie, das Gewirr der Pfade spaltend, quer über die Windungen hinweg.


  Und durch irgendeine Zauberei, die sie nicht verstand, schien sie von hoch oben auf die Wüste hinabzuschauen. Als betrachtete sie ein von Kindern beim Fadenspiel gewebtes Gebilde, konnte sie den einen Faden erkennen, der mit seinen Verwicklungen das Chaos bildete. Er führte zum Herzen des Labyrinths, und dort waren beide Enden mit einem Knoten verbunden.


  Der Knoten ähnelte einer von tiefen Schatten erfüllten Schlucht… Wie das Loch, durch das Wolfsträumer die Menschen in die Welt des Lichts geführt hat.


  So schnell sie konnte rannte sie vorwärts. Ihr schimmerndes schwarzes Haar wehte im Wind. Ihr schmaler Körper fühlte sich wieder jung an, als hätte er nie geboren und nie Schläge erdulden müssen.


  Ein Gefühl absoluter Freiheit ergriff von ihr Besitz. Ihre bestickten Mokassins schienen den glühendheißen Wüstensand kaum zu berühren.


  Die schreckliche Last auf ihrer Seele verschwand. Turmfalke machte sich nicht länger Sorgen, ob Stechapfel sie finden würde oder nicht. Hier existierte ihr Mann nicht. Sie fühlte sich, als wäre sie aus ihrem Leben heraus in das einer anderen getreten. Und diese andere war glücklich.


  Zu beiden Seiten erhoben sich steile Berge. Ihre stumpfen Nasen schienen an Bruder Himmels Bauch zu riechen. Der Wind blies rote Sandwirbel von den Felskämmen, die sich in Spiralen gen Himmel wanden.


  »Turmfalke, hörst du mich? Wo bist du? Bist du auf dem Weg?« »Ich bin hier, Sonnenjäger! Ich folge dem Klang deiner Stimme. Ruf meinen Namen immer wieder!« » Turmfalke … Turmfalke…


  Turmfalke…« Er klang so einsam, so verloren.


  Sie trieb dahin wie der Wind. Es ging einen steilen, mit Salbei bewachsenen Einschnitt hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf.


  Vor ihr erstreckte sich eine breite Ebene; auf beiden Seiten war sie von einem Band struppiger Pinyon-Kiefern begrenzt. Ein euphorisches Gefühl der Sinnhaftigkeit durchdrang sie. Zum ersten Mal seit Jahresumläufen wußte sie, wozu sie am Leben war. Sie lebte hier und jetzt, um Sonnenjäger beim Entwirren des Labyrinths zu helfen. Er brauchte sie.


  Ich bin dir entkommen, Stechapfel. Du wirst mich niemals finden. Niemals.


  Nach all den Bürden, die sie in den vergangenen fünf Jahresumläufen getragen hatte, wirkte diese Ödnis auf Turmfalke wie ein zu Kopf steigendes Wacholderbeerengebräu. Sie wollte nicht zurückgehen. Nie wieder.


  Aber Wolkenmädchen … O mein Baby, mein Baby. Turmfalke passierte den Knoten im Zentrum. Sie hatte die Augen fest auf die orangefarbene Spitze gerichtet und lief zwischen zwei riesigen Felskämmen hindurch, die sich zu beiden Seiten wie zwei ausgezackte Zahnreihen erhoben. Sie wurden immer enger, je mehr sie sich einer tiefen, dunklen Felskluft näherte. \


  Turmfalke flüsterte: »Wie die V-förmig zusammenlaufenden Wände einer Falle.«


  Die nackten Sandsteinwälle wanden sich über eine Klippe. Die ätherische, orangefarbene Spitze schwebte jenseits der Felskluft auf einem Bett flauschiger Wolken. Turmfalke blieb so abrupt stehen, daß sie rückwärts stolperte und keuchend auf die Erde fiel. Zwischen dem Abgrund und der Felsspitze lag nichts als Dunkelheit. »Sonnenjäger! Sonnenjäger, wo bist du?«


  »Ruf mich, Turmfalke! Bitte, ruf mich immer wieder!«


  »Sonnenjäger! Ich bin hier. Hier, auf der Klippe. Sonnenjäger, Sonnenjäger, Sonnenjäger …«


  Turmfalke wurde plötzlich wach und zuckte zusammen.


  Wolken waren aufgezogen und hatten das Sternenvolk verdeckt. Winzige Schneeflocken trieben aus der Dunkelheit hernieder. Eine weiße Decke von einer halben Handbreit Dicke lag auf den Ästen der Espen und gleichfalls auf Turmfalkes und Wolkenmädchens Felldecke. Helfer saß mit gespitzten Ohren neben Sonnenjäger und schlug mit dem Schwanz auf den Boden.


  Turmfalke verstand das nicht, bis sie Sonnenjäger keuchen hörte und sah, wie er wie ein mit einem Stachel durchlöcherter Wasserbeutel einsackte und zur Seite fiel. Helfer sprang mit einem scharfen Bellen aus dem Weg und schlitterte mit dem Kinn im Schnee vom Felsen.


  »Sonnenjäger!« schrie Turmfalke, eilte zu ihm und legte ihren linken Arm unter seinen Kopf, damit er nicht mit dem Schädel auf dem Granit aufschlug. Seine Schulter machte schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Boden. Geschwächt ließ er sich auf den Rücken fallen und begrub ihre linke Seite unter sich.


  Sein weißes Haar war mit funkelnden Schneekristallen bedeckt. Er schien zu atmen, aber sie war sich nicht sicher.


  Turmfalke arbeitete sich unter ihm hervor und setzte sich hin. »Sonnenjäger! Sonnenjäger!«


  Er bewegte sich unsicher. »Turmfalke?«


  »Sonnenjäger, es schneit. Wir müssen in die Schwitzhütte gehen, oder wir erfrieren.«


  Sie rutschte vom Felsen herunter, schlug die Wapitihaut über Wolkenmädchens Gesicht hoch, um sie vor dem Schnee zu schützen, und rannte zur Vorderseite des Felsens, um Sonnenjäger zu helfen. Das Mammut stand mit weit geöffneten Augen auf.


  »Es geht ihm gut, Mutter«, sagte Turmfalke. »Er ist zu uns zurückgekommen.«


  Doch die Kuh schaute unverwandt zu, als Turmfalke Sonnenjäger beim Aufsetzen half.


  Als müßte er all seine Kräfte sammeln, atmete Sonnenjäger mehrmals tief durch. Dann schwang er langsam seine Beine über den Rand des Felsens und ließ sich in Turmfalkes Arme fallen. Sie taumelte, doch es gelang ihr, ihn aufrecht zu halten. Das Mammut stöhnte wie vor Schmerz auf.


  »Turmfalke, warte«, flüsterte er. »Laß mir nur noch ein bißchen Zeit.«


  Sonnenjäger wandte sich um und schaute der Kuh in die Augen. Dann streckte er eine zitternde Hand aus. Die Kuh hob den Rüssel und berührte liebevoll Sonnenjägers Finger, schlang die Rüsselspitze um sein Handgelenk und hielt es fest.


  »Sonnenjäger«, sagte Turmfalke, »du bist eiskalt. Ich muß dich in die Schwitzhütte bringen. Wir müssen uns beeilen.« »Nur noch einen Moment.«


  Er bog die Hand im Griff des Mammuts so, daß er den Rüssel der Kuh umfassen konnte, und streichelte sie dann sanft mit der anderen Hand. Turmfalke mußte sich kräftig mit den Füßen gegen den Boden stemmen und die Arme eng um Sonnenjäger schlingen. Seine Beine zitterten so stark, daß sie befürchtete, ihn nicht mehr halten zu können. Und die ganze Zeit schaute Wolkenmädchen durch eine dünne Schicht Wapitifell auf sie, als hielte sie den Atem an.


  Schließlich ließ Sonnenjäger den Rüssel der Kuh los, - und seine Beine knickten ein.


  »Sonnenjäger! Ich kann dich alleine nicht aufrecht halten!« Sie fielen zusammen auf den Boden und rollten durch den Schnee. Turmfalke stand spuckend wieder auf, während Helfer bellend um sie herumhüpfte.


  »Sonnenjäger!« Sie beugte sich über ihn. »Geht es dir gut?« Langsam stemmte er sich auf die Ellbogen. »Ich kann die Hütte alleine erreichen. Hol die Häute und …« »Ja. Ich werde mich beeilen.«


  Turmfalke kletterte auf den Felsen zurück, warf eine Felldecke über die Schulter und hüllte Wolkenmädchen in die andere. Das Baby schaute sie mit zu Schlitzen verengten Augen und zusammengepreßten Lippen an. Turmfalke arbeitete sich vorsichtig über den rutschigen Felsen.


  Als sie in die enge Schwitzhütte schlüpfte, lag Sonnenjäger an der Rückwand auf der Seite und keuchte, als wäre er gerade ein schwieriges Rennen gelaufen. Sie nahm Wolkenmädchens Felldecke und deckte ihn damit zu. Dann setzte sie das Baby zu Sonnenjägers Füßen nieder.


  »Ich muß Holz sammeln. Ich bin gleich wieder zurück.« Sie schlüpfte nach draußen, brach in aller Eile trockene Äste von den Bäumen und sammelte sie in ihrer linken Armbeuge, bis keine mehr Platz hatten. Dann kehrte sie in die Hütte zurück. Dort ließ sie das Holz rechts vom Türvorhang fallen.


  Um sie herum herrschte völlige Finsternis. Sie tastete nach der Feuergrube und schichtete die Zweige und größeren Hölzer kegelförmig auf.


  »Oh, mein Bündel… Meine Hölzer zum Feuermachen.« Wieder lief sie hinaus in den Schnee. Auf dem Felsen lag nun eine weiße Schicht. Sie tastete darin herum, bis sie ihr Bündel fand, nahm es mit zur Hütte und suchte darin nach ihren Zündhölzern.


  Noch bevor Turmfalke versuchte, einen Funken zu erzeugen, tastete sie im Dach nach der Stelle, wo die Häute sich überlappten, und schob die eine leicht zur Seite, um einen Rauchabzug zu schaffen. Ein paar Schneeflocken wehten herein.


  Es war sehr kalt. Ihre Hände hätten aus Holz sein können, so ungeschickt waren sie. Nicht so schlimm wie nach der Überquerung des Flusses, erinnerte sie sich und kämpfte gegen die Kälteschauer an. Sie legte sich die Hölzer in der Dunkelheit blind zurecht und begann, das harte Hölzchen zwischen den Handflächen zu drehen. Turmfalke konnte den Gedanken nicht loswerden, daß die Macht, wenn sie den Menschen wirklich helfen wollte, sicherlich eine Möglichkeit finden könnte, einfach durch ein Fingerschnippen ein Feuer zu entfachen.


  Als schließlich ein richtiges Feuer brannte, steckte der Hund seine schwarze Nase durch den Türvorhang und winselte. »Komm herein, Helfer! Hier ist noch Platz für dich.« Der Hund trottete unter dem Türfell durch, erblickte Wolkenmädchen und ließ sich am Fuße ihres Kaninchenfellsacks fallen.


  Die weit geöffneten, besorgt blickenden Augen hielt er auf Turmfalke gerichtet. »Es geht Sonnenjäger gut, Helfer. Wirklich, er …« Doch als sie sich umdrehte, stellte sie fest, daß Sonnenjäger unkontrollierbar zitterte. Er hatte sich auf den Rücken gedreht und die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. Sein markantes Gesicht war schmerzverzerrt. Die langen Beine lugten von den Knien an abwärts unter der Felldecke hervor. »Sonnenjäger!«


  »Eis … eiskalt«, brachte er zähneklappernd hervor. Turmfalke legte mehr Holz auf das Feuer und zog das Wapitifell wieder über ihm zurecht. Doch das Zittern schien nicht nachzulassen. Noch immer wurde er von heftigen Kälteschauern geschüttelt.


  »Du warst so lange draußen«, sagte Turmfalke. »Es wird wahrscheinlich noch einige Zeit dauern, bis du wieder richtig warm bist. Nachdem ich über den Großen Lorbeerrosenfluß getrieben war, dachte ich, daß ich nie wieder warm werden würde.«


  Sonnenjäger atmete stoßweise, und seine klammen Finger gruben sich verzweifelt in die Felldecke.


  Seine schwarzen Augen öffneten und schlössen sich mit flatternden Lidern, als wäre er nur noch halb bei Bewußtsein und würde immer schwächer. Als Turmfalke in seine Pupillen schaute, stellte sie fest, daß sie trübe und glasig aussahen.


  Wie ein Funke aus einem Feuerstein kam Panik in ihr auf. »Ich komme zu dir unter die Decke, Sonnenjäger. Hörst du mich? Ich muß dich schnell erwärmen, und ich kenne nur ein Mittel.«


  Turmfalke zog ihr Kleid über den Kopf und deckte Helfer damit zu. Der Hund leckte ihr die Hand, und sie streichelte ihn. Nackt und verängstigt kroch sie unter das Fell und legte sich wärmend auf Sonnenjäger. Seine Haut war kalt wie Eis. Als er ihren Körper an dem seinen fühlte, umarmte er sie so fest, daß sie kaum noch atmen konnte. Nun zitterten beide von seinen Kälteschauern.


  »Danke, Turmfalke«, flüsterte er. »Danke, daß du gekommen bist und mich gefunden hast. Ich hatte mich verirrt. Ohne dich hätte ich nie wieder den Weg aus dieser Dunkelheit gefunden. Ich war immer wieder im Kreis gegangen und so verwirrt, daß ich … Da habe ich nach dir gerufen und gebetet, daß du meiner Stimme würdest folgen können und wir zusammen auf deinen Spuren zu dieser Welt zurückkommen würden.«


  Turmfalke lehnte die Stirn an seine kalte Wange und streichelte zärtlich sein Haar. »Ich dachte, es wäre ein Traum gewesen.«


  Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Es war ein Traum. Ein Wahr-Traum. Du warst auf dem Pfad, der zum Land der Toten fuhrt.« Turmfalke streichelte seine Schulter und seufzte. »Ich hatte nie erwartet, ihn zu sehen, bis …« Bis Stechapfel mich findet. »Schlaf jetzt, Sonnenjäger. Du bist zurück und in Sicherheit.« »In Sicherheit«, flüsterte er. »In Sicherheit.«


  Es dauerte noch eine Weile, ehe das Zittern nachließ und seine Muskeln sich entspannten. Mit jedem Atemzug sanken seine Arme ein wenig tiefer, bis sie an seiner Seite lagen.


  Turmfalke starrte in die Flammen. Die winzige Hütte war schnell warm geworden, doch sie würde diese Nacht oft aufwachen und Holz nachlegen müssen. Andernfalls würden sie bis zum Morgen1 alle erfrieren.


  Sonnenjägers Kopf fiel zur Seite, und er sank in einen tiefen Schlaf. Sein Gesicht drückte Zufriedenheit aus. Turmfalke umschlang ihn fester und versuchte, das Gefühl seines gegen den ihren gepreßten Körpers, das weiß-schwarze Geflecht ihrer miteinander verschlungenen Haare und die Wärme seiner Haut unauslöschlich in ihr Gedächtnis einzugraben. Tief in ihrem Innern breitete sich ein schrecklicher Schmerz aus. »Ich bin froh, daß du zurück bist, Sonnenjäger«, flüsterte sie verloren.


  Ein Windstoß fegte durch den Türvorhang, die Flammen prasselten und zischten. Ein Zweig zersprang in zwei Stücke, und eine karmesinrot aufleuchtende Flamme beleuchtete die Hütte gespenstisch.


  Turmfalke schloß die Augen und versuchte zu schlafen.


  Sonnenjäger wachte mitten in der Nacht auf, als Turmfalke sich erhob, um Holz nachzulegen. Er lag reglos da und spürte ihre vorsichtigen Bewegungen … und ihre Rückkehr zu ihm. Ihre vollen Brüste preßten sich warm an seinen Oberkörper. Ihre Schenkel lagen an den seinen.


  Er versuchte, die starke Erregung zu unterdrücken, die wie Feuer durch seine Adern rann, doch es gelang ihm nicht. Seine körperliche Reaktion überraschte ihn. Zuerst schlug sein Herz wie wild, dann brach er in Schweiß aus. Und schließlich reagierte sein Körper auf ihre Nähe. Er öffnete die Augen und stellte fest, daß sie ihn besorgt anblickte. Ihr langes Haar fiel wie ein seidiger Vorhang um ihn herab.


  »Turmfalke, ich …« Er verstummte, als er sah, wie Tränen in ihren Augen aufstiegen. Sie sah verängstigt aus.


  »Bist du sicher, daß du das willst, Sonnenjäger?« »Ich bin mir gar keiner Sache mehr sicher, Turmfalke.« »Aber dein Träumen wird doch dadurch in Gefahr gebracht.« Vielleicht war es, weil er sich so müde und hilflos fühlte, oder weil er sie liebte. Ein Schmerz wühlte in seiner Brust, als rissen scharfe Klauen seine Seele auf. Seine Einsamkeit wuchs, bis sie jedes andere Gefühl in ihm auslöschte. Er brauchte Turmfalke dringender, als er jemals etwas in seinem Leben gebraucht hatte.


  Sie hatte sich ins Land der Toten gewagt und war zu ihm gekommen, als er sie gerufen hatte. Sie hatte ihn mit ihrem Körper gewärmt, als er beinahe erfroren wäre. Mammut-Oben hatte sie zu ihm geführt.


  Sein Blick glitt zärtlich über den bläulichen Schimmer ihres Haares, die sanften Linien ihres Gesichts und ihre seidenweich an ihn geschmiegte Schulter.


  »Ja, das wird es wahrscheinlich, aber …« Er ließ seine Hand unter ihr volles Haar gleiten, zog ihr Gesicht zu sich heran und küßte sie zärtlich.


  Sie blinzelte, um die Tränen aus den Augen zu vertreiben. »Ich liebe dich, Sonnenjäger, aber ich möchte dich nicht verletzen. Der letzte Mann, der mich geliebt hat, ist tot, und ich …«


  »Das war nicht deine Schuld.« Er strich ihr glänzendes Haar beiseite, das feucht an den Wangen klebte. »Und dies hier ist auch nicht deine Schuld.«


  Doch in der Tiefe ihrer Seele erinnerte sich Turmfalke an das Flüstern einer rauhen Stimme: »Wenn ich dich jemals bei einem anderen Mann finde, werde ich dich töten. Du kannst mir nicht entkommen.


  Niemand kann dich beschützen. Eines Tages werde ich dich verwundbar finden, und dann werde ich dich töten.«


  Sonnenjäger legte einen Arm um ihre Schulter und drehte sie auf den Rücken. Er schaute auf sie hinunter.


  Turmfalke überlief ein Schauer, als er zärtlich ihre nackte Seite entlangstreichelte. In seinen Augen sah sie Verlangen und eine Widerspiegelung ihrer eigenen Gewißheit, daß dies niemals geschehen sollte.


  Tannin lief über den bei jedem Schritt einsinkenden Sand. Stechapfel hatte die Führung übernommen, und nun war er drei Körperlängen voraus. Sein grauer Zopf schlug wie eine Peitsche auf den Rücken seines verschmutzten, bockledernen Hemdes und trieb ihn weiter voran.


  Sanft gewellte grüne Hügel erhoben sich im Osten, wo Morgenrötekinds goldene Glut gerade die Spitzen der höchsten Tannen berührte. Im Westen war das Meer fast unbewegt. Die Wellen streichelten leise murmelnd die Küste. Kojoten kläfften und heulten dem neuen Tag entgegen.


  Tannin konzentrierte sich auf seine Füße.


  Stechapfel hatte ihn sehr getrieben. Sie hatten tags zuvor gegessen und nur wenig geschlafen, waren durch den Schnee gelaufen, bis sie auf eine felsige Küstenstrecke stießen, wo sie ständig stolperten und fielen. Stechapfel war widerwillig mit einem Halt einverstanden gewesen. Dennoch hatte Tannin in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan.


  Lange vor Sonnenaufgang war er von Stechapfel geweckt worden. Schweigend hatten sie ihre Felldecken zusammengerollt und waren durch das vage Licht des frühen Morgengrauens gelaufen.


  Auf dem Strand hatte Schnee gelegen, und über ihrem Kopf hatten die Sterne geleuchtet.


  Tannins Magen knurrte. Der Hunger schwächte ihn. Er lief schneller und holte seinen Bruder ein, aber Stechapfel warf ihm noch nicht mal einen Blick zu. Er spähte mit zusammengekniffenen Augen die gewundene Küstenlinie entlang wie ein Wolf auf einer frischen Schweißfährte.


  »Stechapfel«, sagte Tannin, als sie durch den fleckigen Schatten eines Wäldchens rannten. Ein kräftiger Geruch von schmelzendem Schnee und Hartriegelblüten lag in der Luft. »Laß uns rasten und essen. Ich bin sicher, die von der Flut zurückgelassenen Teiche wimmeln von Meeresschnecken.


  Vielleicht sogar ein paar Seeohrschnecken.«


  »Du bist schwach geworden, mein Bruder. Früher konntest du tagelang mit leerem Magen laufen.«


  »Ich bin nicht mehr so jung wie früher, Stechapfel.«


  Stechapfel zeigte nach vorn. »Wir werden bei dem Dorf direkt hinter dieser Erhebung anhalten.


  Jemand wird uns etwas zu essen anbieten. Und wir werden erfahren, wo wir sind.«


  »Was für ein Dorf?« Tannin hielt eine Hand als Schirm über die Augen und suchte die Gegend ab.


  »Es ist da. Glaub mir. Siehst du die Spitzen dieser struppigen Espen? Dort in der Nähe.«


  Stechapfel beschleunigte seinen Schritt und zwang Tannin, so schnell zu laufen, wie er nur konnte.


  Tannin haßte diese Hetze im Sand. Sie schwächte seine Muskeln wie das Gift der unter Felsen lebenden glänzenden schwarzen Spinnen. Ja, das war es, Gift aus der Dunkelheit.


  Als dieser Gedanke in seine Seele schlüpfte, konnte er nicht anders: Er mußte auf seines Bruders Rücken schauen.


  Während sie durch das flache Meerwasser watend um den Fuß der Erhebung bogen, kam das Dorf in Sicht. Tannin sah Stechapfel überrascht an.


  »Woher wußtest du, daß es da ist?«


  »Ganz einfach, Bruder: Nachtschwalbe sagte, das Walbarten-Dorf läge genau drei Tagesmärsche südlich des alten Otter-Klan-Dorfes. Ich nahm an, daß Nachtschwalbe das Marschtempo eines Händlers meinte. Deswegen habe ich dich angetrieben. Ich wußte, daß wir es in der Hälfte der Zeit schaffen würden, wenn wir uns beeilten.«


  Tannin schaute sich das Dorf an. Fünfzehn mit Häuten bedeckte Zelte standen in einem zum Meer hin offenen Halbkreis am Fuße des Hügels. Drei Frauen hielten sich bei den Kochfeuern auf, ein paar Kinder spielten am Rand des Wassers, aber nur vier Männer saßen im Sand des Dorfplatzes. Es sah so aus, als spielten sie ein Spiel mit Muschelschalen, denn der Mann in der Mitte hatte drei Muscheln in einer Reihe hingelegt.


  Es war jedoch kein Gelächter zu hören, keine Unterhaltung, und von den Kindern kam kein fröhlicher Lärm.


  Tannin schaute Stechapfel an. »Das ist ein düsteres Dorf, Bruder. Denkst du, man weiß dort etwas über Turmfalke?« »Das werden wir sehen.«


  Als die Männer auf dem Dorfplatz sie durch die Brandung heranwaten sahen, standen sie auf und tuschelten miteinander. Ein kleiner, mit einem abgetragenen, rußbefleckten Bärenledermantel bekleideter Mann kam die Arme schwenkend auf sie zugelaufen.


  »Was sagt er?« fragte Tannin beunruhigt. Die Miene des Mannes drückte Entsetzen aus.


  »Ich weiß es nicht.«


  Dann erreichten die Worte sie: »Geht zurück! Kommt nicht näher! Wir haben eine Krankheit im Dorf!«


  Stechapfel ergriff Tannin am Ärmel, und beide blieben abrupt am Rand des Wassers stehen. Möwen schössen schreiend über ihre Köpfe hinweg. Der kleine Mann kam bis auf sechs Meter an sie heran und verlangsamte dann seinen Schritt. Abwehrend streckte er ihnen die Hände entgegen, damit sie stehen blieben. Er hatte ein ältliches Gesicht und weiße Zöpfe.


  Stechapfel rief: »Danke für die Warnung! Wir suchen eine Frau.«


  »Was für eine Frau?«


  »Ihr Name ist Turmfalke. Sie ist meine Frau, jung und sehr hübsch. Sie hat ein Neugeborenes bei sich.«


  Der Mann nickte. »Ja. Wir haben von dir gehört. Du bist der Händler von der Seenplatte.«


  Ruhig erwiderte Stechapfel: »Der bin ich. Habt ihr meine Frau gesehen?«


  »Nein.«


  »Habt ihr irgendwelche Männer vom Schwarzwassertal-Klan gesehen? Wir wollten uns hier in der Nähe treffen.«


  Der Mann stemmte die Hände in die Hüften. »Meinst du Milan und seine Brüder?«


  »Ja. Die meine ich. Sind sie hier?«


  »Nein. Sie sind vor vielen Tagen hier durchgekommen und wollten zum Otter-Klan.«


  Stechapfel ballte die herabhängenden Hände zu Fäusten, und Tannin rauschte das Blut in den Ohren.


  »Wir wollen auch zum Otter-Klan«, sagte Stechapfel. »Weißt du, wo das neue Dorf liegt?«


  Der Mann zögerte erst und antwortete dann: »In den Vorbergen. Zwei Tagesmärsche östlich von hier.


  Ein paar von unseren Jägern sind vor wenigen Tagen durch das Dorf gekommen. Kehrt zur anderen Seite des Hügels zurück. Dort findet ihr einen Pfad, der in die Berge hinaufführt. Das neue Dorf liegt an diesem Pfad. Ihr könnt es nicht verfehlen.«


  »Danke!« rief Stechapfel und begann sich zurückzuziehen.


  »Wartet! Wartet, bitte«, rief der Mann und machte zwei Schritte auf sie zu. »Bitte, habt ihr Sonnenjäger gesehen? Oder gehört, wo er ist? Wir brauchen ihn dringend. Wir haben unsere Boten überall hingeschickt, aber niemand hat ihn entdeckt. Habt ihr irgend etwas gehört?«


  »Nein.« Stechapfels Gesicht verzog sich vor Abscheu. »Wir haben nichts gehört.«


  Stechapfel lief an Tannin vorbei, aber Tannin stand immer noch da wie angewurzelt und sah dem Mann in die gequälten Augen. Der Älteste befeuchtete die Lippen und schluckte mühsam. Freundlich hob er eine Hand.


  »Falls ihr zufällig Sonnenjäger trefft«, rief der Mann, »dann sagt ihm bitte, daß wir ihn brauchen!«


  Tannin nickte und trat etwas zurück. Sonnenjäger. Immer Sonnenjäger. Alle denken, daß sie ihn brauchen.


  Er drehte sich um und rannte hinter Stechapfel her.


  34. KAPITEL


  Sonnenjäger faltete die Häute zusammen, mit denen sie den Rahmen der Schwitzhütte überzogen hatten, und packte sie sorgfältig auf Helfers Schleppgestell. Die gebogenen Rahmenstangen standen nun nackt da und glänzten rötlich im Morgenlicht. Die Espenblätter raschelten leise in dem aus den Vorbergen kommenden Wind. Vater Sonne hatte Morgenrötekinds Feuer noch nicht vollständig verjagt, und in jeder Wellengrube sammelten sich purpurfarbene Schatten. Endlose Ketten von Brechern warfen sich nach Norden. Seevögel flogen durch die Luft, ihre Schreie schallten herüber. Als dunkle Silhouetten glitten sie am Himmel dahin.


  Lachend stieg Turmfalke aus dem Meer. Sie hatte einen Lederbeutel voll Muscheln gesammelt.


  Sonnenjäger hatte sie seit geraumer Weile heimlich dabei beobachtet, wie sie durch das flache Wasser watete und Muscheln für das Frühstück suchte. Die Größe und Farbe der Muscheln schienen sie zu erstaunen … wie jeden, der nicht von der Küste kam.


  Die Muscheln waren beinahe dreißig Zentimeter lang und hatten eine wunderbare violette, von einer braunen Haut überzogene Schale. Die Haut war geriffelt. Innen glänzten die Muscheln gräulich-weiß.


  Mit faserigen Sekretfäden klammerten sie sich in der Gezeitenzone an Felsen.


  Lange bevor Sonnenjäger aufgewacht war, hatte Turmfalke gebadet und ihr nasses Haar hinter die Ohren zurückgestrichen. Das betonte ihr schönes Gesicht und ihre vollen Lippen. Abgesehen von der Narbe auf ihrer Stirn sah sie wie ein Kind aus. Ihre schmale, kleine Gestalt und ihre kindliche Art, sich zu bewegen, ließen ihre innere Kraft nicht erkennen. Ein Kind? Er erinnerte sich sehr gut, daß sie in der vergangenen Nacht eine Frau gewesen war. Wenn er nur daran dachte, prickelte wieder seine Haut.


  Fröhlich schwang sie beim Laufen den Sack. Helfer folgte ihr auf den Fersen. Die Muschelschalen auf ihrem Kleid funkelten prächtig. Wolkenmädchen saß in ihrem Kaninchenfellsack auf der anderen Seite des Feuers. Sie war im Halbschlaf und saugte schmatzend an ihrem neuen Schnuller aus Packrattenfell.


  Turmfalke lächelte Sonnenjäger an. Sie kniete vor dem Feuer nieder und schüttete die Muscheln in den Kochbeutel am Dreifuß. Mit den Blicken überflog sie das Lager und bemerkte: »Es sieht so aus, als hättest du schon alles gepackt.«


  Sie wirkte so zwanglos, so ruhig. Aber sie hatte natürlich auch viel mehr Erfahrung mit dem Morgen nach dem Liebesakt als er. Er fühlte sich ungeschickt und unsicher, seine Gedanken waren noch immer von der Süße der letzten Nacht in Beschlag genommen. Lächelnd erwiderte er: »Beinahe. Nach dem Frühstück müssen wir noch das Geschirr einpacken und unsere Bündel fertig machen. Dann können wir aufbrechen.«


  »Aber wohin gehen wir? Das ist die Frage.«


  »Den Strand entlang. Das Walbarten-Dorf ist ganz in der 'Nähe. Wir werden dort anhalten. Vielleicht hat Melisse ihnen Bescheid gesagt, wo er hingegangen ist.«


  Turmfalke nahm mit zwei Hölzern einen großen heißen Stein vom Rand des Feuers weg. Behutsam ließ sie ihn in den Kochbeutel fallen. Der Dampf wallte so heftig auf, daß sie mit weit geöffneten Augen zurückzuckte. Der Stein zerbarst mit einem Krachen so laut wie Donnergrollen. »Dieser Stein war viel heißer, als ich dachte. Ich hoffe, er macht den Kochbeutel nicht kaputt.«


  »Das wäre auch nicht schlimm. Die Muscheln sind sicherlich gar, bevor das Wasser herausgelaufen ist«, bemerkte er gleichmütig.


  »Das ist sicher richtig.« Sie lachte mit funkelnden Augen.


  Der kindlich-fröhliche Klang wärmte etwas Altes und Kaltes in seiner Seele. Mit seinem ganzen Herzen in den Augen schaute er zu Turmfalke hin. Sie hatte die Hände hinter sich auf den Boden gestützt, das Haar hing ihr wild zerzaust über die Schulter. In dieser Stellung wirkten ihre milchschweren Brüste noch größer. Es waren dieselben Brüste, die sie in der Glut des Liebesaktes gegen ihn gepreßt hatte.


  »Du siehst heute morgen sehr schön aus«, sagte er.


  Turmfalke sprang auf, lief zu ihm und küßte ihn heftig. Dann drehte sie sich um und rührte im Kochbeutel, bevor er sich auch nur bewegen konnte. Sie legte noch zwei Steine in den Beutel, diesmal kleinere, und sah Sonnenjäger liebevoll an.


  Er lächelte und schüttelte den Kopf.


  Heilige Geister, wie fremd ihm das alles war. O ja, er hatte schon mal eine Frau geliebt. Das war jetzt zehn Jahresumläufe her. Sie hatte Mistel geheißen, es überraschte ihn jedoch, daß er sich überhaupt an ihren Namen erinnern konnte. Sie hatten zwei Monde lang eine leidenschaftliche Beziehung gehabt. Er hatte Mistel jede Faser seines Herzens gegeben, aber sie hatte seine Seele verlangt. Doch die konnte er niemandem geben. Nur die Macht hatte Anspruch auf seine Seele. Noch immer war ihm die Erinnerung unangenehm, wie er sich mit Mistel hingesetzt, ihre Hand ergriffen und sich dafür entschuldigt hatte, Versprechen gemacht zu haben, die er nicht halten konnte. Sie hatte ihn vor Wut geschlagen, bevor sie schreiend zum Zelt ihrer Mutter zurückgerannt war. Gute Feder hatte zutreffend bemerkt: »Daß sie dich zum Träumen treibt, ist wahrscheinlich das einzig Gute, was dieses Mädchen in seinem ganzen Leben fertigbringen wird. Zeige ein wenig Dankbarkeit. Vergiß, was für eine Närrin sie ist.«


  Und das mußte er wohl getan haben. Er konnte sich nicht einmal mehr richtig erinnern, wie Mistel ausgesehen hatte …


  Der Dampf webte ein Spitzenmuster um Turmfalkes Gesicht. Und wenn Sonnenjäger auch so alt wie Mutter Ozean wurde, niemals würde er Turmfalkes kindliche Schönheit vergessen.


  »Weißt du«, sagte Sonnenjäger, »diese großen Muscheln kann man im Sommer nicht sammeln.«


  »Nein? Warum nicht?«


  »Sie ernähren sich von kleinen, giftigen Tierchen. Es scheint den Muscheln nichts auszumachen, aber ein Mensch kann von dem Gift sehr krank werden.«


  Turmfalke zog die dunklen, anmutig geformten Brauen zusammen. Sie schien über alles, was er sagte, mit großer Ernsthaftigkeit nachzudenken. »Und in anderen Jahreszeiten fressen sie diese Tierchen nicht?«


  »Wenn sie könnten, würden sie es schon tun, aber diese Tierchen gedeihen nur bei warmem Wetter.«


  »Ich darf die großen Muscheln nur in den kalten Monden sammeln«, sagte sie, wie um es sich besser einzuprägen. »Gut. Danke, daß du mich aufgeklärt hast. Auf der Seenplatte gibt es keine solchen Muscheln.« Um ihren Mund spielte wieder ein Lächeln. »Ich bin sicher, daß sie gar sind. Kannst du zum Essen kommen?«


  Turmfalke stellte die Schalen hin und schöpfte fünf Muscheln in seine Schale und drei in ihre. Dann gab sie ihm die Schale nicht direkt, sondern stand auf und trug sie zu ihm hinüber, kniete sich vor ihm hin und stellte sie zeremoniell zu seinen Füßen nieder. Sie schaute zu Boden, als wartete sie auf eine anerkennende Bemerkung.


  Sonnenjäger furchte die Stirn, legte eine Hand unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht an und blickte in ihre leuchtenden Augen. »Ich weiß nicht, wie man es bei eurem Volk hält, aber für mich brauchst du das nicht zu tun. Kämest du von meinem Klan, würde ich ohne deine Zustimmung keine einzige Entscheidung treffen. Ich würde im Dorf deiner Mutter mit dir leben. All mein Besitz würde dir gehören unser Zelt, unsere Kinder, alles außer meinem Heiler-Bündel. Heilige Dinge darf ich besitzen, aber nur diese. Mein Volk bestimmt die Abstammung über die weibliche Linie. Die Männer beschließen, nachdem ihre Entscheidungen von den weiblichen Ältesten des Klans gebilligt worden sind.«


  Eifrig sagte sie: »Eiskraut hat mir davon erzählt. Darum hat er gesagt, ich sei nicht seine Kusine.«


  Diese Tatsache schien wichtig für sie zu sein, als würde sie sie von unerträglichen Verbrechen reinwaschen. Er seufzte leise. Er wußte nicht sehr viel, zumindest nicht im Bereich der menschlichen Gefühle, aber die durch Selbstvorwürfe erzeugten Qualen verstand er sehr gut. »Das ist richtig. Bei meinem Klan wären Eiskraut und du nicht Vetter und Kusine gewesen.«


  Turmfalke ließ den Blick auf die Muscheln in seiner Schale sinken. Das kochende Wasser hatte die braune Haut schrumpfen lassen und die schöne violette Schale darunter zum Vorschein gebracht.


  Einen Moment hockte sie still da. Dann ergriff sie Sonnenjägers rechte Hand, spreizte seine Finger und preßte seine Handfläche sanft gegen ihre Wange. Seine Haut fühlte sich kühl und weich an. »Du bist so gut zu mir.«


  »Ich habe nicht versucht, gut zu dir zu sein, Turmfalke. Ich war einfach ehrlich.«


  Sie küßte seine Handfläche und ließ sie los. Plötzlich nahm ihr junges Gesicht einen ernsten Ausdruck an. »Sonnenjäger, in der Nacht hatten wir keine Zeit, aber wir müssen bald über das Land der Toten sprechen, sobald du bereit bist.«


  Der Klang ihrer Stimme ließ ihn erschauern. »Ich bin bereit. Worüber wolltest du sprechen?«


  Turmfalke beugte sich zur Seite, nahm ihre Schale mit Muscheln wieder auf und setzte sich dann mit der Holzschale im Schoß neben ihn. Mit beiden Händen brach sie die erste Muschel auf und löste das Fleisch aus der Schale. Es dampfte vor Hitze. ,,Als ich auf der Suche nach dir war, Sonnenjäger, habe ich Stimmen gehört. Ich weiß nicht, wem die gehörten oder woher sie kamen, aber ich muß dir berichten, was sie sagten …«


  »Es waren die Geister deines Gemäldes, Turmfalke. Ich habe sie auch gehört. Sie haben mir geholfen, die erste Falle auf dem Pfad zu vermeiden.«


  Sie schaute verblüfft auf. »Daher also kamen die Stimmen?«


  »Ja. Haben die Geister des Gemäldes dir etwas gesagt, was sie mir verschwiegen?«


  »Nun, ich … ich weiß es nicht.« Sie biß in das Muschelfleisch und kaute bedächtig. »Sie sagten:


  ,Turmfalke, du wirst Sonnenjäger niemals finden, wenn du auf den Pfaden bleibst. Jemand hat sie verhext. Du mußt darüber hinwegfliegen. Sag das Sonnenjäger.' Ich habe es nicht richtig verstanden, doch als ich über das Gewirr der Pfade sprang, wußte ich, aus welcher Richtung du riefst. Daraufhin habe ich mich nach einer orangefarbenen Spitze am Horizont gerichtet. So habe ich dich gefunden.«


  Sonnenjäger fühlte sich, als hätte sie ihm gerade einen Tritt in den Magen gegeben. »Jemand hat sie verhext! ' Wie? Ich meine, wer? Wer ist der Hexer?«


  Turmfalke schüttelte den Kopf. »Das haben die Geister mir nicht gesagt. Vielleicht wußten sie es nicht. Aber …«


  »Sie wissen es immer. Sie sprechen nur aus bestimmten Gründen nicht darüber.« Mit einer Handbewegung entschuldigte er sich. »Verzeih. Mach weiter. Was haben sie noch gesagt?«


  »Nichts. Nur daß du lernen solltest, über die Pfade zu fliegen.« Sein Gesicht drückte Überraschung aus. »Ich habe das schon früher getan. Einmal auf dem Rücken der Donnerwesen. Und einmal mit der Hilfe von Großmutter Kondor.« Er ballte die Hand. »Aber sie haben mich nur mitgenommen, weil sie dachten, ich sei tot.«


  Turmfalke hielt mitten im Kauen inne. »Tot?« Bei der Erinnerung blinzelte er. »Das erste Mal hatte ich so lange geträumt, daß Gute Feder mich für tot erklärte. Sie konnte meinen Herzschlag nicht mehr fühlen, bereitete daher meinen Körper für die Bestattung vor und rief die Donnerwesen herab, sie sollten kommen und meine Seele holen. Und das taten sie. So habe ich Wolfsträumers Lichtzelt erreicht.«


  »Und damals hat er dir das Labyrinth gegeben?«


  Sonnenjäger nickte. »Ja. Damit ich ihn wiederfinden konnte - ohne die Hilfe der Donnerwesen.«


  »Aber warum haben die Geister dann gesagt, daß du fliegen solltest?«


  »Sie wollen wohl damit ausdrücken, daß ich der Hexerei nichts entgegensetzen kann und das Labyrinth jetzt wertlos ist.« Er lehnte sich bestürzt zurück. »Normalerweise ist es leicht, einen Hexer zu erkennen, und es genügt, ihn zu bedrohen, um ihn zum Aufhören zu zwingen. Ich mußte noch nie einen bekämpfen.« Ein Kältegefühl legte sich auf sein Herz - dasselbe Herz, das noch vor wenigen Augenblicken so glücklich gewesen war. »Vielleicht ist die Zeit jetzt gekommen.«


  Turmfalkes Augen schienen dunkler und größer zu werden. »Es muß ein Hexer mit sehr viel Macht sein, Sonnenjäger. Ich konnte das Gewirr der Pfade sehen. Sie waren verdreht und verknotet, und manche wirbelten sogar ins Nichts.«


  »Aber mir fällt niemand ein, der so etwas …« Seine Seele eilte zurück zu dem Tag des Angriffs der Mammuts auf das Otter-Klan-Dorf, und er hörte einen schrillen, triumphierenden Schrei. »Klebkraut?


  Nein. Nein, das ist nicht möglich. Er ist nicht so machtvoll oder so böse. Oder vielleicht doch?«


  »Wer?«


  »Er ist ein Träumer. Zumindest behauptet er, einer zu sein. Vom Otter-Klan.«


  »Sonnenjäger«, Turmfalkes Stimme war ernst geworden, »ärgere dich nicht über das, was ich jetzt sage, aber du scheinst nicht zu erkennen, in welchem Ausmaß die Menschen Böses in ihrer Seele nähren können. Du liebst alles und jeden. Das Mißtrauen gehört nicht zu deiner Natur. Ich aber habe den Haß hautnah kennengelernt und weiß, wie tief die menschliche Seele sinken kann. Denk nach. Könnte Klebkraut ein Hexer sein?«


  »Er ist der einzige Mensch, der mich vielleicht gerne davon abhalten würde, das Land der Toten zu betreten. Er hat sich schon immer über mich geärgert.«


  Sonnenjäger ballte die Hände zu Fäusten. Sein Magen verkrampfte sich vor Wut. Der Mund war eine harte Linie geworden. Wie konnte der Tag, der so wundervoll begonnen hatte, so schnell in diese finsteren Tiefen hinabgestiegen sein? So wütend war er seit Jahresumläufen nicht mehr gewesen. Wie dumm er gewesen war. Er hatte nie auch nur den Gedanken gehabt, daß seine Probleme durch Hexerei verursacht sein könnten. Während vieler Jahresumläufe hatte er Klebkraut verteidigt. So wie er jeden Träumer verteidigt haben würde. Er wußte, wie viele Forderungen die Macht stellte. Niemals würde er jemanden verurteilen, wenn er keine eindeutigen Beweise hätte.


  Blind! Ich habe an die guten Seiten im Menschen geglaubt. Und dadurch bin ich in eine so schreckliche Finsternis geraten, als wären mir die Augen ausgebrannt.


  »Vielleicht ist es ja nicht dieser Klebkraut«, fuhr Turmfalke fort, »sondern ein anderer. Selbst wenn Klebkraut dich verabscheut, hat er keinen Grund, dich am Betreten des Landes der Toten zu hindern.


  Er weiß ja, daß das Überleben der Mammuts von dir abhängt. Träumer wissen doch solche Dinge, oder?«


  »Vielleicht denkt er, selber dorthin gelangen zu können.« Sonnenjäger schob seine Schale mit Muscheln beiseite. Er hatte keinen Hunger mehr, stützte die Ellbogen auf die Beine und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Ich würde ihm gerne alles überlassen, wenn ich glaubte, daß er das kann. Ich weiß nicht, warum die Macht auf diese Weise vorgeht - nur einen Träumer auswählt, statt zehn oder zehn mal zehn.«


  »Vielleicht ist auch die Macht Begrenzungen unterworfen.«


  Er hob den Kopf. Hinter Turmfalkes großen, unschuldigen Augen verbarg sich etwas Scharfsinniges.


  »Wie merkwürdig, daß du das verstehst. Die meisten Menschen glauben, die Macht könne alles, was sie will. Natürlich kann sie das nicht. Die Geister bereiten die Träumer sehr sorgfältig auf die letzten verzweifelten Momente vor, die sie in einem bestimmten Alter erwarten. Aber nicht einmal die Geister können die Welt zwingen, so zu sein, wie sie sie gerne hätten und wie sie sein sollte.«


  »Meine Großmutter hat mir einmal erzählt, daß die Macht sehr früh beginnen muß, wenn sie das Leben eines Menschen beeinflussen will. Sie muß beim Kind anfangen …«


  »Ja, beim Kind, und dann muß sie beständig daran arbeiten, den Erwachsenen für ihre Zwecke zu formen. Träumer sind Werkzeuge nicht mehr und nicht weniger.« Glaubte er tatsächlich, daß die Macht den Träumern gegenüber gleichgültig war? Nein, das glaubte er nicht wirklich. Er wußte, daß Alter-Mann-Oben und Mutter-Ozean sich ständig Sorgen um ihn machten. Und er konnte spüren, daß Wolfsträumer und Mammut-Oben ständig für ihn arbeiteten, ihm halfen, ihn ermutigten.


  »Haß ist wie eine eiternde Wunde. Sie zerfrißt die Seele und läßt sie schwarz und häßlich werden - so wie bei Stechapfel.« Turmfalke aß ihre letzte Muschel auf und beobachtete, wie der Morgen über Mutter Ozean heller wurde.


  Sie sah traurig und gedankenverloren aus. Riesentruthahngeier flogen träge über den Strand. Sie jagten im flachen Wasser nach Meerestieren, die von der Flut der letzten Nacht angeschwemmt worden waren. Ihre schwarzen Flügel blinkten im lavendelfarbenen Schimmer des Sonnenaufgangs. In der Ferne blies ein Wal, und eine Wasserfontäne schoß hoch. Sonnenjägers Augen verengten sich beim Anblick der Schönheit der Natur. Der Duft des Meeres, der Geruch von trocknendem Tang, von Fisch und von taufeuchtem Farn lag in der Luft.


  »Sonnenjäger, warum, denkst du, verlangt die Macht immer so viel von ihren auserwählten Träumern?«


  Er atmete tief aus. »Weil die Rettung nur zum Preis der Seele erkauft werden kann. Aber wir sollten Alter-Mann-Oben danken, Turmfalke, daß sie überhaupt erkauft werden kann.«


  Einen Moment glühten ihre Augen. Er bemerkte, wie sie die Hände im Schoß zu Fäusten ballte.


  Sonnenjäger zwang sich förmlich, eine seiner Muschelschalen aufzubrechen und das Fleisch hinunterzuwürgen. Es lag noch ein langer Weg vor ihnen, und er hatte inzwischen das Bedürfnis, die ganze Strecke zu rennen. Er konnte noch zwei weitere Muscheln hinunterbekommen, die letzten zwei verfütterte er an Helfer.


  »Sonnenjäger, erzähl mir von Klebkraut. Wie ist er?«


  »Er ist ein alter Dummkopf.« Wie konnte er so etwas sagen? Die Worte waren ihm über die Lippen geschlüpft, bevor er darüber nachgedacht hatte. Er wußte nicht einmal mit Sicherheit, ob Klebkraut wirklich der Hexer war. Ich klinge allmählich wie ein beleidigter Junge.


  »Ein Dummkopf? Und doch glaubt der Otter-Klan, daß er ein richtiger Träumer ist?«


  »Manche glauben es. Vielleicht alle. Ich weiß es nicht.«


  Sie verstummten. Turmfalke biß sich nervös auf die Unterlippe und fügte die Muschelhälften in ihrer Eßschale mit großer Sorgfalt zu einem neuen Ganzen zusammen. Klappernd fielen sie gleich darauf wieder auseinander.


  Sonnenjäger machte eine hilflose Geste. »Klebkraut hat den Mammut-Geist-Tanz geleitet, als ich in den Bergen war, um zu heilen. Ich habe gehört, daß er immer als erster den Tänzerkreis verließ.« Was ist los mit dir? Was macht das schon für einen Unterschied? »Seine Hingabe an Mammut-Oben dauert nur so lange, wie es angenehm für ihn ist.«


  »Er ist also kein besonders guter Träumer.«


  »Stimmt.« Mutter Ozean, bitte laß mich damit aufhören! Ich mache mich lächerlich. »Turmfalke«, sagte er mit gepreßter Stimme, »ich denke, wir sollten aufbrechen.«


  Mit einem Gefühl von Übelkeit im Magen stand er auf. Als er an Turmfalke vorbeiging, legte er ihr zärtlich eine Hand auf die Schulter und machte sich daran, die restlichen Dinge in sein Bündel zu packen. Turmfalke drehte sich um und sah ihn an. »Wenn es sich herausstellt, daß dieser Klebkraut der Hexer ist, kannst du ihm dann Einhalt gebieten?«


  Sonnenjäger hob ein Körbchen aus gefärbter Rinde auf. Es war das, in dem er die Ameisen aufbewahrt hatte. »Ja, wenn es soweit ist.« Wieder fühlte er, wie die Wut brennend durch seine Adern rann. Er schloß die Augen und versuchte, die Wut zu bezwingen. »Wir Träumer wissen sehr wohl, wie man Feuer mit Feuer bekämpft. Aber wir tun es äußerst ungern. Es erfordert sehr viel Macht, die wir lieber dafür einsetzen würden, die Welt wieder ins Gleichgewicht zu bringen.« Mit einer heftigen Bewegung stopfte er das Körbchen in sein Bündel.


  Melisse humpelte hinter Berufkraut durch den Wald. Seine Knie schmerzten, als flösse Feuer durch sie hindurch. Die Kälte in diesen Bergen fraß wie ein hungriger Kojote an seinen Knochen. Er schob den mit dunklen Blüten übersäten Zweig eines Perückenbaums aus dem Weg und stieg über einen umgefallenen Baumstamm hinweg.


  »Hier ist es, Großvater«, flüsterte Berufkraut, der sich bei einer verwitterten Granitplatte niedergekniet hatte.


  Melisse mußte sich nicht einmal bücken. Er stand keuchend da und betrachtete das zerstörte Labyrinth in allen Einzelheiten. Klebkraut hatte sich besonders viel Mühe gegeben, damit sein Werk perfekt wurde. Er hatte zerriebene Holzkohle und roten Sandstein benutzt.


  Schwarze Linien wanden sich um rote Spiralen und verstrickten sich mit ihnen, bis sie in spiritueller Richtungslosigkeit erstickten. Am Rande des Labyrinths lagen Kondorfedern am Boden verstreut. Es sah so aus, als wäre einer der großen Vögel hier gefangen und getötet worden. Aber auf dem Stein waren keine Blutspritzer. »Er macht sich nicht einmal mehr die Mühe, seine Labyrinthe hinterher zu verwischen.«


  »Nein«, sagte Berufkraut. Seine Nasenlöcher waren vor Widerwillen gebläht. Das lange, schwarze Haar hatte er offen gelassen, es flatterte im kalten Wind. Er hatte die Hände in die Taschen seines bockledernen Mantels geschobenen. »Er ist überheblich geworden, Großvater. Und sorglos.«


  Melisse nickte. »Wir dürfen nicht länger warten. Sonnenjäger ist in großer Gefahr. Wenigstens einer der Klanältesten muß nun informiert werden, bevor es zu spät ist. Geh, hole Schwindlige Robbe! Und deine Großmutter. Bring sie her. Ich möchte, daß sie dieses widerliche Labyrinth - und die Kondorfedern - mit ihren eigenen Augen sehen. Wir werden ihre Unterstützung brauchen, um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Aber«, warnend hob er eine Hand, während Berufkraut ihn anschaute, »laß sonst niemanden wissen, was du tust.«


  Berufkraut murmelte: »Ja, Großvater«, und eilte durch den Wald davon.


  Melisse blickte auf das Gewirr der Linien. Kein Mensch konnte einen Sinn darin finden. Und was war mit den Kondorfedern? Wie waren die hierhergekommen? Ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter.


  Bruchstücke von Geschichten, die er vor langer Zeit gehört hatte, gingen ihm durch den Sinn …


  »Es ist alte Kaktus-Eidechse. Ich sage dir die Wahrheit. Er verwandelt sich nachts in einen Kurzschnauzenbären. Er ist die Ursache … Nein, es ist nicht Kaktus-Eidechse. Verwundeter Bulle ist der Hexer. Hör mir zu! Ich habe einen dicke Schicht Löwenhaar in seiner Hütte gefunden. Er hat seine menschliche Haut abgeworfen, und ihm ist ein Löwenfell gewachsen. Er streift in der Dämmerung die Küste entlang, jagt Menschen und frißt sie. So sind all die Kinder verschwunden. Es sind nicht Säbelzahntiger, die nachts ins Dorf kommen … Versteh doch!«


  Melisse humpelte zu einem nahe gelegenen Stein und setzte sich. In den Bäumen hockten Singvögel, aber keiner sang. Sie regten sich nicht und starrten mit glühenden Augen zu ihm herunter.


  Melisse schaute müde blinzelnd in den Himmel und murmelte: »Hat Klebkraut das getan? Ist er ein Hexer geworden? Das würde ihm ähnlich sehen. Er konnte nicht träumen, also hat er den Weg des Feiglings gewählt. Er benutzt die Macht für seine Zwecke, statt sich von der Macht benutzen zu lassen, um Gutes in der Welt zu vollbringen.«


  Melisse schüttelte heftig den Kopf, als hätte er dadurch diese schreckliche Möglichkeit abwehren können. »Der alte Dummkopf. Wenn er Sonnenjäger geschadet hat, wird jeder im Umkreis von zehn Tagesmärschen kommen, um ihn mit seinem Speer zu durchbohren.«


  Ja, genau so konnte es kommen. Das Alter konnte ein Fluch sein. Irgendwann hatte man so vieles so oft gesehen, daß alles klar schien und die Tatsachen wie mit Quarzkristallen deutlich eingeritzt waren.


  ,Aber ich werde der erste sein, der dein Herz durchstößt, Klebkraut. Das verspreche ich dir.«


  35. KAPITEL


  Sonnenjäger und Turmfalke gingen Seite an Seite den Strand entlang. Donnernd schlug die Brandung gegen die Küste, und die tosenden Wellen schleuderten eine weiße Schaumschicht gegen den dunklen Sand. Hinter den Brechern wogte das Meer auf und nieder, es war grau und unheilschwanger wie der Himmel. Bei Tagesanbruch hatte der Himmel begonnen, sich mit Wolken zu überziehen, und mittags hatten sie Bruder Himmels blauen Bauch vollständig verdeckt. Die Kälte, die der Wind vor sich hertrieb, war wie ein Echo der Kälte in seiner Seele.


  Sonnenjäger schlug den Kragen seines elchledernen Mantels hoch. Vor ihnen ragte der Fuß eines verwitterten Hügels in den Strand hinein. Vom Wind verkrüppelte Tannen wuchsen in dichten Gruppen auf der Kuppe des Hügels und sprenkelten die felsigen Hänge. Auf der anderen Seite des Hügels reckten sich die Äste von ein paar struppigen Espen. Ihre blaßgrünen Blätter zitterten im Wind.


  »Werden sie uns den ganzen Weg bis zum Otter-Klan-Dorf folgen?« fragte Turmfalke und warf einen Blick über die Schulter. Ihr schwarzes Haar verfing sich im Wind und legte sich wie ein Netz über ihr Gesicht.


  Sonnenjäger blickte nachdenklich auf die Mammutkuh und deren Kalb, die leise am Rande des Wassers dahintrotteten. Nachdem er und Turmfalke das Lager verlassen hatten, waren die Mammuts aus dem Wald gekommen und hatten sich ihnen angeschlossen. Das Kalb hielt den Schwanz seiner Mutter mit dem Rüssel fest. »Ich weiß es nicht. Wir werden es ja sehen.«


  »Es würde mir gefallen«, sagte Turmfalke lächelnd.


  »Ja, wirklich?«


  »O ja. Ich fühle mich nur als Ganzes, wenn Tiere in der Nähe sind.«


  »Die Weisen sagen, daß wir uns nur durch die Augen der Tiere richtig erkennen können … so, wie wir sind. Weil Tiere die Seele des Menschen sehen, anders als die Menschen, die oft nur den Körper sehen.«


  Turmfalke drückte Wolkenmädchen fester an sich und drehte sich leicht, um das Kind vor einem plötzlichen Windstoß zu schützen, der Spritzer von Meerwasser mit sich führte. Gedankenverloren zog sie die Brauen zusammen.


  Sonnenjäger zeigte nach vorn. »Das Walbarten-Dorf liegt direkt hinter diesem Hügel, Turmfalke.«


  Helfer lief zu Sonnenjägers Rechter. Mühelos zog er das Schleppgestell hinter sich her, doch die Zunge hing ihm aus dem Maul. An den kahlen Stellen war ihm nun ein kurzer, dichter Pelz gewachsen. Der ließ seine Schnauze länger wirken und seine Ohren spitzer. Er sah einem Wolf ungemein ähnlich, aber um die Augen hatte er einen Ring aus lohfarbenem Haar, die einzige helle Stelle in seinem Fell. Sein Schwanz war nun wie eine dunkle Fahne.


  Turmfalke schob mit der Hand ihr vom Wind zerzaustes Haar aus der Stirn, während sie den Hügel in Augenschein nahm. Wolkenmädchen wachte auf und blickte aus ihrem Sack blinzelnd in die Welt.


  »Walbarten-Dorf?« fragte Turmfalke.


  »Ja. Ich war schon zwei Jahresumläufe nicht mehr hier, aber das Oberhaupt war früher ein Mann namens Zecke.«


  »Dann ist also seine Frau die Älteste des Klans. Ist das richtig? Und sie und ihre Schwestern sind die Besitzerinnen des Dorfes.«


  »Du lernst sehr schnell. Ja, so ist das hier an der Küste geregelt. Und wenn diese Frauen sterben, werden ihre Töchter die Führungsrolle in den Zelten und bei der Nutzung der Muschelbänke übernehmen. Die Töchter werden auch alles erben, was ihre verstorbenen Mütter besaßen.«


  Turmfalke schüttelte erstaunt den Kopf. »Das ist so ganz anders als die Regelung bei meinem Volk. In meinem Klan besitzen und bestimmen die Männer alles. Eine Frau hat nichts, was ihr gehört. Ich weiß nicht, ob ich mich je an die Regeln des Küstenvolkes gewöhnen werde.«


  Sonnenjäger lächelte, und als sie zurücklächelte, hatte er plötzlich einen Kloß im Hals. Er nahm ihre Hand und verflocht seine Finger mit den ihren. Die Berührung beruhigte etwas tief in seiner Seele.


  »Doch, daran gewöhnst du dich. Es wird nicht lange dauern. Ich bin sicher, daß du in drei oder vier Monden fast alles verstehst. So ist es einfacher, weißt du. Und es ist sinnvoll. Die Leute streiten sich nicht darüber, welche Familie was bekommt, wenn ein Mann und eine Frau entscheiden, daß sie nicht mehr miteinander auskommen. Niemand streitet über die Muschelbänke oder die Stellen, wo man Wurzeln findet.«


  »Was wird schwierig für mich sein, Sonnenjäger? Gibt es Dinge, die sehr kompliziert sind?«


  »Ja, ein paar. Schwierig ist es zum Beispiel, sich mit den Verwandtschaftsgraden auszukennen und zu wissen, wie sie das Verhältnis der Menschen untereinander beeinflussen. Ich lebe seit fünfundzwanzig Sommern, und noch immer habe ich die genauen Auswirkungen verwandtschaftlicher Beziehungen nicht völlig verstanden. Aber als Mann muß ich das auch nicht. Verwandtschafts- und Eigentumsverhältnisse gehören in den Bereich der Frauen. Beziehungen zwischen den Klans werden in Hinblick auf die wirtschaftlichen Vorteile geknüpft. Mit anderen Worten, du wirst Wolkenmädchen nicht einfach mit irgendeinem dahergelaufenen Mann verheiraten, der eine Zuneigung zu ihr gefaßt hat, sondern mit jemandem, aus dem der Otter-Klan Vorteile ziehen kann.«


  Glücklich schwang sie seine Hand in der ihren. »Aber wenn sie sich jemanden aussucht, aus dem der Otter-Klan keine Vorteile ziehen kann?«


  Sonnenjäger lachte. »Das wird sie nicht. Wolkenmädchen ist deine Tochter, und daher wird sie wissen, was ihre Pflichten sind.«


  Turmfalke hielt ihr Gesicht dem kühlen Wind entgegen und ließ ihn über ihre gebräunte Haut streichen. Sonnenjäger betrachtete sie und fuhr zärtlich jeder Linie, jeder winzigen Unvollkommenheit mit Blicken nach. Neben ihrem rechten Ohr verlief der dünne Strich einer alten Narbe. Eine andere lief im Zickzack ihren Hals entlang. Beide waren kaum sichtbar. Und sie hatte die verheilte Wunde, die sich über ihre Stirn zog. Wie sie die bekommen hatte, wußte er. Und die anderen beiden? Unfälle in der Kindheit? Oder eine weitere Hinterlassenschaft von Stechapfels Wut?


  Der Gedanke, daß jemand sie verletzt hatte, brachte sein Blut zum Kochen. Er hoffte, niemals das Unglück zu haben, Stechapfel begegnen zu müssen. Er konnte nicht dafür garantieren, daß er sich so würdevoll verhalten würde, wie sich das für einen Träumer geziemte. Vergangene Nacht hatte er geträumt, er hätte Stechapfel mit bloßen Händen in Stücke zerrissen. Er hatte sich gut dabei gefühlt, und das machte ihm ein wenig Sorgen.


  Sie umgingen den Fuß des Hügels, und das Walbarten-Dorf kam in Sicht. Auf der windgeschützten Seite des Hügels standen mehr als ein Dutzend Zelte in einem zu den brüllenden Wogen Mutter Ozeans hin geöffneten Halbmond. Ein Schwarm Möwen segelte laut kreischend über den Zelten durch den Wind.


  Sonnenjäger zog die Brauen zusammen. Niemand war draußen. Normalerweise sollten die Kinder im Sand spielen, die Männer vor den Zelten beim Würfelspiel sitzen und die Frauen Fischnetze aus Yuccasträngen knüpfen. Das große Feuer auf dem Dorfplatz war vollständig heruntergebrannt. Nur die größten der erloschenen Holzkohlenstücke waren nicht vom Wind verweht worden. Sie lagen in einem Haufen an der östlichen Seite der Feuerstelle.


  »Turmfalke«, sagte Sonnenjäger, als sie sich dem ersten Zelt näherten. Eine schlechte Vorahnung hatte ihn erfaßt. »Warte hier auf mich. Irgend etwas ist nicht in Ordnung. Ich weiß nicht was, aber es wäre mir lieber, wenn du nicht mitkämst.«


  Turmfalke betrachtete ihn besorgt. Ja, auch sie spürte eine Gefahr in dieser merkwürdigen Stille. »Ich werde dort bei den Espen warten, Sonnenjäger.«


  »Ich komme zurück, sobald ich weiß, was passiert ist.«


  Seine Mokassins versanken in dem weichen Sand, als er laut rufend weiterging. »Zecke? Leuchtende Jägerin? Ist irgend jemand da? Wo seid ihr?«


  Ein kleiner alter Mann schlüpfte aus einem Zelt. Er wirkte so zerbrechlich wie ein Distelstengel im Winter. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er zu ihnen hin, stieß dann einen aus tiefer Kehle kommenden Ton überraschter Freude aus und rannte auf sie zu. Er hatte sein kurzes graues Haar zu einem Zopf geflochten, der ihm über den Rücken hing. Hose und Hemd aus Bockleder waren mit Schweißflecken und Blutspritzern bedeckt.


  »Sonnenjäger! O Heilige Geister. Wir haben gebetet, daß du kommst!« Er umfaßte Sonnenjäger und umarmte ihn stürmisch. »Wir waren so verzweifelt, Sonnenjäger. Mehr als zwanzig Menschen sind gestorben. Sogar,« Tränen schimmerten in den altersblassen Augen, »sogar meine geliebte Leuchtende Jägerin.«


  Sonnenjäger hielt den alten Mann fest im Arm und ließ ihn weinen. »Ich wußte nicht, daß ihr eine Krankheit im Dorf hattet, Zecke, sonst wäre ich schon längst gekommen.«


  Der alte Mann schob sich von Sonnenjäger weg und schaute mit feuchten Augen zu ihm auf. »Aber jetzt bist du da. Gesegnet seien die Geister. Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dich zu sehen.«


  »Erzähl mir von der Krankheit.«


  Sonnenjäger hakte sich bei Zecke ein, um den gebrechlichen Alten zu stützen, und zusammen gingen sie zu der erkalteten Feuerstelle auf dem Dorfplatz. Ein Holzstapel befand sich neben den im Kreis um die Feuerstelle gelegten Steinen. Er sah unberührt aus. Als sie an den Zelten vorbeigingen, hörte Sonnenjäger leise Schreie und Stöhnen. Der Gestank von Urin und Erbrochenem drang zu ihm heraus.


  Zecke hielt Sonnenjäger fest am Arm. »Es muß dieselbe Krankheit sein, die die Bergdörfer heimgesucht hat, Sonnenjäger. Hohes Fieber. Die Kranken haben aus dem Mund geblutet. Die kleinen Kinder …« Seine Stimme brach. »Die Kinder siechen elend vor unseren Augen dahin. Im ganzen Dorf leben nur noch zwölf Menschen.«


  Sonnenjäger erbleichte. Als er das letzte Mal hiergewesen war, hatte das Walbarten-Dorf fünfunddreißig Bewohner gezählt.


  »Laß mich mein Heiler-Bündel holen. Führe mich dann in die Zelte, damit ich sehen kann, bei wem die Krankheit am schlimmsten ist. Ich kenne diese Krankheit. Wenn es jemanden gibt, der seit drei Tagen davon befallen ist…«


  »Mehrere Menschen.« Zecke drückte seinen Arm noch verzweifelter. »Aber Kleiner Salbei und ihr Sohn, Vier Speere, gehören zu den Kranken, denen es am schlechtesten geht. Sie wohnen im letzten Zelt.« Mit zitternder Hand zeigte er darauf.


  Sonnenjäger nickte. »Warte dort auf mich. Ich bin gleich zurück.«


  Er ließ Zeckes Arm los und eilte mühsam durch den tiefen Sand zu dem Espenwäldchen, wo Turmfalke auf ihn wartete. Sie hatte schon damit begonnen, Helfers Schleppgestell abzuladen und Sonnenjägers und ihre eigenen Sachen zu sortieren. Sonnenjäger hob sein Heiler-Bündel vom Boden auf. »Turmfalke, bitte komm nicht in das Dorf. Bleib hier. Dort wütet eine Krankheit. Ich kenne sie von früher und weiß, daß sie tödlich ist. Ich möchte mit dir und Wolkenmädchen kein Risiko eingehen. Ich werde bald zurück sein … Nein, vielleicht nicht vor morgen. Aber …«


  »Verschwende keine Zeit, Sonnenjäger. Du brauchst mir nichts zu erklären. Geh zu ihnen.« Ihr hübsches Gesicht war voll Sorge. »Ich werde eine Hütte bauen, ein Feuer anmachen und auf dich warten. Hilf so vielen Menschen wie möglich.«


  Er umarmte sie, dann trat er zurück und lief über den Sand zum südlichsten Zelt. Zecke stand davor.


  Es maß vier Körperlängen in der Tiefe und drei in der Breite. Von außen sah es heruntergekommen aus. Die roten und blauen geometrischen Muster waren völlig verblaßt.


  »Beeil dich«, bat Zecke. »Bitte, beeil dich!«


  Das Dorfoberhaupt hielt den Türvorhang offen, und Sonnenjäger schlüpfte in die Dunkelheit. Ein penetranter Gestank von Schweiß und Exkrementen umgab ihn. Das Feuer in der Mitte des Zeltes war zu weißer Asche niedergebrannt. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er an der hinteren Zeltwand ordentlich aufgerollte und mit Riemen befestigte Seile hängen sehen. Vom Firstbalken hingen buntgefärbte Nußkörbe herab. Der süße Duft von Kastanienmehl drang aus dem am nächsten hängenden Korb. Auf dem Stamm, mit dem die nördliche Zeltwand am Boden befestigt war, lagen ein paar aus Muscheln und Schneckengehäusen gefertigte Löffel und Schalen, einige große Platten aus Rinde, in die zur Verzierung mehrere Gehäuse der Haliotisschnecke eingelegt waren, ein hölzerner Rührstab und mehrere Specksteinpfeifen in der Form von Meeressäugetieren.


  In dem Zelt befanden sich drei Personen: zwei Frauen und ein kleiner Junge. Die einzige, die noch in der Lage war, ihn zu begrüßen, war eine alte Frau, die ein prächtig besticktes Kleid trug. Brust und Saum des Kleides waren mit blauen, gelben und weißen Wellenlinien verziert. Aber das Kleidungsstück war schmutzig. Graues Haar hing ihr in feuchten, wirren Strähnen um das matte Gesicht. Sie stand langsam auf und kam zittrig auf sie zu.


  »Sonnenjäger«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll. Ihre Finger krallten sich in die Fransen seines Ärmels, als ob sie befürchtete, er könne jeden Moment wieder verschwinden, wenn sie ihn nicht festhielt. »Ich bin Falkenschwanz. Das ist meine Tochter, Kleiner Salbei.« Sie zeigte auf eine junge Frau, die an der hinteren Zeltwand vor Kälte zitternd unter einem Berg von Fellen lag. Ein kleiner Junge lag zu ihren Füßen. In dem Dämmerlicht des Zeltes konnte Sonnenjäger nur ihre bleichen Gesichter erkennen.


  »Und das ist mein Enkel Vier Speere.«


  Der Junge sah noch elender aus als seine Mutter. Die Augen rollten unkontrolliert hin und her, und seine Haut glühte fleckig rot. Er bewegte die Lippen in lautlosen Worten.


  »Wie alt ist Vier Speere?« fragte Sonnenjäger und kniete sich neben dem Jungen nieder. Er zog die schweren Felldecken beiseite und legte seine kühle Hand auf Vier Speeres nackte Brust. Der Junge war sehr heiß.


  In Falkenschwanz' altem Gesicht arbeitete es. »Drei Sommer. Er ist… er ist der einzige Enkel, den ich noch habe.« Sie bedeckte den Mund mit ihrer Hand, um nicht laut zu weinen.


  »Er wird wieder gesund, Falkenschwanz«, versprach Sonnenjäger. »Ich bin mir sicher. Ich habe solche Fälle schon öfter gesehen. Die Macht kann. ihn heilen.«


  Die alte Frau senkte das Gesicht in die Hände und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Sonnenjäger öffnete sein Bündel und nahm ein muschelförmiges Seeohrschneckenhaus, das ihm als Schale diente, seine Otter-Pfeife und den aus dem Fuß des Großen Weißen Giganten gebrochenen Bergkristall heraus. Er stellte die Gegenstände in einer Reihe neben dem Jungen auf. Dann ergriff er einen mit einer Mischung aus getrockneter Weidenrinde und Pappelknospen gefüllten Beutel.


  »Falkenschwanz, ich brauche deine Hilfe.«


  Sie eilte zu ihm. Ihre Augen waren weit geöffnet und glänzten immer noch von Tränen. Auf den Wangenknochen hatte sie rote Flecken. »Gerne, Sonnenjäger. Was soll ich tun?«


  Er öffnete den Beutel. »Würdest du bitte etwas Wasser zum Kochen bringen und den Inhalt dieses Beutels hineinschütten? Wenn das Gemisch zu einer milchigen Flüssigkeit verkocht ist, werden wir sie Vier Speere und Kleiner Salbei einflößen. Sie wird das Fieber senken.«


  Falkenschwanz nahm den Beutel und humpelte durch das Zelt, um eine Specksteinschüssel zu holen.


  Sie stellte sie neben die Feuerstelle und wühlte mit einem Stock nach der unter der weißen Asche versteckten Glut. Alle kalte Asche kratzte sie zur Seite und häufelte die noch glühenden Holzkohlenstückchen in der Mitte der Feuerstelle zusammen. Dann legte sie Anmachholz auf. Das Feuer prasselte, und die kleinen Flammen warfen einen zuckenden orangefarbenen Schein über das Innere des Zeltes. Falkenschwanz legte noch mehr Holz auf die Flammen. Sonnenjäger betrachtete die verblaßten Wandmalereien: der einäugige Alter-Mann-Oben mit weit geöffnetem und silbrig glänzendem Auge. Ihm folgten rote Mondsicheln in verschiedenen Phasen des abnehmenden Mondes.


  Schließlich war das vollständig geschlossene Auge von Alter-Mann-Oben als schwarzer Kreis vor einem mit Holzkohle grau gefärbten Hintergrund dargestellt.


  Was für eine schöne und sorgfältige Arbeit. Sonnenjäger wünschte, Turmfalke könnte sie sehen. Er konnte sich vorstellen, wie sie sanft berührt lächeln würde. Ihr Gesichtsausdruck wurde immer zärtlich, wenn sie eine sorgfältig und kunstvoll gearbeitete Sache betrachtete.


  »Sonnenjäger!« Zecke stand an der Tür und schaute ihn bedrückt an. »Kann ich dir helfen?«


  »Ja, bitte frage Turmfalke, die Frau, mit der ich unterwegs bin, ob sie mehr Weidenrinde und Pappelknospen für mich sammeln kann. Sie wird wissen, was ich brauche. Aber ich mache mir Sorgen um sie und das Baby, Zecke. Achtest du bitte darauf, daß sie nicht in die Nähe der Zelte kommt? Das Baby ist noch so klein, und Turmfalke …«


  Zecke lächelte, als er den besorgten Tonfall in Sonnenjägers Stimme hörte. »Ja, verstehe. Ich passe schon auf. Ich gehe gleich jetzt hin.« Er wollte gerade durch den Türvorhang hinausschlüpfen, da hielt er inne. Er befeuchtete die Lippen mit der Zunge und richtete sich langsam auf. »Hast du … hast du gesagt, ihr Name sei Turmfalke?«


  Sonnenjäger war völlig darin vertieft, Vier Speere für die Heil-Zeremonie vorzubereiten. Er nahm die Felldecken von dem Jungen und bürstete dessen Haar zurück. So entging ihm der entsetzte Klang in den Worten des Dorfoberhaupts. »Ja. Sie schlägt gerade unser Lager in dem Espenwäldchen östlich des Dorfes auf. Beeil dich, Zecke. Alle, die Fieber haben, werden diesen Weiden-Pappel-Tee benötigen. Das beste wäre, wenn wir einen großen Kochbeutel voll Tee beim Hauptfeuer auf dem Dorfplatz zubereiten könnten. Dann kann jeder, der ihn braucht, ihn schnell bekommen.«


  Zecke schluckte und nickte dann. Seine Stimme war leise und zögernd. »Ja. Ich werde … ich werde es Turmfalke sagen.« Er schlüpfte unter dem Türvorhang hindurch.


  Als Zecke sich näherte, kniete Turmfalke gerade im kühlen Schatten der Espen und füllte ihren Wasserbeutel an einer kalt und klar aus einem Felsriß rieselnden Quelle. Um sie herum wuchs ein Dickicht aus jungen Espen, Weiden, Farnen und Pfefferminze. Sie hatte den Tragesack mit Wolkenmädchen noch nicht vom Rücken genommen, und beim Anblick des über den Sand eilenden alten Mannes begann das Baby laut zu weinen. Helfer bellte laut und wedelte mit dem Schwanz. Doch er blieb als Wache beim Lager, wie Turmfalke es ihm befohlen hatte. Turmfalke versuchte Wolkenmädchen zu beruhigen. Sie faßte nach hinten und ergriff ihre Tochter bei der winzigen Hand, dann stand sie auf. Wolkenmädchen verstummte. Turmfalke schnürte den Wasserbeutel mit dem Riemen zusammen und hängte ihn an ihren rechten Unterarm.


  Keuchend lief das Dorfoberhaupt auf sie zu. Dicke Schweißtropfen rannen über sein faltiges Gesicht.


  Sie konnte die Blutflecken auf seinem bockledernen Hemd sehen.


  »Turmfalke!« rief er. »Sonnenjäger«, er schnappte nach Luft, »Sonnenjäger bittet dich, Fieberpflanzen für ihn zu sammeln!«


  Sie zog die Brauen zusammen und ging ihm entgegen. »Welche Fieberpflanzen?«


  »Nein, halt!« befahl Zecke und hob abwehrend eine Hand. »Komm mir nicht zu nahe. Bitte! Vielleicht habe auch ich die Krankheit.« Er beugte sich vor, stemmte die Hände auf die Beine und holte mehrmals tief Luft. Sein grauer Zopf fiel nach vorn und verdeckte zum Teil sein runzliges Gesicht.


  »Welche Fieberpflanzen, Zecke?«


  Er richtete sich auf. »Pappelknospen und Weidenrinde. Wenn du sie sammelst und in der Nähe der großen Feuerstelle auf dem Dorfplatz niederlegst«, er zeigte die Richtung mit seinem mageren Arm, »dann hole ich sie und schütte sie in den Kochbeutel.«


  »Ja, in Ordnung. Ich werde mich beeilen!«


  Zeckes ängstliches Gesicht glättete sich, als Turmfalke sofort ihren Wasserbeutel an einen Espenzweig hängte und vor einem dichten Weidengebüsch auf die Knie fiel. Sie nahm die Feuersteinschneide aus dem Bündel an ihrer Hüfte und begann die roten Stämmchen durchzusägen.


  Zeckes schwaches Lächeln enthielt mehr Dankbarkeit, als Turmfalke je in ihrem Leben empfangen hatte. Hastig sammelte sie die Weidenstämmchen und lief um die Quelle herum zu einem dichten Bestand junger Espenschößlinge. Dort schnitt sie mehrere der frischesten Knospen ab. Sie wußte nicht warum, aber Espe, Weide und Pappel schienen die gleiche fiebersenkende Wirkung zu haben.


  Zecke hielt die Hände trichterförmig vor den Mund und rief: »Ich warte bei der Feuerstelle auf dich!«


  »Ich komme bald!«


  Er nickte und lief auf unsicheren Beinen zum Dorf zurück, wankte vor Müdigkeit und vielleicht auch von der anstrengenden Pflege kranker Verwandter.


  Turmfalke wandte sich wieder den Schößlingen zu. »O Wolkenmädchen, ich frage mich, wieviel Sonnenjäger braucht. Nach der Zahl der Zelte zu schließen müßten hier dreißig oder vierzig Menschen leben. Aber nicht alle werden krank sein, und ich weiß nicht, wie lange die Krankheit schon gewütet hat.« Sie überlegte. »Ich nehme mal an, daß er bis heute abend zumindest genug für zwanzig Leute braucht. Morgen früh werde ich dann mehr sammeln.«


  Als sie genug Espenknospen abgeschnitten hatte, stopfte sie die in ihr Bündel und ging zu ihrem Lager in dem großen Wäldchen. Weiße Stämme ragten wie Festungspalisaden um sie auf. Die dreieckigen Blätter über ihrem Kopf zitterten und raschelten. Sie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Stapel von Fellen und zog ihre Feuersteinschneide heraus, um die Weidenstämmchen zu schälen. Sie löste die rote äußere Rinde ab und legte die faserigen, weißen Streifen des Basts getrennt hin.


  Wolkenmädchen girrte auf Turmfalkes Rücken und blubberte mit Speichelblasen. Turmfalke wandte ihr den Kopf zu, und Wolkenmädchen lächelte breit.


  »Wie gut du es hast, daß du noch ein Baby bist«, sagte Turmfalke. »Du verstehst nicht, wie traurig es hier ist. Diese Menschen sind verzweifelt. Hast du gesehen, wie Zecke Sonnenjäger bei der Begrüßung umklammert hat? Er sah aus, als wäre ihm gerade Geist-Helfer begegnet. Aber alle empfinden diese Verehrung für Sonnenjäger. Er ist der einzige auf der Welt, der seine ganze Seele für die hingibt, die ihn brauchen. Ich glaube nicht, daß er nein sagen kann. Nicht, wenn er weiß, daß die Menschen ihn brauchen.«


  Mit zusammengezogenen Brauen leerte Turmfalke ihr Bündel auf dem Sand aus und füllte es mit der abgeschälten Weidenrinde und den Espenknospen.


  Helfer saß auf der anderen Seite des Fellstapels und schaute ihr zu. Seine braunen Augen schimmerten.


  »Ich bin bald zurück, Helfer. Bleib hier und paß auf!«


  Sie erhob sich und lief durch den tiefen Sand, in dem sie bis zu den Knöcheln versank. Blinkende Sandkörnchen rieselten ihr über die Füße in die Mokassins und waren bald bis zu den Zehen vorgedrungen. Wäre sie auf hartem Boden oder auf Fels gelaufen, hätte es weh getan, doch im weichen Sand verursachten die Körnchen nur ein unangenehmes Gefühl.


  Als sie am ersten Zelt vorbeilief, konnte sie Schreie und Hustengeräusche hören - und Sonnenjägers tiefe Stimme. Er sang das Heil-Lied. Die Töne schwebten über den Geräuschen des Leidens wie glitzernder Zierat, der in einem warmen Wind hin- und herschaukelt.


  Das alte Dorfoberhaupt schlüpfte aus dem Türvorhang der südlichsten Hütte, und einen Moment war Sonnenjägers Stimme lauter zu hören. Bevor der Vorhang wieder zufiel, erhaschte Turmfalke einen kurzen Blick auf ihn, wie er mit im Feuer leuchtendem Haar am Boden kniete. Zecke humpelte auf sie zu.


  »Sag mir Bescheid, wenn Sonnenjäger mehr braucht.«


  Der alte Mann nickte. »Danke, Turmfalke, das mache ich.«


  Turmfalke drehte sich um und lief zu ihrem Lager in dem Espenwäldchen zurück. Jetzt mußte sie eine Schutzhütte bauen. Helfer wedelte mit dem Schwanz und sprang um sie herum, als sie sich näherte.


  Sie beugte sich vor und kraulte ihn am Ohr.


  Der Hund folgte ihr, als sie durch den mit Lichtflecken gesprenkelten Schatten der Bäume zum Lager eilte. Dort hockte sie sich nieder und band ihre mit einem dicken Yuccafaserstrang zu einem Bündel verschnürten Felldecken auf. Dann nahm sie den Faserstrang und knotete ihn an zwei Bäumen fest.


  Nacheinander warf sie einen Teil der Felldecken über den Strang, um eine Art Zelt zu errichten. Es war nicht so sicher wie ein richtiges Zelt, aber für eine kurze Zeit würde es als Schutz ausreichen. Sie betete, daß es in dieser Nacht keinen Sturm geben möge.


  Turmfalke ging zu der Quelle und sammelte große Steine, während Helfer um sie herumhüpfte, über trockenes Geäst sprang und freudig bellte. Als sie zum Lager zurückkehrte, packte auch er einen Stein mit dem Maul und rannte hinter ihr her. Mit den Steinen beschwerte sie den unteren Rand der Felle, um ihn am Boden festzuhalten.


  »Nun«, sagte sie seufzend, »wir sollten wohl ein Feuer anmachen und Tee kochen.«


  Turmfalke lag angezogen auf einem Stapel weicher Felle und schlief. Plötzlich wurde sie von Sonnenjägers Stimme geweckt. »Tut mir leid, Zecke. Ich wünschte, ich wüßte es. Dann könnte ich es ändern.«


  Turmfalke drehte sich auf den Rücken. Es war fast vollständig dunkel. Das Feuer war zu einer Schicht leuchtend roter Glut niedergebrannt. An dem das Zelt tragenden Yuccafaserstrang hatte sie mit kurzen Lederriemen Sonnenjägers kostbaren Beutel mit Träumer-Pflanzen, ihr Bündel und Wolkenmädchens Kaninchenfellsack aufgehängt, um sie vor den Zähnen hungriger Nagetiere zu schützen. Im Schein der Glut schimmerten sie rötlich.


  »Ich verstehe nicht, warum Mutter Ozean uns das antut«, klagte Zecke. »Unser Klan war immer fromm. Wie nur konnte sie dieses Unglück über uns kommen lassen?«


  »Die Wege der Geister sind schwer zu verstehen, Zecke.«


  Turmfalke schmiegte die Wange in das weiche Wapitifell. Wolkenmädchen lag neben ihr. Der karneolfarbene Schein der Glut überzog ihr Gesicht mit seinem Schimmer. Zecke tat Turmfalke sehr leid. Was, wenn sie Wolkenmädchen so verlieren würde, wie Zecke Mitglieder seiner Familie an die Krankheit verloren hatte? Der Kummer würde ihre Seele verzehren. Sanft schlug sie eine Ecke des Fells um den blassen, kleinen Körper ihrer Tochter. Wolkenmädchen wimmerte im Schlaf, wachte aber nicht auf. Dichtes, schwarzes Haar wuchs nun auf ihrem Kopf. Es hing ihr über die Ohren wie Stränge mitternachtfarbener Seide.


  »Aber, Sonnenjäger«, sagte Zecke mit erstickter Stimme, »wenn du mein Volk nicht heilen kannst, wer dann? Welche Hoffnung gibt es noch?«


  Sonnenjäger scharrte unbehaglich mit den Füßen im Sand. Ein schwacher Windstoß schlug gegen die Zeltwände, so daß sie sich blähten und wieder zusammenfielen, als holten sie tief Luft und stießen sie wieder aus.


  »Ich werde es morgen von neuem versuchen, Zecke. Leg dich jetzt ein wenig hin. Du hast es sehr nötig. Heute nacht gibt es nichts mehr, das du tun könntest.«


  »Ja, Sonnenjäger«, sagte Zecke schwach. Dann fügte er hinzu: »Du hast mich vorhin gefragt, wohin Melisse mit dem Otter-Klan gegangen ist. Wir hatten so viel zu tun, daß ich dir nicht antworten konnte. Sie sind in den Vorbergen. Wenn du den Pfad nimmst, der auf der Nordseite des Hügels hier in die Berge führt, wirst du sie finden.«


  »Danke, alter Freund. Wir gehen in ein paar Tagen dorthin, wenn die Krankheit in deinem Dorf besiegt ist.«


  »Sonnenjäger …« Zecke zögerte. »Wegen dieser Frau, die bei dir ist… Turmfalke - wer ist sie?«


  Turmfalke grub die Finger in den Sandboden. Sonnenjäger schwieg einen Moment, und die Pause wurde von den Geräuschen der Nacht erfüllt; die Wellen schlugen gegen den Strand, und der Wind ließ die Espenblätter rascheln. Wolkenmädchens leiser Atem schien Turmfalke so laut wie das Rollen des Donners.


  »Mach dir keine Sorgen wegen Turmfalke, Zecke. Manche Träumer haben in ihrem Leben ohne weiteres Platz für eine Frau. Ich bin einer davon. Bitte mach dir keine Sorgen. Geh schlafen. Du mußt dich etwas ausruhen.«


  Leise entgegnete Zecke: »Und du auch, Sonnenjäger. Laß uns … Ich möchte morgen noch mal mit dir über Turmfalke sprechen.«


  »Ja. Gute Nacht.«


  Turmfalke hörte die sich entfernenden Schritte. Der Zeltvorhang wurde geöffnet, und das Mondlicht fiel herein. Sonnenjäger schlüpfte ins Zelt. Der rhythmische Gesang Mutter Ozeans wurde einen Moment lauter und klang dann wieder gedämpft, als der Zeltvorhang sich schloß.


  Sonnenjäger sah Turmfalke müde an. Strähnen weißen Haares klebten schweißnaß an seinen Schläfen.


  »Hallo, Sonnenjäger! Wie sieht es im Dorf aus?«


  Er schüttelte den Kopf. »Schlimmer, als ich zugeben möchte.« Die Falten um seine schwarzen Augen vertieften sich, als er seufzend den Kopf senkte.


  »Nun, heute nacht kannst du nichts mehr tun. Du mußt schlafen, Sonnenjäger.« Sie nahm Wolkenmädchen auf und legte es hinter sich an der Zeltwand nieder. Dann rutschte sie zur Seite, um für Sonnenjäger Platz zu machen.


  Er legte neues Holz auf die Glut, zog seine Kleider aus und ließ sie neben die Feuerstelle fallen.


  Turmfalke wußte, daß er das tat, damit seine Kleider warm waren, falls er sie mitten in der Nacht wieder anziehen mußte.


  Sonnenjäger streckte seinen kräftigen Körper neben ihr auf den Felldecken aus und ließ sein Kinn an ihrem Haar ruhen.


  Als er nicht sprach, fragte sie: »Sonnenjäger, wie viele hast du heute geheilt?«


  »Keinen.«


  Turmfalke sah ihn an. Er starrte unverwandt an die Decke und schwieg. Dann begann er, seinen Zopf zu lösen.


  »Du bist gerade erst angekommen«, versuchte sie ihn zu trösten. »Morgen …«


  »Was ist mit mir los, Turmfalke?« flüsterte er. Seine Miene nahm einen gequälten Ausdruck an. »Ich konnte die Menschen immer heilen. Warum geht es jetzt nicht mehr?«


  Turmfalke schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. »Du bist erschöpft. Warte. Du wirst dich jetzt eine Nacht lang richtig ausruhen, und morgen kannst du wieder heilen.«


  Er ließ die Hand zärtlich ihren Hals hinabgleiten. Seine Stimme klang matt und heiser. »Turmfalke, ich … Alle, die ich heute berührt habe, sind gestorben.«


  Als Turmfalke ihm einen beunruhigten Blick zuwarf, zog er die Hand zurück und ballte sie über dem Herzen zur Faust, drehte das Gesicht zur Seite und starrte mit leerem Blick auf das Feuerholz, das sie beim Eingang aufgestapelt hatte. Das schwache Flackern des Feuers ließ sein angespanntes Gesicht merkwürdig durchscheinend aussehen.


  Als sie sich erinnerte, wo sie diesen hoffnungslos verzweifelten Blick schon einmal bemerkt hatte, sank ihr das Herz: Es waren die Augen eines Sterbenden gewesen. Draußen fegte ein kalter Windstoß raschelnd durch die Espenblätter und trug die Geräusche des Leidens vom Dorf herüber. Ein Baby weinte und weinte …


  Sie war von unerträglichem Kummer erfüllt. In dem Versuch, sich selbst und Sonnenjäger zu beruhigen, stützte Turmfalke sich auf einen Ellbogen und küßte Sonnenjäger voll Hingabe.


  Er schaute sie an, und das Verständnis in seinem Blick war beinahe unheimlich - fast so, als hätte er an dem Tag neben ihr gestanden, als sie das letzte Mal in Eiskrauts lebende Augen geschaut hatte.


  Sonnenjäger erwiderte ihren Kuß. Zuerst sanft, als wollte er sie beruhigen, doch bald wurde es fordernder. Er küßte sie so leidenschaftlich, daß sie alle anderen Sorgen vergaß. Sie war an seine übliche ruhige Freundlichkeit gewöhnt und erstarrte, als er ihr heftig das Kleid über den Kopf zerrte und es über den Türvorhang warf. Sonnenjäger drehte sie auf den Rücken und liebkoste hungrig ihren Körper.


  »Oh, Turmfalke, ich liebe dich so sehr«, murmelte er.


  Er vollzog den Liebesakt mit stürmischer Begierde.


  Während ihr Körper auf sein Drängen einging, hallte es in ihrer Seele wider: »Ich konnte die Menschen immer heilen … Warum geht es jetzt nicht mehr? Was ist mit mir los? … Ich liebe dich, liebe dich so sehr.«


  Helfer schob mit der Schnauze den Türvorhang beiseite und kam in das Zelt. Er begegnete Turmfalkes Blick, dann warf er sich auf Sonnenjägers Hemd neben dem Feuer. Er beobachtete sie mit schimmernden Augen. Sie sah tiefe Traurigkeit darin liegen.


  36. KAPITEL


  Sonnenjäger erwachte am nächsten Morgen noch vor Sonnenaufgang. Müde blinzelte er in das graue Dämmerlicht. Das Gefühl der Sinnlosigkeit hatte ihn in der Nacht nicht verlassen. Heute wollte er es noch intensiver versuchen, noch mehr von sich selbst hergeben. Vorausgesetzt, er hatte noch genug Kraft, um etwas auszurichten.


  Er drehte den Kopf zur Seite, um nach Turmfalke zu schauen, und stellte fest, daß sie nicht da war. Er schob die Felldecke von sich und schaute sich noch einmal blinzelnd in der Dämmerung um.


  »Turmfalke!«


  Wahrscheinlich war sie nach draußen gegangen, um in den von der Flut zurückgelassenen Tümpeln nach Meerestieren für das Frühstück zu suchen. Er drehte sich um und merkte, daß die Leistengegend und die Hoden schmerzten. Das unangenehme Gefühl brachte ihm die warme Erinnerung an die pulsierende Erlösung zurück, in der er sich vergangene Nacht verströmt hatte.


  Doch wenn er Schmerzen hatte, warum fühlte sie sich dann wohl? Seine Wangen röteten sich vor Scham. Sie war eine so kleine Frau. Hatte er ihr weh getan?


  Er reckte sich und zog den Zeltvorhang beiseite, um nach draußen zu schauen. Mutter Ozean wogte mit einem matten Silberschimmer auf und ab. Schon jagten die Möwen kreischend über dem Wasser.


  Wenn sie herabstießen, blitzten ihre Flügel im Glanz des Sternenvolkes auf, das noch immer am Himmel stand. Er suchte den Strand ab und erkannte die schwarzen Silhouetten der liegenden Mammutkuh und des Kalbes am Fuße des Hügels, als bewachten sie den Pfad. Die Kuh hielt den riesigen Kopf erhoben und blickte zum Zelt.


  Sonnenjäger ließ den Türvorhang fallen und drehte sich wieder auf den Rücken. Wo konnte Turmfalke nur sein? Möglicherweise war sie zur anderen Seite des Hügels gegangen, um die Tümpel am Rand der schmalen Bucht abzusuchen. Ja, das schien ihm vernünftig. Dort gab es eine Vielzahl von Muscheln und Krabben.


  Helfer blickte ihn über das erloschene Feuer hinweg an. Der Hund verschmolz mit der Dunkelheit, nur das hellere Fell um seine Augen war sichtbar.


  »Guten Morgen, Helfer. Wo ist Turmfalke?«


  Der Hund legte das Kinn auf die Pfoten.


  »Habe ich ihr letzte Nacht weh getan, Helfer? Wo ist sie? Ich wollte das nicht. Ich war nur so verzweifelt.«


  Sonnenjäger setzte sich auf und zerrte seine Kleider unter Helfer hervor. Er zog das Hemd über den Kopf und schlüpfte in die Hose, während die Unruhe an seinen Nerven nagte. Mit einem Stück Holz aus dem Brennholzhaufen schob er die Glut zusammen. Dann legte er ein paar trockene Zweige darauf. Die Flammen züngelten. In dem gelblichbraunen Schein stellte er fest, daß Turmfalke Wolkenmädchen mitgenommen hatte. Sie nahm ihre Tochter oft mit, damit sie mit ihr sprechen konnte, wenn sie die Küste nach Nahrung absuchte. Doch ihr Bündel war auch nicht an seinem Platz in der hinteren Ecke, außerdem fehlte eine Felldecke.


  Sonnenjäger blickte gedankenverloren auf die Stelle, wo Wolkenmädchen gelegen hatte. Nein, sie kann doch unmöglich …


  Eilig zog er die Mokassins an und sprang auf die Füße, schob den Türvorhang beiseite und lief über den Sand auf die Mammutkuh und ihr Kalb zu. Sie beobachteten ihn, ohne sich zu bewegen.


  »Turmfalke!« rief er. »Turmfalke!«


  Er lief nach Norden zu der schmalen Bucht. Im Osten erhoben sich die Vorberge wie dunkle Wogen.


  Über ihnen erhellte der blaßblaue Schein von Morgenrötekind den Himmel und dämpfte das Funkeln des Sternenvolkes. Der Pfad, der zum neuen Otter-Klan-Dorf führte, war als blasser, durch die dunklen Bäume verlaufender Strich deutlich zu erkennen. Sie war doch wohl nicht ohne ihn weitergegangen? Es war zu gefährlich.


  »Turmfalke!«


  Er lief am Rand des Wassers entlang, das gerade während der Ebbe zurückwich. In dem Dämmerlicht des Morgengrauens zeigte sich jedoch keine menschliche Gestalt. Die schwache Brandung schwappte über den Strand und zog sich in flüsternden Wellen wieder zurück. Er drehte sich um und rannte nach Süden. Seine Mokassins hinterließen im feuchten Sand tiefe Abdrücke.


  Sie hatte sich verkrampft, als er sie letzte Nacht genommen hatte. In seiner Verzweiflung hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht. Erst später war sie auf seine Bewegungen eingegangen.


  Du bist nicht besser als Stechapfel1. Der Gedanke brannte in ihm. Wahrscheinlich hatte Stechapfel sie auf diese Weise behandelt, voll Gier seine eigenen Bedürfnisse gestillt und sich um die ihren nicht gekümmert.


  Als Sonnenjäger sich dem Walbarten-Dorf näherte, sah er einen Mann neben der großen Feuerstelle einsam auf dem Dorfplatz stehen. Niedrige Flammen loderten knisternd im kalten Wind.


  Mit leiser Stimme rief der Mann ihn an: »Sonnenjäger!«


  »Zecke?« Er lief auf die Feuerstelle zu.


  »Sie ist weggegangen, Sonnenjäger.«


  Er taumelte. »Weggegangen? Wann?«


  »Ich konnte nicht schlafen, sah sie vor vielleicht zwei Stunden die Küste entlanggehen.«


  »Sie ist mitten in der Nacht weggegangen? Wohin? In welche Richtung?«


  Zecke verschränkte die Arme vor der Brust und stieß die Luft aus.


  »Nach Norden. Das ist alles, was ich weiß.« Er schwieg einen Moment. »Sonnenjäger, ich muß dir etwas sagen. Ich weiß nicht, ob sie dieselbe Turmfalke ist, aber …«


  »Was meinst du mit ,dieselbe Turmfalke'?«


  Zecke neigte voll Mitgefühl den Kopf. »Zum einen haben gestern zwei Männer hier angehalten. Ich habe sie wegen der Krankheit weggeschickt, doch zuvor haben sie mich nach einer Frau namens Turmfalke gefragt. Der grauhaarige Mann, ein Händler namens Stechapfel, sagte, sie sei seine Frau und reise mit einem Säugling. Er fragte, ob wir sie gesehen hätten. Als ich verneinte, erkundigte er sich nach dem Weg zum neuen Otter-Klan-Dorf. Den habe ich ihm beschrieben.«


  »Hm.« Sonnenjäger schluckte sein Entsetzen hinunter. »Was noch?«


  Zecke fuhr ziellos mit der Hand durch die Luft. »Vier Jäger vom Schwarzwassertal-Klan sind durchgewandert. Sie sagten, möglicherweise würde der Händler Stechapfel hinter ihnen herkommen, und wir sollten uns in acht nehmen, weil er verrückt sei. Sie sagten, er trage ein totes Baby in einem Bündel auf seinem Rücken und behaupte, daß es mit ihm spreche. Sie sagten, daß auch sie diese Turmfalke verfolgten, weil sie ihren Bruder getötet habe. Sie habe sein Herz mit einem Stilett aus dem Wadenbein eines Tapirs durchbohrt. Als du dann ankamst und ich den Namen deiner Begleiterin hörte, konnte ich nicht glauben, daß sie dieselbe Frau ist. Vor allem nicht, als ich sah, wieviel Zuneigung du ihr entgegenbrachtest. Aber jetzt … Ist sie dieselbe Frau?«


  »Ja«, antwortete er, »obwohl ich nicht weiß, ob das, was man dir erzählt hat, stimmt.« Hatte Turmfalke einen Menschen getötet?


  Zecke musterte Sonnenjäger eingehend. »Verlaß uns nicht, Sonnenjäger. Wir brauchen dich. Ich weiß, daß du dir wegen Turmfalke Sorgen machst, aber wir sind verzweifelt. Wir brauchen dich so dringend.


  Das verstehst du doch? Sie ist eine Frau. Zehn meiner Verwandten sind krank.«


  Wie winzige Obsidiansplitter schoß der Schmerz durch Sonnenjägers Adern. Alles Sprechen und alles Denken war eine Qual für ihn. In seiner Seele flüsterte eine Stimme: Du bist ein Träumer. Deine Pflicht liegt hier.


  Drüben bei dem Hügel erhob sich die Mammutkuh. Blaßblaues Licht schoß von ihren kurzen Stoßzähnen und spiegelte sich mit einem feurigen Glanz in ihren Augen wider. Das Kalb stand da und schüttelte sich, so daß sein langes, kastanienfarbenes Haar es schimmernd umwogte.


  Zecke wandte sich um und schaute in dieselbe Richtung wie Sonnenjäger, dann streckte er einen Arm aus. »Turmfalke ist nun schon so lange auf der Flucht, Sonnenjäger. Sie wird zurechtkommen. Sie weiß, wie sie sich vor ihrem Mann verstecken muß. Aber wir …«


  Ein erstickter Schrei blieb in Sonnenjägers Kehle stecken. Taumelnd rannte er über den Sand auf sein Lager zu.


  Der leichte Duft von Frühlingsgras und feuchtem Fels lag in der Luft. Turmfalke arbeitete sich den gewundenen Pfad durch die Vorberge hinan. In der vergangenen Nacht hatte der Mond den Pfad wie eine Fackel erhellt, und sie hatte eine gutes Stück Weges zurückgelegt. Im Westen leuchtete Mutter Ozean in einem von silbrigem Funkeln überzogenen Indigoblau. Nach Osten zu wurden die Berge zerklüfteter. Als Turmfalke weiter vordrang, änderte sich der Wald von einem dünnen Bestand verstreut stehender Tannen zu einem dichten Mischwald aus Eichen und Kiefern. Mehrere Gipfel aus Granitfels ragten schroff zum Himmel. Aber immer wieder tauchten Wiesen auf und ließen die Landschaft sanfter wirken. Im Dämmerlicht des Morgengrauens wirkten die hellsten Wildblumen wie mit voller Hand ausgestreuter Silberstaub.


  Du hättest niemals zulassen dürfen, daß er dich berührt.


  Laß doch. Nicht jetzt. Warte, bis du ausgeruht bist und genug Kraft hast, darüber nachzudenken.


  Wolkenmädchen regte sich in ihrem Sack auf Turmfalkes Rücken, und eine winzige Hand griff tröstend in das Haar der Mutter. Turmfalke faßte danach und streichelte die kleinen Finger. »Es geht schon, Baby.«


  Eine angenehme Dumpfheit hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie betäubte nicht nur ihr Herz, sondern auch ihren vor Erschöpfung wunden Körper. Sie brauchte Schlaf, aber sie hatte Angst vor den Alpträumen, die sie heimsuchen würden. Wenn es ihr gelang, sich immer weiter vorwärts zuzwingen, konnte sie vielleicht bei Einbruch der Nacht im Otter-Klan-Dorf eintreffen. Sie mußte daran glauben, daß sie irgendwo am Ende dieses Pfades in Sicherheit sein und dort einen Ort finden würde, wo sie mit anderen Leuten zusammensitzen und den Kindern beim Spielen zuschauen konnte. Dann würden vielleicht auch die offenen Wunden in ihrer Seele verheilen können.


  Wenn sie nur eine Zeitlang den Schmerz zulassen durfte, ohne befürchten zu müssen, daß ihre Schwäche Wolkenmädchen in Gefahr brachte, dann würde es ihr vielleicht wieder gutgehen. Als sie begonnen hatte, Eiskraut zu lieben, hatte sie nicht gewußt, daß der Preis für diese kurze Zeit der Wärme und Freude eine nie endende Angst sein würde. Wie wertvoll diese Momente gewesen waren, und doch war es ungeheuer wichtig für sie, sich davon zu lösen.


  Das galt auch für andere Dinge.


  Der Pfad wurde steiler. Turmfalke schritt kräftiger aus, sie zwang ihre müden Beine die Steigung hinan, so schnell sie nur konnte. Als der Sonnenaufgang näher kam, wichen die dunklen Silhouetten der Berge und Bäume einem wäßrigen, lavendelfarbenen Licht. Der Pfad verlief nun durch üppige Wiesen und wurde deutlicher und breiter. Turmfalke konzentrierte sich auf den Gedanken an den Otter-Klan und versuchte, sich an diese Hoffnung zu klammern. Sie dachte über die Dinge nach, die Sonn … die Dinge, die sie über den Klan wußte.


  Kannst du nicht einmal seinen Namen aussprechen, Turmfalke?


  Plötzlich hatte sie einen Kloß in der Kehle. Bei Sonnenjäger hatte sie sich sicher gefühlt - zum ersten Mal in ihrem Leben sicher -, und erst jetzt konnte sie sehen, welchen Preis er hatte zahlen müssen. Er hatte sich erlaubt, ihre Zuflucht zu sein, und dadurch sein Mammut-Oben gegebenes Versprechen gebrochen. Die Erinnerung an sein gequältes Gesicht in der vergangenen Nacht verfolgte sie. Er hatte beschämt und bestürzt ausgesehen. Warum hatte sie ihn nicht am Tag nach dem Ende des Schneesturms verlassen? Sie hatte sehr wohl gewußt, daß er zum Träumen allein sein wollte. Statt sie selbst zum Otter-Klan-Dorf zu bringen, hätte er ihr genausogut nur den Weg dorthin beschreiben können. Es wäre zwar sowieso verlassen gewesen, aber wenigstens wäre Sonnenjäger diese Qual erspart geblieben.


  »O Sonnenjäger …«


  Turmfalke begann zu zittern, doch sie wurde nicht von Tränen geschüttelt. Es war das trockene Zittern des nackten Gefühls.


  Würde er sie nun hassen? Jetzt, da sie ihn dazu gebracht hatte, sie zu lieben, seine Fähigkeit zu träumen zerstört hatte und ohne ein Wort zu sagen weggelaufen war? Heiliger Alter-Mann-Oben, sie hatte ihn tausendfach verletzt.


  In der vergangenen Nacht, als er sich in der Tiefe seiner Leidenschaft verloren hatte und sein weißes Haar wie ein funkelnder, vom Feuer gefärbter Schleier um ihr Gesicht herabgehangen hatte, hatte sie in seinen Augen ein schreckliches Entsetzen aufleuchten sehen -, das Entsetzen eines Mannes, der plötzlich feststellt, daß er sich in seine eigene Pflichtvergessenheit verstrickt hat, aber nicht den Willen findet, wieder den richtigen Weg einzuschlagen. Dieser Schreck hatte ausgereicht, um sie aus ihrem Glücksgefühl zu reißen.


  Ich mußte gehen, Sonnenjäger. Das verstehst du doch.


  Er durfte nun wieder zum Träumen zurückkehren, und sie konnte sich weiter ihrer Tochter widmen.


  Sonnenjäger hatte ihr so viel gegeben. Sie war dankbar für die Zeit, die er mit ihr verbracht hatte. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte sie verzweifelt gefürchtet, daß jede Zärtlichkeit aus der Welt verschwunden sei. In seiner Gegenwart war zumindest diese Furcht vergangen.


  Turmfalke blickte auf den mit Nadeln bedeckten Pfad, auf dem Tautropfen wie Diamanten funkelten.


  »Danke, Sonnenjäger«, flüsterte sie. »Vielen, vielen Dank.«


  37. KAPITEL


  In den Bäumen sangen die Vögel und begrüßten die ersten Angehörigen des Sternenvolks, die funkelnd am östlichen Horizont erschienen. Melisse zog die Halsbänder seines Hemdes enger zusammen, um sich vor der herannahenden Nachtkälte zu schützen. Er saß auf einem Hirschfell zwischen Sumach und Schwindlige Robbe.


  Berufkraut und Balsam hockten auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers und starrten unverwandt in die flackernden Flammen, die an einem Eichenkloben hochleckten. Beide hatten ihre Atlatls und Köcher griffbereit liegen, als spürten sie, daß an diesem Abend eine Gefahr drohte.


  Melisse rieb die Zähne gegeneinander. Auch er fühlte die in der Luft liegende Drohung. Das Gefühl war so stark geworden, daß die Haare auf seinem Arm senkrecht nach oben standen. Seit den Tagen, als der alte Kaktus-Eidechse in der Gestalt von Löwe und Bär in der Dunkelheit auf Beutejagd gegangen war, hatte er das Böse nie wieder so deutlich empfunden. Melisses Magen verkrampfte sich und wurde steinhart. Sogar das Feuer schien nur vorsichtig zu lodern.


  Die meisten Dorfbewohner hatten sich schon in die Zelte zurückgezogen, um das Abendessen zuzubereiten und ihren Kindern Geschichten zu erzählen. Die paar Menschen, die draußen geblieben waren, hockten dicht bei den Feuern und unterhielten sich leise, als ahnten auch sie, wie im verborgenen etwas Entsetzliches wuchs.


  Ein Hexer war am Werk. Selbst die, die nichts davon wußten, spürten, daß etwas Böses in der Luft lag. Wie ein Winternebel durchdrang es alles und erfüllte die Seelen der Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen mit Kälte.


  Ein Dreibein mit einem Beutel voll Phloxblüten-Tee stand links vom Feuer neben Schwindlige Robbe.


  Der alte Mann trommelte nervös mit den Fingern auf dem warmen Beutel herum. Sein eingefallenes Gesicht unter dem das graue Haar bedeckenden Biberpelzhut war ernst. Ein Stapel Eichenholzscheite lag rechts von Melisse neben Sumach. Das Holz würde für drei oder vier Tage ausreichen.


  Seit einer ganzen Weile hatte keiner von ihnen gesprochen. Sie hatten beobachtet, wie der Sonnenuntergang mit seinen Strahlen die durchsichtigen Wolkenreste am Himmel anzuzünden schien … und Klebkraut heimlich im Auge behalten.


  Er hatte sich unten am Hang direkt neben dem Pfad eine Schwitzhütte gebaut. Das kleine, mit Fellen bedeckte Gebilde war in den Schatten des Hügels geschmiegt, wo die Dunkelheit viel früher als bei den nach Westen geneigten Hängen einfiel. Die Hütte stand da wie eine sich duckende schwarze Bestie.


  Schwindlige Robbe schob die Unterlippe vor. »Die meisten Träumer würden ihre Schwitzhütte weit weg von den Menschen bauen und nicht an einem belebten Pfad.«


  »Er möchte gesehen werden«, meinte Sumach. Auf ihrer Nase schimmerten Schweißtröpfchen. Sie hatte die Zöpfe gelöst, und das graue Haar hing an ihrem mit dichten Fransen besetzten hirschledernen Hemd vorne herab. Sie befeuchtete die Lippen und senkte die Stimme zu einem Flüstern, damit Klebkraut sie nicht hören konnte. »Seine neue Macht hat ihn arrogant und prahlerisch werden lassen.


  Noch nie habe ich einen so überheblichen Träumer gesehen.«


  »Klebkraut ist kein Träumer«, erinnerte Melisse sie. »Er macht immer das Gegenteil von dem, was ein Träumer tun würde. Es ist, als ob er absichtlich die heiligen Wege des Mitgefühls und der Güte verspottete.«


  »Der alte Narr.« Schwindlige Robbe legte die runzlige Stirn in tief eingegrabene Falten. Sie wurden zur Hälfte von seinem nach unten gerutschten Biberpelzhut verdeckt. »Er bewegt sich auf einer dünnen Eiskruste.«


  Klebkraut schaute zur Hügelkuppe empor, und Berufkraut zischte: »Pst!« Alle verstummten. Melisse tauchte seine Holztasse in den Phloxblüten-Tee und schlürfte das warme, würzige Getränk.


  Klebkraut hob die Hakennase und sog den Wind ein, dann beugte er sich über die mit Glut gefüllte Feuerstelle vor seiner Schwitzhütte und stieß mit einem Stock gegen die Steine, die zum Erhitzen auf der Glut lagen. Er war bis auf den Lendenschurz nackt. Ein wunderschöner Kamm aus Schildkrötenschale hielt das mit grauen Strähnen durchzogene Haar auf seinem Kopf zusammen.


  Er schien Melisse magerer und blasser zu sein als sonst, fast so, als würde der Atem des Lebens aus ihm herausgesogen. Das war das Werk des Bösen. So überlebte es, nährte sich von der Kraft des Körpers und der Seele. Und wenn ein Mensch es zuließ, wurde er völlig ausgesaugt, bis nichts als eine leere Fleischhülle übrigblieb. Die Seele verfaulte, und schwarz und verschrumpelt wie ein Stück Leber, das mehrere Tage in der heißen Sonne gelegen hat, verließ sie den Körper.


  Vor langer Zeit hatten Melisses Eltern ihn einmal zu dem Dorf mitgenommen, wo die berüchtigte Hexe Kieferngalle lebte. Sie wollten dort einen Händler aufsuchen, der seltene Meeresschneckenhäuser von weit aus dem Osten brachte. Sie waren rosa, riesengroß und mit Stacheln besetzt. Während seine Mutter mit dem Händler feilschte, war die alte Frau aus dem Wald herausgekommen. Sie sah aus wie ein halbtotes weißes Wiesel, war unglaublich mager und hatte glühende, bernsteingelbe Augen, die jeden zu durchbohren schienen, der es wagte, ihrem Blick zu begegnen.


  Melisse war erst fünf Sommer alt und hatte es gewagt. Da er es nicht besser wußte, hatte er ihr offen ins Gesicht geschaut. Kieferngalle hatte ihm mit ihrem fast zahnlosen Mund zugelächelt, und seine Seele hatte sich zusammengezogen. Er war innerlich so kalt geworden, als hätten sich all die unaussprechlichen Schrecken, die in den Schatten außerhalb des Dorfes lauerten, plötzlich erhoben und um ihn versammelt. In diesen Augen war nichts als Wut und Boshaftigkeit gewesen. Später hatte seine Mutter ihm gesagt, daß das Böse alles Weiche in Kieferngalles Seele zerfressen habe.


  Klebkraut begann, ihr ähnlich zu sehen. Seine Augen zuckten nun ständig umher wie die eines rasenden Wolfs. Er nahm an allem möglichen Anstoß und schimpfte und zeterte. Er schrie die Kinder an, wenn sie spielten. Gestern hatte er einen kleinen Hund, der seiner Schwitzhütte zu nahe gekommen war, mit einem Speer getötet.


  Melisse hatte den sieben Jahre alten Besitzer des Hundes die ganze Nacht lang weinen hören. Die Hälfte der Dorfbewohner rannte weg, wenn sie Klebkraut kommen sahen, die andere Hälfte schaute ehrfurchtsvoll zu ihm auf. Seine Anhänger spürten die Macht, die ihn erfüllte. Aber sie konnten nicht einmal raten, welch schreckliche Quelle sie hatte. Bisher hatten nur Schwindlige Robbe, Sumach, er selbst und seine beiden Enkel die überall im Wald verstreuten Zeichnungen des zerstörten Labyrinths gesehen. Bei so lebensgefährlichen Dingen konnte er nur wenigen Menschen trauen.


  Klebkraut schlüpfte mit drei auf zwei Stöcke gelegten heißen Steinen in die Hütte. Dann kam er nochmals heraus und holte drei weitere Steine. Nach dem vierten Mal drang am Rand des Türvorhangs Dampf aus der Hütte, schimmerte in der Dämmerung und stieg in dünnen, gewundenen Fahnen nach oben, bis er vom Wind verweht wurde, der in den Wipfeln der höchsten Kiefern rauschte.


  Melisse beugte sich erleichtert vor, fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar und blickte sich in der Runde um. Alle starrten ihn fragend an. »Noch nicht«, sagte er. »Wir müssen warten, bis wir den Beweis haben, daß er jemandem Schaden zugefügt hat. Diese widerlichen Labyrinthe reichen allein nicht aus.«


  »Aber Großvater«, drängte Berufkraut mit leiser Stimme, »erinnerst du dich, was Sonnenjäger an dem Tag nach dem Angriff der Mammuts gesagt hat? Er könne den Weg durch das Labyrinth nicht mehr finden. Ist das nicht Beweis genug?«


  Melisse schüttelte den Kopf. »Nein, es sei denn, Sonnenjäger stünde hier vor uns und würde bestätigen, daß er den Weg nicht findet, weil er verhext worden ist.«


  Schwindlige Robbe beugte sich vor und ließ die Zunge über seine Zahnlücken gleiten. Vor dem Hintergrund der grünen Eichen und Kiefern sah er so braun und ausgetrocknet wie ein Herbstblatt aus.


  Er schlang die Finger ineinander. »Wenn jemand der Hexerei für schuldig befunden wird, so lautet das Urteil auf Tod. Niemals habe ich von einer anderen Strafe gehört. Ihr etwa?«


  Melisse schüttelte den Kopf, und Sumach antwortete: »Nein.«


  Balsam flüsterte: »Das wäre eine Erlösung.«


  »Das Problem«, erinnerte Melisse, »ist, daß jemand den Hexer töten muß. Ich habe als Kind Kieferngalle gesehen. Jeder wußte, daß sie eine Hexe war, aber keiner hat den Mut dazu aufgebracht.


  Hexer und Hexen sind sehr mächtig. Man muß sich an sie heranschleichen und auf Anhieb tödlich treffen. Wer das nicht schafft, ist erledigt. Der Hexer wird ihn verhexen, und er wird eines schrecklichen Todes sterben.«


  Balsam setzte sich plötzlich auf und hielt eine Hand schützend vor die letzten opalblau glänzenden Sonnenstrahlen, die den Horizont im Westen überzogen. Seine Himmelfahrtsnase kräuselte sich.


  »Großvater, Milan kommt den Pfad herauf, und zwei Fremde sind bei ihm.«


  Melisse schaute über die Schulter. Die Neuankömmlinge waren kleiner als Milan und trugen etwas anders geschnittene Jagdhemden.


  Diesen Schnitt verband Melisse normalerweise mit den Menschen von der Seenplatte im Osten.


  Der kleinere und ältere der Fremden schien Mitte Vierzig zu sein und hatte graue Zöpfe und sackartige Wangen. Seine flache Nase schien direkt auf der dünnen Oberlippe zu sitzen. Dicke Hautfalten hingen ihm lose am Hals herab. Hemd und Hose aus Bockleder waren schmutzig. Über der Schulter trug er ein großes Bündel. Trotz der Last ging er ganz normal, als wäre er an das Gewicht gewöhnt. Ein Händler?


  Der zweite Fremde war größer als der erste und vielleicht zehn Jahre jünger. Das schwarze Haar hatte er zu einem Knoten im Nacken geschlungen. Ein dünnes Band roter Perlen war auf seinen Kragen aufgestickt, aber davon abgesehen waren seine Kleider aus Wapitileder schmucklos keine Fransen, keine Stickereien. Gang und Haltung des Jüngeren zeugten von Unbehagen, ja sogar von Widerstreben. Der ältere Mann ließ die Blicke wachsam über das Dorf streifen wie ein Säbelzahntiger auf Jagd. Das war nicht die Art von Verhalten, mit der ein Händler normalerweise ein unbekanntes Dorf betrat. Nein, hier ging es um etwas anderes, und so wie die Dinge standen, war schon viel zu vieles anders als üblich.


  Das gibt Ärger! sagte sich Melisse.


  Er stand auf. Milan grüßte ihn vom Pfad aus mit erhobener Hand, und Melisse nickte verbindlich, obwohl er sich über Milans Kommen nicht freute. Der junge Mann war in den letzten Tagen höflich kalt gewesen, wenn er morgens ins Lager kam, um zu fragen, ob Melisse irgend etwas Neues wußte.


  Melisse fühlte, wie seine Kehle heiß wurde und der Hals sich ihm zuschnürte, als wollte sein Körper ihm unbedingt etwas mitteilen, was er nicht zu hören wünschte.


  Sumach flüsterte: »Das sind sie, Melisse.«


  »Wer?«


  »Dieser verrückte Händler und sein Bruder. Die Männer, die die Frau mit dem Säugling verfolgen.«


  Schwindlige Robbe stand auf, und Berufkraut zog den Atlatl mit einer blitzschnellen Handbewegung verstohlen zu sich heran. Balsam hatte sich niedergekniet und war so angespannt, als wollte er jeden Moment hochspringen.


  Melisse blickte auf Sumach. »Warum glaubst du das?«


  Sie saß mit schmerzhaft aufrechtem Rücken und angriffslustig vorgerecktem Kinn so da, als bereitete sie sich gerade auf einen Kampf mit Alter-Mann-Oben vor. »Schau dir doch an, wie Milan lächelt. Er ist so ängstlich wie eine vom Marder in die Enge getriebene Maus. Siehst du, wie er den Atlatl in seinem Gürtel mit der Hand umklammert? Sie sind es, da bin ich sicher. Milan fragt sich wahrscheinlich, was er mit ihnen anfangen soll, da die Frau des Händlers noch nicht aufgetaucht ist.«


  Melisses Augen verengten sich, als die drei Männer schnell auf ihn zukamen. Die Dorfbewohner bei den anderen Feuern flüsterten aufgeregt. Einige griffen nach ihren Atlatls und legten sie vorsichtig in den Schoß. Es beruhigte Melisse, daß ein halbes Dutzend Speere auf den Händler gerichtet sein würden, wenn er zu verrückt wurde.


  Die Nacht senkte sich schnell herab und hüllte den Wald in einen Schleier schimmernder Holzkohle.


  »Sumach«, sagte Melisse ruhig, »es wäre mir lieber, wenn du im Zelt in Sicherheit wärest. Geh doch bitte …«


  »Ich bleibe hier.«


  »Warum wehrst du dich immer und streitest mit mir, wenn ich versuche, dich zu beschützen?«


  »Weil«, antwortete sie nüchtern, »du mich dann normalerweise am allermeisten brauchst.«


  »Ich brauche dich nicht. Ich habe hier drei Männer …«


  »Das«, erwiderte Sumach und schaute ihn gleichmütig an, »ist genau der Grund, warum du mich brauchst. Die ganze Angelegenheit betrifft eine Frau. Jemand sollte hiersein, der versteht, was sie durchgemacht haben muß. Oder kennst du als Mann alles, was eine Frau bewegt?«


  Schwindlige Robbe senkte den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen, und Berufkraut kicherte leise.


  Melisse blickte beide finster an, drehte sich dann um und fixierte Milan, der mit ausgestreckter Hand auf ihn zukam.


  »Guten Abend, Melisse«, sagte Milan und ergriff zögernd die Hand des alten Mannes. »Du erinnerst dich doch, daß ich dir von den Männern erzählt habe, die …«


  »Ja«, unterbrach ihn Melisse und sah den kleineren Mann mit den grauen Zöpfen an. »Du mußt der Händler Stechapfel sein.«


  Der Mann verbeugte sich tief und nickte. »Der bin ich. Und das ist mein Bruder Tannin. Wir kommen vom Bär-Schaut-Zurück-Klan auf der Seenplatte.«


  Melisse neigte respektvoll den Kopf, sagte aber nichts.


  Stechapfel fuhr fort: »Wir sind euch zu Dank verpflichtet. Milan hat uns erzählt, daß ihr ihm geholfen habt, da ihr ihm und seinen Brüdern erlaubt, hierzubleiben und den Pfad zu bewachen, auf dem Turmfalke vielleicht kommen wird.«


  Melisse zeigte zum Feuer. »Bitte, setzt euch und nehmt Tee.«


  Melisse setzte sich mühsam neben Sumach nieder, und auch die anderen Männer suchten sich einen Platz und legten ihre Bündel ab.


  Sumachs Augen verengten sich, als sie sah, mit wieviel Ehrfurcht Stechapfel sein Bündel auf den Schoß nahm. Er schnürte zwei Bänder auf und nahm eine Holztasse heraus.


  Tannin hockte sich wachsam mit auf die Knie gestützten Armen neben Stechapfel nieder. Auch er holte seine Tasse hervor. Unter seinen braunen Hosen wölbten sich kraftvolle Beinmuskeln. Milan füllte Tee in Stechapfels und Tannins Tassen. Dann zog er einen Eichenkloben aus dem Brennholzstapel und setzte sich darauf.


  Sie schwiegen eine Weile, bis Melisse geradeheraus erklärte: »Es tut mir leid, Händler, dir sagen zu müssen, daß deine Frau bisher nicht in unserem Dorf aufgetaucht ist.«


  , Aber sie wird kommen«, erwiderte Stechapfel. »Sie ist auf dem Weg hierher. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  Melisse wiegte den Kopf. »Nun, vielleicht, aber …«


  »Es gibt kein Vielleicht«, unterbrach ihn Stechapfel. Unheilverkündend schaute er Melisse in die Augen. »Vor zwei Tagen waren wir im Moosfelsen-Dorf. Dort hat man uns gesagt, daß sie gesehen worden ist.«


  Sumach hakte sich bei Melisse ein und setzte sich seitlich auf den Oberschenkel. Dabei blickte sie zu Stechapfel hinüber. Mit kalter Stimme sagte sie: »Das ist kein Beweis dafür, daß sie vorhat, hierherzukommen.«


  »Nein«, stimmte Stechapfel zu. »Aber der Mann, mit dem sie zusammen war, hat gefragt, wie man zu eurem neuen Dorf kommt. Das läßt darauf schließen, daß sie beabsichtigen, hierherzukommen.«


  Sumach bemerkte den scharfen Blick, den Tannin seinem Bruder zuwarf, und klammerte sich fester an Melisse. Offensichtlich fühlte sie, genau wie Melisse, daß bei dieser Behauptung etwas Merkwürdiges mitschwang, absichtlich etwas ungesagt geblieben war. »Stimmt es«, fragte Sumach, »daß deine Frau einen Säugling bei sich hat?«


  Stechapfel nickte. »Sie hat das Kind geboren, nachdem sie aus dem Wacholder-Dorf geflohen war. Sie hatte Zwillinge. Wir haben die Stelle gefunden …«


  »Eine mit Zwillingen schwangere Frau ist geflohen und entkommen?« fragte Sumach mit Ehrfurcht in der Stimme. »Sie muß sehr verzweifelt gewesen sein.«


  »Aus gutem Grund.« Stechapfels verwittertes Gesicht legte sich in Falten, als er mit gerunzelter Stirn auf das Bündel in seinem Schoß hinabblickte. Zärtlich streichelte er das Leder. In dem dunkler werdenden Himmel hinter ihm schössen die Fledermäuse auf der Jagd nach den über die Wiese schwirrenden Insekten flatternd auf und nieder. »Sie ist wegen einer blutschänderischen Beziehung mit ihrem Vetter zum Tode verurteilt worden.«


  Tannin schlürfte scheinbar zwanglos seinen Tee, aber er hatte die Tasse mit beiden Händen umklammert, als wäre seine Anspannung unerträglich geworden. Ständig warf er besorgte Blicke auf Stechapfel.


  Milan kippte seinen Eichenklobensitz vor und stemmte die Ellbogen auf die Oberschenkel, dann streckte er die Hände aus und wärmte sie über dem Feuer. »Melisse, Stechapfel und Tannin bitten dich um deine Erlaubnis, hierzubleiben.«


  »Nur noch so lange, wie du und deine Brüder hier sind, Milan. Ihr habt nur noch drei Tage übrig. Mehr Zeit kann ich euch nicht zugestehen. Schon jetzt ist mein Dorf in Aufruhr. Jeder Mann hier schläft mit seinem griffbereiten Atlatl neben sich, weil alle befürchten, daß diese Angelegenheit einen Krieg zwischen unseren Klans auslösen könnte. Die Frauen verbieten ihren Kindern, weit vom Dorf wegzugehen. Es ist nicht gut für uns, euch und eure …«


  »Aber, Melisse, hör zu! Stechapfel weiß, daß Turmfalke auf dem Weg hierher ist. Sie wird hier eintreffen. Vielleicht nicht in den nächsten Tagen, aber bald, und dann werden wir sie fangen. Wenn du nur …«


  »Ich habe nein gesagt. Muß ich mich wiederholen?«


  Milan richtete sich auf, seine Augen verengten sich. »Wo ist Klebkraut?« fragte er leise. »Wenn du deine Erlaubnis nicht gibst, möchte wir die seine einholen.«


  Schwindlige Robbe stieß einen leisen Ton der Verachtung aus und schleuderte den Bodensatz seines Tees ins Feuer. Es zischte, eines der brennenden Scheite brach auseinander, und für ein paar Momente verdrängten die rötlich aufflackernden Flammen die Dunkelheit.


  Sumach streichelte heimlich Melisses Ellbogen. Er verstand die Geste und schluckte die bitteren Worte hinunter, die ihm schon auf der Zunge lagen. Er sah, daß Berufkraut in aller Stille einen Speer aus seinem Köcher gezogen und ihn mit unauffälliger Geschicklichkeit in seinen Atlatl eingelegt hatte.


  Mit einer Handbewegung bedeutete Melisse Milan, er könne gehen.


  »Klebkraut ist in der Schwitzhütte unten am Hang und träumt.« Das letzte Wort blieb ihm fast im Hals stecken wie ein Teerklumpen. »Er sagte, er wolle nicht gestört werden. Aber vielleicht meinte er nur seine Klan-Genossen und nicht euch und eure Freunde. Möchtet ihr gerne das Risiko eingehen, ihn zu verärgern?«


  Milan und Stechapfel wechselten einen Blick. »Nein«, antwortete Milan. »Wir werden morgen früh zu ihm gehen.«


  »Wenn er bis dann seinen Traum beendet hat«, sagte Stechapfel. »Manche Träumer bleiben tagelang in der Geistwelt.«


  »Nicht Klebkraut«, bemerkt Melisse höflich, »er wird euch morgen zur Verfügung stehen.«


  Milan stand auf, und Stechapfel und Tannin nahmen ihre Bündel und stellten sich neben ihn. Als Milan keinerlei versöhnliche Worte fand, sagte Stechapfel respektvoll: »Du bist offen und ehrlich zu uns gewesen, Melisse. Wir danken dir. Wir werden dir keine Ungelegenheiten bereiten, das versichere ich dir.«


  »Ich hoffe, du hast recht, Händler. Wie ich Milan schon sagte …«


  Berufkraut sprang plötzlich keuchend auf. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er schaute zu der Wiese hinunter. Melisse wirbelte herum - und das Herz schlug ihm bis in den Hals. Ein großer, schwarzer Riesenwolf lief durch die Wildblumen auf ein Kiefernwäldchen am Südrand der Wiese zu.


  Milan fragte: »Wo ist er hergekommen? Sie sind so selten geworden. Vielleicht sollten wir eine Jagd veranstalten und ihn erlegen.«


  »Nein«, murmelte Stechapfel, und in seinen altersblassen Augen schimmerte etwas wie ein Erkennen.


  Dieser Blick jagte Melisse einen Schauer über den Rücken. »Nein«, wiederholte Stechapfel. »Laßt das Tier in Ruhe. Solange es uns nicht behelligt, sollten wir uns nicht darum kümmern.«


  Stechapfel entfernte sich über die Hügelkuppe, Milan und Tannin folgten ihm. Doch Stechapfel blickte ständig zwischen Klebkrauts Schwitzhütte und der Stelle, wo der Wolf in den Wald verschwunden war, hin und her - als ob er Bescheid gewußt hätte.


  Melisse, der nach Luft rang, bemühte sich, tief durchzuatmen. Wie könnte ein Händler von der Seenplatte ein Geheimnis kennen, dessen nicht einmal ich selber mir sicher bin?


  Er ließ den Blick über die dunklen Zweige der Eichen wandern, die wie Filigrane in das indigoblaue Gewölbe des Himmels hineinragten. Die großen Augen der Eulen blitzten auf, wenn sie die Köpfe wandten, um den weggehenden Männern nachzublicken.


  »Morgen, Enkel«, sagte er zu Berufkraut, »sollst du eine Gruppe von Kundschaftern zusammenstellen.


  Such dir vier Männer. Zwei sollen sich den Pfad nach Westen vornehmen und zwei den Pfad nach Osten. Vielleicht können wir Turmfalke und ihren Freund warnen, bevor sie in Milans Falle gehen.


  Falls sie eine Verwandte ist, verdient sie zumindest das von uns.«


  »Ja, Großvater, das mache ich«, flüsterte Berufkraut. Er schaute ihn aus gequälten Augen an. »Aber der Wolf. Denkst du …«


  »Vielleicht war es eben nur ein Wolf und nichts weiter«, warf Schwindlige Robbe ein. Aber es klang so, als glaubte er nicht daran.


  Melisse schnitt eine Grimasse. »Es gibt eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sumach, bitte, tu mir den Gefallen und bleibe mit Balsam hier. - Balsam, paß auf Großmutter auf, während ich mit Schwindlige Robbe und Berufkraut den Hügel hinabgehe.«


  In Berufkrauts Augen stieg Entsetzen auf. Er schluckte heftig. »Wohin gehen wir, Großvater?«


  »Wir wollen mit Klebkraut sprechen, falls er da ist.«


  »Melisse«, murmelte Sumach und stand auf, »bitte nicht. Was, wenn der Wolf euch entdeckt und zurückkommt?«


  »Dann wäre ich dir sehr dankbar, liebe Frau, wenn du laut schreien und unsere Krieger herausrufen würdest.«


  »Mach dir keine Sorgen, Großvater«, sagte Balsam. »Ich kann sehr schnell rennen und werde unsere Krieger mit Atlatls in den Händen vor den Zelten haben, bevor Großmutter auch nur zweimal schreien kann.«


  Melisse nickte stolz. »Ja, du rennst wirklich sehr schnell. Du bist der schnellste Läufer im Dorf.


  Behalte uns gut im Auge, Enkel.«


  »Das werde ich tun.« Balsam nahm seinen Atlatl und stellte sich neben Sumach.


  Melisse wandte sich Schwindlige Robbe und Berufkraut zu. »Kommt. Bringen wir's hinter uns.«


  Berufkraut hatte seinen Atlatl in die rechte Hand genommen, in der Linken trug er einen langen Speer.


  Er rollte ihn zwischen den Fingern hin und her, und der Speer wirbelte herum, als wartete er nur darauf, endlich loszufliegen.


  Sie nahmen den Pfad, der auf der östlichen Seite des Hügels hinabführte und sich dann unten durch ein leuchtendes Gewirr von rosa Schneebeerenblüten um den Fuß des Hügels wand. Aus dem Gebüsch rankten Triebe über den Pfad. Melisse ließ sich Zeit und ging vorsichtig, um nicht darüber zu stolpern.


  Er hatte Zweifel, ob seine verschlissenen Knie einen solchen Stoß aushielten. Sie würden sich wahrscheinlich aus reiner Boshaftigkeit auskugeln.


  Und das würde Klebkraut bestimmt gefallen.


  Als sie den Hügel umgangen hatten, kam die Schwitzhütte wieder in Sicht. Klebkraut hatte sie groß genug für zehn Männer gebaut, doch hatte er niemanden eingeladen, mit ihm an der Reinigungszeremonie teilzunehmen. Um die Wände schwebte ein schimmernder Schleier aus Dampf.


  Melisse holte tief Luft, um sich Mut zu machen, umging den Brennholzstapel und blieb vor dem Türvorhang stehen. An seiner Seite gingen Schwindlige Robbe und Berufkraut. Berufkraut hielt seinen Atlatl fest umklammert. Der Speer war eingelegt und schußbereit.


  Die alten Augen von Schwindlige Robbe zuckten wild hin und her. Im orangefarbenen Schein des Feuers sah er wie ein Sterbender aus.


  »Klebkraut!« rief Melisse. »Es tut mir leid, daß ich dich stören muß, aber ich möchte mit dir sprechen.


  Es ist dringend.« Keine Antwort.


  »Die zwei Männer, die die Frau namens Turmfalke suchen, sind angekommen … Hast du mich gehört?«


  Melisse humpelte näher und hielt ein Ohr an den Tiirvorhang. Drinnen zischten heiße Steine, doch sonst war nichts zu hören. Keine Bewegung, kein Atmen. »Klebkraut! Bist du da? Ich bin’s, Melisse.«


  Mit äußerster Vorsicht zog Melisse den Tiirvorhang zurück und blickte in eine vollständige Finsternis.


  »Berufkraut! Bitte wirf mehr Holz auf das Feuer vor dem Eingang!«


  Berufkraut gehorchte, und als die Flammen höher aufloderten, erhellte sich das Innere der Hütte ein wenig. Dampf schimmerte darin wie von der Sonne beschienener Nebel. Melisse hängte den Tiirvorhang an seinen Haken und schlüpfte hinein.


  Mehrere farbige Körbe standen ordentlich aufgereiht entlang der hinteren Wand, und Klebkrauts Fellager befand sich auf der Südseite der Feuerstelle. Im Moment füllten aufeinandergestapelte heiße Steine die Feuerstelle in der Mitte der Hütte, doch vorher hatte ein Feuer darin gebrannt. Um die Steine herum lag weiße Asche. Auf einem Baumstamm entlang der nördlichen Wand standen mit Ahorn, Walnüssen und Streifen getrockneten Fleisches gefüllte Schalen aus Seeohrschneckenhäusern.


  Melisse schüttelte den Kopf. Welch ein alter Dummkopf Klebkraut doch war. War ihm nicht klar, daß in dem feuchten Klima einer Schwitzhütte Nüsse und Fleisch bald schimmeln würden? Und wenn er sie so nah am Boden stehen ließ, war das eine offene Einladung für jedes Nagetier im Umkreis von zwei Tagesmärschen. Auch sein Lager würde schimmeln und hart werden.


  Melisse runzelte die Stirn. Aber natürlich wußte Klebkraut das alles. Warum sollte er so offensichtliche Fehler machen? Es sei denn, er denkt nicht normal. Nicht wie ein Mensch. Melisse fingerte an seinem Kinn herum, während er die Körbe, feuchten Felle und heißen Steine betrachtete.


  Schwindlige Robbes Atem klang halberstickt, als er in die dunkle Hütte schaute. Sumach hatte Melisse schon vor Tagen berichtet, daß Klebkraut täglich den halben Vormittag damit zubrachte, auf der Wiese nach Pflanzen zu suchen, die er niemanden sehen ließ.


  »Kein Wunder, daß Klebkraut die Schwitzhütte so groß gebaut hat«, sagte Melisse. »Er hat alles, was ihm gehört, hierhergebracht. Das ist nicht nur eine Schwitzhütte, er will hier wohnen.«


  Schwindlige Robbe schlüpfte tapfer hinter Melisse hinein und sagte mit rauher Stimme: »Vorsicht!


  Siehst du das Labyrinth auf dem Boden?« Er zeigte darauf.


  Melisse blieb abrupt stehen und schaute nach unten. Hinter der Feuerstelle war mit roten, schwarzen und weißen Linien ein verschlungenes Labyrinth auf den Boden gezeichnet. Langsam humpelte er vorwärts und hockte sich nieder. Als er eine Hand ausstreckte, um die Zeichnung zu berühren, sah er vereinzelte Wolfshaare, die auf dem Labyrinth verstreut lagen. Seine Hand zitterte plötzlich so heftig, daß Schwindlige Robbe von der anderen Seite um die Feuerstelle herumlief und zischelnd flüsterte:


  »Was ist los?«


  »Siehst du sie?« Melisse zeigte auf die am nächsten liegenden Haare.


  Schwindlige Robbe fuhr taumelnd zurück. »Er … er war es!«


  Melisse stand auf und wischte die schweißnassen Hände an der Hose ab. »Vielleicht.«


  Berufkraut schlüpfte mit sorgenvoll geweiteten Augen in die Hütte. »Was habt ihr gefunden?«


  »Komm und schau dir das an, Enkel. Schnell! Dann müssen wir hier verschwinden.«


  Berufkraut ging vor den verstreuten Wolfshaaren in die Hocke, hob eines auf und warf es dann ruckartig weg, als hätte er sich verbrannt. Dann stand er taumelnd auf, sein Atem ging schwer. »Ich denke, wir sollten ihn jagen, ihn stellen und mit unseren Speeren töten.«


  »Ja, ich bin der gleichen Meinung«, sagte Schwindlige Robbe.


  Melisses Augen weiteten sich. »Das ist kein Beweis. Er hat Anhänger, die ihn verteidigen und sagen werden, daß Klebkraut in den Wald gegangen ist, um neue Pflanzen zu sammeln, und daß wir, als wir den Riesenwolf sahen und feststellten, daß Klebkraut nicht in der Schwitzhütte war, voreilige Schlußfolgerungen gezogen haben. Die alte Yuccadorne wird uns vorwerfen, daß wir Klebkraut hassen und versuchen, ihn anzuschwärzen. Im Dorf wird man geteilter Meinung sein. Die Hälfte unserer Verwandten wird weggehen und uns nie wiedersehen wollen. Nein …«, er seufzte, »noch nicht.


  Wir müssen noch ein wenig länger warten.«


  Stechapfel erhob sich von seinem Platz an Milans Feuer. Milan hatte sein Lager an dem nach Westen zum Meer hin führenden Pfad aufgeschlagen. Stechapfels provisorische Grashütte stand in einiger Entfernung vom Feuer außerhalb der Reichweite des Rauchs auf dem weichen Wiesengras. Zumindest würde er dort gut schlafen. Zu seiner Linken konnte er auf der Hügelkuppe die Silhouetten der Menschen sehen, die sich im Otter-Klan-Dorf bewegten. Darüber versilberte der erste schwache Schein von Alter-Mann-Oben den Himmel. Der Wind trug den Klang gedämpfter Stimmen herbei.


  Stechapfel reckte seine müden Glieder. »Das war ein langer Weg. Ich glaube nicht, daß mein Körper jemals wieder der gleiche sein wird.«


  Milan lächelte grimmig. Er saß auf der anderen Seite des Feuers und spielte mit einem Strang aus Yuccafaser, legte ihn in Schleifen, band ihn zusammen und schnürte ihn dann nervös wieder auf. »Es war ein harter halber Mond. Ich möchte endlich nach Hause.«


  »Ich auch«, sagte Tannin. Er saß mit gesenktem Kopf auf einem Baumstamm und hielt seine Teetasse zwischen beiden Händen. Er wirkte sehr mürrisch. Allein sein Anblick genügte schon, in Stechapfel den Wunsch zu wecken, ihn zu verprügeln.


  Idiot von Bruder. Denkst du nicht, daß auch ich das alles möglichst schnell hinter mir haben möchte?


  Meinst du, mir macht es Spaß, in jedem Dorf, in das wir kommen, geschnitten und gedemütigt zu werden?


  Stechapfel nahm sein Bündel von dem Baumstamm und schwang es sich über die Schulter. Er lächelte freundlich. »Ich bin bald wieder zurück. Ich brauche nur ein wenig Zeit, um zu Alter-Mann-Oben zu beten.«


  »Ich verstehe«, sagte Milan leise, jedoch starrte er das Bündel so an, als ahnte er den wahren Grund, warum Stechapfel in den Wald gehen wollte.


  Tannin warf einen Blick auf das Bündel und verzog verächtlich den Mund. »Beeil dich, Stechapfel.


  Ich möchte mit dir sprechen … über Turmfalke.«


  In Stechapfels Körper loderte die Wut auf wie ein Feuer, aber er nickte nur. »Einverstanden. Ich komme bald zurück.«


  Er stapfte in den Wald hinaus. Unter mehreren niedrig hängenden Eichenästen mußte er sich bücken.


  Die Vorberge waren mit trockenem Geäst übersät und mit Gestrüpp überwuchert, was das Gehen erschwerte. Eine Unzahl von Hirschwechseln verliefen hier kreuz und quer in alle Richtungen.


  Stechapfel wählte einen aus, der direkt nach Norden führte. Er folgte dem gewundenen Pfad bis zu einem dichten Dornengestrüpp. Winzige weiße Blüten bedeckten die Ranken und erfüllten die kühle Nachtluft mit ihrem süßen Duft.


  Prüfend betrachtete Stechapfel die Umgebung. Er besah sich die Bäume und die umgefallenen Baumstämme. Als er einen kleinen Flecken mit Wildblumen fand, hielt er an und setzte sich. Alter-Mann-Oben war inzwischen an den Himmel gestiegen, und das Mondlicht fiel durch das Gewirr der Äste und beleuchtete den Boden.


  »Wir müssen miteinander reden, mein Sohn«, flüsterte er.


  Sanft legte er das Bündel mitten in die duftenden Wildblumen. Beim Aufschnüren sang er leise ein Loblied für Alter-Mann-Oben und Mutter Ozean. Er hob die das Bündel verschließende Lasche hoch und klappte sie zurück. Kleiner Kojote lag reglos auf einem Bett aus Salbeiblättern.


  »Komm, mein Sohn. Steh im Mondlicht. Spüre den Wind auf deinem Gesicht. Er fühlt sich gut an.«


  Ehrerbietig holte er seinen Sohn heraus und lehnte ihn gegen das Bündel. Kleiner Kojote starrte ihn mit seinen steinernen grünen Augen an. »Du bist so klein, mein Sohn. So schön … Bist du wach?


  Kannst du mich hören?«


  »Ich höre dich, Vater. «


  Stechapfel seufzte erleichtert. »Einen Moment fürchtete ich … Aber natürlich bist du noch hier. Ich brauche dich, mein Sohn. Diese Leute vom Otter-Klan-Dorf führen etwas gegen mich im Schilde. Ich ahne es. Sie wollen deine Mutter schützen.«


  Kleiner Kojotes eingefallener brauner Mund bewegte sich fast unmerklich. »Das wird ihnen nicht gelingen, Vater. Du bist klüger als sie.


  Zärtlich streichelte Stechapfel den verschrumpelten, kahlen Kopf seines Sohnes. »Ja, aber es wird schwierig für mich sein, sie aus ihrer Mitte zu holen, mein Sohn. Ich muß deine Mutter abfangen, bevor sie dorthin kommt. Wo ist sie jetzt? Kannst du sie sehen?«


  Kleiner Kojotes steinerne Augen funkelten. »Ja, Vater. Sie kommt auf diesem Pfad. Sie wird bald hier sein.«


  Das Blut rauschte in Stechapfels Ohren und ließ es in seinem Schädel schmerzhaft hämmern. Er rieb sich die Schläfen. »Ich werde versuchen, sie zu fassen, aber …«


  ,Mach dir keine Sorgen, Vater. Sie ist jetzt nicht mit Sonnenjäger zusammen. Sie ist allein und hat Angst. Nun, nicht ganz allein. Meine Schwester ist bei ihr. Aber sie werden leichte Beute für dich sein.«


  Die Wut erfüllte Stechapfels Körper wie ein Gefühl der Lust. »Danke, mein Sohn. Ich wußte, daß du mich nicht im Stich läßt.


  Danke. Ich werde sie fangen. Und dann werden wir beide zuschauen, wie sie stirbt.«


  » Tannin wird dich zu überreden versuchen, sie nicht zu töten, Vater. Weißt du das?«


  Stechapfel knirschte mit den Zähnen. »Ja, ich weiß. Seine Zeit kommt bald, mein Sohn. Er wird für seinen Unglauben zahlen, für seine Schwäche. Warte nur, Kleiner Kojote. Ich werde alles Unrecht rächen, das er dir und mir je angetan hat.«


  Stechapfel runzelte die Stirn. Kleiner Kojote hatte aufgehört zu sprechen, und das Funkeln war aus seinen Augen gewichen. Die grünen Steine waren nun trübe und dunkel.


  »Mein Sohn, was ist los?« fragte Stechapfel. »Geht es dir nicht gut?«


  Ein schwaches Flüstern kam aus dem eingefallenen Mund. »Ich bin müde, Vater. Sehr müde…«


  »Ja, das glaube ich dir. Es war ein langer, harter Weg bis hierher. Schlaf doch, Kleiner Kojote. Schlaf, bis ich deine Mutter gefangen habe.«


  Vorsichtig nahm Stechapfel seinen Sohn auf, küßte ihn auf die Stirn und legte ihn in sein Bündel zurück. »Ja, schlaf gut, mein Sohn. Wenn wir hier fertig sind, haben wir noch einen langen Heimweg vor uns.«


  »Junge! Junge, ich höre dich weinen. Ich möchte dir etwas sagen. Hör zu, bitte! Wirst du mir zuhören?«


  »Ich möchte nichts von dem hören, was du zu sagen hast. Ich hasse dich!«


  »Hör trotzdem zu, bitte! Es war einmal eine sehr junge Träumerin, eine werdende Träumerin namens Rosenwurz. Alle hatten sie gern, und sie hatte alle gern. Sie war sehr glücklich in ihrem Dorf. Doch eines Tages wurde ihr Dorf von feindlichen Kriegern angegriffen und zu Asche niedergebrannt.


  Sie floh in die Wüste, wo sie eine Höhle fand, in der sie leben konnte. Das einzige Trinkwasser fiel vom Himmel und sammelte sich in einem winzigen Becken in dem Fels vor ihrer Höhle. Die einzige Nahrung, mit der sie ihren leeren Magen füllen konnte, bestand aus einem dünnen Gras, das in den Felsrissen wuchs.


  Der Haß zerfraß ihr die Seele. Der Haß auf die Krieger, die sie durch die Vernichtung ihres Dorfes unglücklich gemacht hatten, der Haß auf die Macht, die sie nicht gewarnt hatte, so daß sie ihr Dorf hätte retten können. Mit diesem Haß richtete sie sich bald zugrunde.


  Viele Jahresumläufe später humpelte ein sehr alter Mann an ihrer Höhle vorbei. Er tauchte seine Hand ins Wasser, um zu trinken. Rosenwurz rannte nach draußen und schrie ihn an:


  ,Mach daß du von meinem Wasser wegkommst! Du hast kein Recht, aus meinem Becken zu trinken.'


  Der alte Mann schaute auf, kniff die Augen zusammen und fragte überrascht: ,Bist du denn nicht Rosenwurz, die früher im Rotschlucht-Dorf gelebt hat?'


  ,Ja', antwortete sie. , Und wer bist du?'


  ,Ich bin dein Geist-Helfer', antwortete der alte Mann. ,Erkennst du mich denn nicht?'


  Rosenwurz runzelte die Stirn, betrachtete ihn noch einmal genau und sagte: ,Nein. Ich erkenne dich nicht. Und mein Geist-Helfer war überhaupt kein Helfer. Er hat mich nicht vor dem Angriff auf mein Dorf gewarnt. Und danach ist er geflohen und hat mich allein gelassen.' Sie begann bitterlich zu weinen.


  ,Hm', sagte der Geist-Helfer und seufzte tief. ,Dann wirst du wohl nie die Wege der Macht verstehen.'


  , Was meinst du damit?' fragte Rosenwurz.


  Der alte Mann breitete die Arme aus. ,Nun, blicke um dich, junge Träumerin. Was siehst du?'


  ,Nichts. Ich sehe nichts. Dies ist ein schrecklicher Ort, nur nackter Sand und nackter Stein. Ich hasse ihn!'


  ,Genau, sagte der alte Mann. ,Die Macht hat sich sehr viel Mühe gegeben, um dich hierhin zu vertreiben, wo du alles über den Haß lernen kannst, ohne von der Liebe abgelenkt zu werden. Aber offensichtlich hast du diese Gabe verschmäht.'


  Und der alte Mann verschwand, als wäre er niemals dagewesen.«


  Der Mann verstummte.


  Der Junge schaute nachdenklich blinzelnd auf das ihn umgebende dunkle Leder. Das Bündel schwankte auf Stechapfels Rücken hin und her. Der Geruch von Salbei hüllte den Jungen ein. »Ich habe deine Gabe nicht verschmäht, Mann. Ich versuche, ständig den Tod vor Augen zu haben. Aber es ist so schwer. Manchmal gelingt es mir nicht.«


  » Und dann tut es dir weh, Junge? Es tut weh, und du bist voll Haß.«


  »Ja.«


  »Du mußt dir noch mehr Mühe geben. Presse den Tod mit aller Kraft an dein Herz. Versuche es, Junge. Du mußt dir große Mühe geben.«


  38. KAPITEL


  Sonnenjäger lief den Pfad entlang. Den Atlatl trug er in der einen Hand und seinen besten Speer in der anderen. Hohe Kiefern überragten den Rest des Waldes, ihre spitzen Wipfel standen als dunkle Silhouetten vor dem schiefergrauen, undurchdringlichen Abendhimmel; ihre Äste wiegten sich sanft in dem kühlen Wind. Kurz zuvor hatte Helfer begonnen, tief aus der Kehle heraus zu knurren. Der Hund suchte den Wald aufmerksam mit den Augen ab. Im lockeren Trab eines beutesuchenden Wolfes trottete er neben Sonnenjäger her. »Ich weiß, Helfer. Ich fühle es auch.«


  Irgendeine dunkle Macht umgab sie und drückte auf sie herab. Sie war so nahe und erstickend, daß man meinte, sie wie einen schmutzigen Nebel in der Luft sehen zu können.


  Die Haut prickelte in Sonnenjägers Nacken, und ein Kitzeln wie von Ameisen lief über seinen Körper.


  Gefahr … dort vor ihnen in den Bäumen. Doch er wußte nicht, wie weit voraus.


  Sonnenjäger verlangsamte seinen Schritt und legte den Kopf zur Seite. Er war darin geübt, sich von Angst und Sorgen frei zu machen und sich dem Gefühl der Macht ganz zu überlassen. Er suchte die Quelle wovon?


  Heftiger Ärger. Ungezähmte Wut.


  Es brannte wie Feuer in Sonnenjägers Seele. Und Haß. Unbändiger Haß. Haß bis zur Weißglut auf alles, was lebte.


  Das brennende Gefühl nahm mit der Dunkelheit zu, als nährte sich die Bestie von den tiefer werdenden Schatten und zöge ihre Macht daraus. Einmal, als Sonnenjäger unwissentlich einen Kurzschnauzenbären im toten Arm einer Schlucht in die Enge getrieben hatte, war es ihm ähnlich gegangen.


  Konnte es ein Bär sein? Er hob die Nase und sog den Wind ein. Kurzschnauzenbären hatten eine scharfe Ausdünstung, da sie in der Regel Aas fraßen.


  Doch sosehr er auch den Wind prüfte, er roch nichts als die aus Kiefern und Gras aufsteigende Feuchtigkeit.


  Der Fluchttrieb meldete sich. Lauf weg! Geh diesem Tier aus dem Weg! Doch Turmfalke konnte nicht allzuviel weiter vorn auf demselben Pfad laufen. Vielleicht würde sie mit dem wütenden Tier zusammentreffen. Sonnenjäger hatte sich gnadenlos vorangetrieben, um sie noch vor Anbruch der Dunkelheit einzuholen. Seine erschöpften Beine schmerzten, doch seine von Panik erfüllte Seele hörte nicht auf, ihm zuzuflüstern: Beeil dich! Du mußt dich beeilen. Du mußt sie finden, bevor Stechapfel es tut!


  Melisse würde Turmfalke nicht einfach an Stechapfel übergeben, davon war Sonnenjäger überzeugt.


  Sumach würde eine Ratssitzung verlangen, um die Anschuldigungen zu prüfen, wenn Turmfalke es überhaupt bis zu dem Dorf schaffte, bevor ihr Mann sie abfing. Wenn ihr das aber nicht gelang, wie sollte Sonnenjäger sie dann finden? Wohin mochte Stechapfel sie schleppen? Zurück ins Wacholder-Dorf?


  Oder würde er sie ohne Zeugen hier, in der Tiefe des Waldes, töten?


  »Komm, Helfer! Laß uns wieder loslaufen. Wir können es schaffen.«


  Sonnenjäger schüttelte die schweißnassen Strähnen weißen Haares, die an seiner Stirn klebten, aus dem Gesicht und rannte die Steigung hinauf. Er verlangte seinen Muskeln immer mehr ab, bis sie erschöpft zitterten.


  Helfer, der wie ein schwarzer Schatten durch die Dunkelheit glitt, rannte vor ihm her. Er hatte aufgehört zu knurren und war leise geworden wie ein wilder Hund, wenn er seine Beute in der Nähe weiß. Sonnenjägers Nerven knisterten wie ein von wütender Hand geriebener Pelz. Nur zahme Hunde kläfften und keuchten vor Aufregung, wenn sie ihrer Beute nahe waren.


  Helfer verschwand lautlos hinter der nächsten grasigen Erhebung.


  Jenseits der schattigen Umrisse der Vorberge erhellte ein glänzender Silberbogen den Himmel. Alter-Mann-Oben würde bald am Himmel stehen und mit seiner mächtigen Gegenwart die Hälfte des Sternenvolkes verjagen. Sonnenjäger betete, daß der Pfad über Wiesen führen möge und nicht durch den dichten Wald. Im offenen Gelände beschien das Mondlicht jeden Feind, der den Angriff wagte, und es bot Sonnenjäger ein Ziel für seinen Speer. Die meisten Raubtiere, die in der Nacht auf Jagd gingen, hielten sich in den dichtesten Busch- und Baumbeständen auf und lauerten dort ihrer ahnungslosen Beute auf. Durfte er auf den Wiesen bleiben, falls der Pfad in den Wald einbog? Er würde vielleicht den Weg verlieren und damit kostbare Zeit.


  Den ganzen Tag war er wegen Turmfalke außer sich gewesen. Er wußte, warum sie weggegangen war.


  Sie hatte schon vorher versucht, ihm zu sagen, daß sie es für ihre Schuld hielt, wenn er den Weg durch das Labyrinth nicht finden konnte. Sein Versagen als Heiler mußte sie gequält haben.


  Und ich habe es nur noch schlimmer gemacht, indem ich ihr meine Bedürfnisse aufzwang. Es ist nicht deine Schuld, Turmfalke. All dies ist meine Schuld. Dir ist kein Vorwurf zu machen.


  Heilige Geister, wie sie ihm fehlte. Er hatte vorher nicht verstanden, was Gute Feder damit gemeint hatte, als sie sagte: »Niemand ist mit nur einer halben Seele glücklich«, aber jetzt war es ihm klar.


  Nach Turmfalkes Verschwinden fühlte er sich wie zerbrochen und nur noch halb am Leben.


  Wegen des wellenförmigen Auf und Ab des Pfades rutschte Sonnenjäger häufig aus, dennoch aber hielt er einen stetigen Trab bei. Immer wieder suchte er mit den Augen den Schatten im Bereich der Bäume ab.


  Er lief einen Hügel hinab und den nächsten wieder hinauf. Als er die Kuppe erreicht hatte und in das enge Tal unter sich blickte, sah er eine Reihe von verstreut liegenden, taubenfarbenen Teichen. Das umgekehrte Spiegelbild der Bäume zeichnete sich schwach auf diesen völlig glatten, unbewegten Flächen ab.


  Sonnenjäger konnte Helfer nicht sehen. Doch er hörte das sanfte Rascheln von durchs Gestrüpp streifendem Fell.


  »Es ist nur die Dunkelheit«, flüsterte er sich zu. Doch er zitterte; er fühlte dort etwas, als würde sich der Schatten zu einer Gefahr verweben.


  »Helfer!« rief er. »Bist du das, Junge?«


  Irgend etwas bewegte sich in den tintenschwarzen Schatten am Rande der Bäume östlich des Pfades.


  Spielte ihm das Dämmerlicht einen Streich? Oder glühten dort Augen? »Helfer!«


  Ohne Vorwarnung brach das riesige Tier aus der Dunkelheit hervor. Auf kraftvollen Beinen schoß es mit heraushängender Zunge den Hügel hinan auf ihn zu. Sonnenjäger wurde von Angst gepackt. Er trat einen Schritt zurück, legte seinen Speer in den Atlatl ein und stellte sich wurfbereit hin. Ein Riesenwolf! Welch ein mächtiges Tier!


  Für seine Größe bewegte sich der Wolf unnatürlich lautlos und elegant, so als schwebte er wie ein Geist über den Pfad. Bei jedem Sprung umwogte ihn sein zottiges schwarzes Fell. Auf dem Rücken stand ein Kamm gesträubten Haares, der Sonnenjäger bis zur Brust reichte. Wenn das Tier nahe genug heran war, wollte er ihm den Speer ins Herz werfen und weglaufen. Riesenwölfe sind so schwer zu erlegen!


  Er hatte von Wölfen gehört, die von zwölf Speeren getroffen waren und denen es dennoch gelang, ihren Jägern die Kehle zu zerreißen, bevor sie ihren Wunden erlagen. Der Wind wechselte die Richtung und und trieb eine seltsame, widerliche Ausdünstung auf Sonnenjäger zu, einen ekligen, merkwürdig menschlichen Geruch von Rauch und gebratenem Fleisch.


  Der Riesenwolf erreichte die Kuppe des Hügels. Seine stechenden Augen erschienen Sonnenjäger wie rotglühende Schüreisen, und er glaubte etwas Bekanntes in diesem haßerfüllten Blick zu bemerken.


  Der Wolf stieß ein triumphierendes Geheul aus und griff an.


  Sonnenjäger schwang den rechten Arm vor und schleuderte den Speer mit aller Kraft. Der Riesenwolf sprang wie ein Geist-Tänzer zur Seite und wirbelte herum. Dann taumelte er und jaulte.


  Der Speer hatte die Schulter getroffen und wippte dort bei jedem gequälten Sprung des Tieres auf und ab.


  Mit von Panik getrübten Sinnen rannte Sonnenjäger auf die nächsten Bäume zu.


  Der trommelnde Aufschlag der Wolfspfoten war beängstigend dicht hinter ihm. Die nach Rauch stinkende menschliche Ausdünstung des Tieres stieg in seine Nase. Sonnenjäger erreichte den Wald und lief auf die nächste Kiefer zu, steckte seinen Atlatl in den Gürtel und sprang nach dem niedrigsten Ast. Er schwang sich hoch, so daß er sich mit dem Knie an einem anderen Ast festklammern konnte.


  Doch bevor er noch höher klettern konnte, sah er aus dem Augenwinkel das Aufblitzen eines weißen Fangs. Ein brennender Schmerz durchdrang seine Brust und den rechten Oberarm, als die Klauen und Zähne des Wolfes seine Haut aufrissen. Er wurde vom Baum herab zu Boden geschleudert.


  Hart schlug er auf dem mit Nadeln bedeckten Waldboden auf und rollte sich schnell auf die Knie. Der Wolf stand nicht mehr als zehn Schritte entfernt, seine Augen glühten vor Haß.


  Warum greift er nicht an? Sonnenjäger rang keuchend nach Luft und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor.


  Etwas wie Furcht flackerte in den dunklen Augen des Tieres.


  Sonnenjäger ließ die rechte Hand langsam zu dem Speerköcher auf seinem Rücken gleiten. Weglaufen war sinnlos. Bevor er auch nur auf den Beinen war, würde die Bestie losspringen und ihn wieder zu Boden schleudern. Sein Blut durchtränkte warm das zerrissene Hemd und rann ihm den Arm hinunter.


  Die Zähne des Wolfes hatten seine Brust nur gestreift, waren aber tief in den Arm gedrungen, fast bis zum Knochen, und hatten eine Arterie aufgerissen. Sonnenjäger konnte nun keinen Speer mehr werfen, zumindest nicht mit dem rechten Arm. Mit dem linken aber vermochte er nicht genau zu zielen und auch nicht kraftvoll genug zu werfen, um lebenswichtige Organe des Tieres zu durchbohren. Er mußte seinen Speer wie ein Lanze benutzen, und das mit der linken Hand.


  Zitternd zog er den Speer aus dem Köcher und streckte ihn vor sich aus. Er hielt dabei nur lange genug inne, um seinen Geist in die sorgfältig behauene Steinspitze zu atmen. Die mit Rillen versehene Oberfläche des blutroten Feuersteins hatte einen schwachen, tödlichen Schimmer. Sie war für den alles entscheidenden Einsatz bereit. Die geriffelte Spitze war mit Sehnen an einen Vorderschaft aus Traubenkirschenholz gebunden. Sein verstorbener Freund Kleiner Wapiti hatte sie gearbeitet. Die Schneide war scharf genug, um Haare damit zu schneiden.


  Der Wolf stieß ein grollendes, tief aus der Kehle aufsteigendes Knurren aus und schlich dann fast lautlos heran. Speichel tropfte ihm aus dem Fang und überzog seine Brust mit weißem Schaum. Der Speer in seiner Schulter war beim Kampf abgebrochen, doch ein kurzes Stück des geglätteten Weidenschafts ragte noch immer hervor. Es war mit Blut überzogen. Die Wunde war nicht tödlich, selbst auf längere Sicht nicht, es sei denn, daß böse Geister eindrangen und das Fleisch sich eitrig entzündete. Auf jeden Fall aber würde der Wolf für Wochen behindert sein.


  Als der Wolf näher kam, beschnüffelte er den Waldboden und leckte hungrig an den Flecken von Sonnenjägers Blut, so wie ein Träumer den Nektar heiliger Pflanzen trinken würde, um ihre Macht zu gewinnen.


  Mit trockenem Mund legte Sonnenjäger den langen Speer in den Atlatl ein und hockte sich stoßbereit nieder. Das Tier witterte seine Furcht, seine äußerste Verzweiflung. Es hob ruckartig den Kopf und schoß mit einem scharfen Knurren nach vorn.


  Doch als verstünde er die Drohung, tänzelte der riesige Wolf zur Seite und umging die Speerspitze im letzten Moment.


  Sonnenjäger konnte sich nur halb aufrichten, bevor der kräftige Körper ihn traf und rückwärts auf den Waldboden schleuderte. Der Speerschaft zerbrach mit einem hohlen Schnappen, so daß ihm nur noch der Vorderschaft: mit der scharfen Spitze blieb, die er als Messer benutzen konnte.


  Der Wolf schloß die Kiefer um sein linkes Bein, doch Sonnenjäger holte mit seiner Steinschneide aus, brachte dem Wolf einen Schnitt an der Flanke bei und machte sich frei. Der Wolf wurde rasend vor Wut. Er verbiß sich in Sonnenjägers Arm und schüttelte ihn so, wie der Kojote ein Kaninchen totschüttelt und der Vorderschaft mit der Speerspitze flog in die Dunkelheit.


  Der Wolf versuchte, Sonnenjäger an der Kehle zu packen. Sonnenjäger trat um sich und wand sich wie wild, während das Tier die Fangzähne in seine schützend vorgehaltenen Arme schlug.


  Sonnenjäger schrie vor Wut und Schmerz auf und rutschte nach hinten, um die Speerspitze wieder zu fassen zu bekommen.


  Der Wolf zögerte, schaute auf, war einen Moment abgelenkt … und Sonnenjäger stürzte sich auf seine Speerspitze. Mit aller Kraft stieß er die Schneide tief in die linke Flanke des Wolfs und riß und sägte in der Hoffnung, dem Wolf eine lähmende Wunde beizubringen.


  Der Wolf jaulte und griff wieder an, doch ein schwarzer Körper rammte die Bestie, bevor sie die Zähne in Sonnenjägers Seite schlagen konnte.


  Sonnenjäger rollte sich weg und kam taumelnd wieder auf die Beine. Was … Helfer!


  Hund und Wolf rollten knurrend und schnappend in einem Wirbel auf dem Waldboden. Klumpen brauner Walderde wurden in die Luft geschleudert.


  Sonnenjäger wankte vor und versuchte, seine Speerspitze in den Riesenwolf zu treiben, doch in dem Gewirr von Beinen, schnappenden Fängen und schlagenden Schwänzen fand er keine Gelegenheit dazu.


  Einen Moment später riß der Riesenwolf sich los und floh in den Wald. Helfer verfolgte ihn.


  »Helfer! Nein!« schrie Sonnenjäger, bevor er sich kraftlos und keuchend auf die Knie fallen ließ.


  »Nicht! Jag ihn nicht! Laß ihn laufen!«


  Stille. Nicht einmal die klagende Stimme der Eule war im Nachtwind zu hören.


  Aber der Riesenwolf mochte zurückkommen, um sein Werk zu vollenden.


  Sonnenjäger zitterte am ganzen Körper. Eine breite Blutspur hinter sich herziehend, schob er sich zurück und schaffte es, sich in einen dichten Haufen aus übereinandergestürzten Bäumen zu zwängen, tief hinein in den Geruch von faulendem Holz und jungem Gras. Irgendwann brach er zusammen und fiel nach Luft ringend auf die linke Seite. Wenigstens waren hier sein Rücken und die Seiten vor einem Angriff geschützt.


  Ein leises Winseln.


  Sonnenjäger hob schwach den Kopf. »Helfer?«


  Der Hund wirkte in der Dunkelheit nur wie ein schwarzer Fleck.


  Er kroch zu Sonnenjäger hin, schnüffelte an dem Blut und leckte erst Sonnenjägers Hand, dann dessen Gesicht. Seine Zunge war warm und tröstlich.


  »Geht es dir gut?« fragte Sonnenjäger und hörte, wie der Hund beim Wedeln den Schwanz mit einem hohlen Geräusch gegen das Gewirr der sie schützenden Äste schlug.


  Müde, so müde. Sonnenjäger konnte nicht die Hand ausstrecken, um seinen Freund zu streicheln.


  »Gut gemacht, Helfer, gut gemacht. Wie geht es, hat der Wolf dich verletzt?«


  Helfer schlug mit der Pfote nach ihm, als wollte er ihn dazu bewegen aufzustehen.


  »Ich glaube, du bist …« Sonnenjäger versuchte keuchend, sein zerfetztes Bein anders zu legen, »du bist viel besser daran als ich.«


  Mit jedem Herzschlag durchtränkte mehr Blut sein zerrissenes Hemd und die Hose, und Taubheit ergriff immer stärker Besitz von seinem Körper. Er hatte das merkwürdige Gefühl, von seinem Körper getrennt zu sein, als schwebte sein Geist hoch über ihm. Hatte er schon so viel Blut verloren?


  »Helfer!« Ihm wurde übel; er kämpfte dagegen an.


  »Helfer, such Melisse! Du mußt immer den Pfad bergauf laufen. Such Melisse …«


  Helfer arbeitete sich wie rasend aus dem Gewirr trockener Äste hervor.


  Sonnenjäger hörte nicht, wie er wegrannte. Seine Ohren schienen wie mit dem Flaum von Rohrkolben verstopft. Er merkte, wie er wegglitt… Grau … verblassendes Grau. Er kam wieder zu sich, und seine Nerven wurden von entsetzlichen Schmerzen durchflutet. Sein Kopf war so leicht. Er schwebte. Irgend etwas saß ihm im Hinterkopf und quälte ihn, irgend etwas wegen des Wolfes … Die glühenden braunen Augen, die stinkende menschliche Ausdünstung. Die rasende Wut. Warum hatte er …


  Sonnenjäger drehte sich auf den Rücken und starrte blicklos in das Dämmerlicht.


  Riesenwölfe haben gelbe Augen.


  »O ihr Geister, nein!«


  Seine Gedanken wanderten hin und her, sie bewegten sich wie von den Füßen rennender Kinder aufgeschleuderte Staubwirbel. Sein Körper drehte sich und hämmerte, als wäre es die vierte Nacht des Mammut-Geist-Tanzes. Seinen Körper konnte er kaum fühlen, nur der Rhythmus der heiligen Bewegungen war ihm bewußt, der Tanzbewegungen, die zum Leben erwachten, die ihn vom Boden hoben und im Flug zu den Sternen trugen Dann erschien eine leuchtend goldene Hand vor Sonnenjägers Augen - wie ein vom Sterben oder von extremem Durst hervorgerufenes Phantasiegebilde. Ungläubig blinzelnd starrte er sie an. Aus der Dunkelheit ertönte eine angenehme Stimme: »Komm mit mir, Sonnenjäger. Nimm meine Hand! Ich will dir die vielfach verschlungenen Windungen des Sternengewebes zeigen.«


  Sonnenjäger öffnete die Augen, konnte aber nur ein schmerzhaft blendendes Strahlen wahrnehmen.


  Seine Stimme war nur noch ein leises Krächzen. »Das Sternengewebe? Was ist das?«


  »Dein Herz, Träumer. Dein Herz - und das von allem in der Welt. Komm! Nimm meine Hand, bevor es zu spät ist!«


  »Aber wohin gehen wir? Wer bist du?«


  »Du bist verletzt, Sonnenjäger. Du erinnerst dich nicht, aber wir haben uns früher schon getroffen.


  Vor Jahresumläufen in einer anderen Welt. Ich bin Wolfsträumer. Ich habe die ersten Menschen aus der dunklen Unterwelt in diese Welt des Lichts geführt. Doch das Licht wird sterben, Sonnenjäger.


  Zuerst werden die Mammuts und Löwen verschwinden, dann die Borstenschnecken und die Zwergmäuse der Marsch, ein paar kleine Welpenfische und schließlich Adler und Bären. Alles andere wird folgen. Viel zu schnell, wenn du mir nicht hilfst.«


  Sonnenjägers Herz dröhnte. Tief in seiner Seele wußte er, wie seine letzten Momente aussehen würden. Sie waren von strahlendem Licht erfüllt. Er konnte diese letzten Augenblicke hören und sehen, als wären sie ihm mit einem glühenden Stab in die Seele gebrannt: eine Flut nebliger Regenbogenfeuer, die von betäubender Dunkelheit verschluckt wurden … Musik, wie er sie nie zuvor gehört hatte, das machtvolle Verklingen der Funken des ewig Leuchtenden, die unter dem Angriff des Vergessens aufschrien und vergingen. Dann völlige Finsternis, vollkommen und alles zerstörend.


  Ewig.


  Mit all seiner schwindenden Kraft griff Sonnenjäger in dieses blendende, goldene Strahlen und spürte, wie eine warme Hand die seine ergriff.


  »Ich bin bereit, Wolfsträumer. Nimm mich mit.«


  Stechapfel streckte sich vor Milans Feuer auf dem weichen Gras aus. Um ihn herum hoben die Eichen ihre knorrigen Äste zum Himmel wie bittende Hände. Über ihnen, auf dem Kamm des Hügels, leuchteten die Feuer des Otter-Klans. Warum war der hierhergekommen? Die Hälfte der Bäume waren von Blitzschlägen gezeichnet. Auch die heftigen Herbstwinde hatten ihre Spuren an den Bäumen hinterlassen, und wenn die Jahreszeit wechselte, würden gefährliche Stürme über das Dorf hinwegfegen. Melisse mußte ein Dummkopf sein.


  Egal. Melisses Führerschaft ging Stechapfel nichts an. Wenn der Otter-Klan endlich merkte, welch eine schlechte Wahl er getroffen hatte, würde Stechapfel schon längst wieder weg sein und Turmfalke nur noch eine Erinnerung.


  Zum ersten Mal seit Monden fühlte er sich ruhig und sorglos.


  Tannin jedoch saß mit untergeschlagenen Beinen und hängenden Schultern neben ihm. Er hatte das Gesicht sorgenvoll verzogen und starrte das grüne Getränk in seiner Holztasse an, als wäre es etwas Ekliges.


  Auf der anderen Seite des Feuers saßen Milan und sein jüngerer Bruder Rabenlicht auf Steinen, die sie aus dem Wald herbeigeschleppt hatten. Sie hatten das Ende eines Kiefernstamms ins Feuer geschoben.


  Das Holz brannte lodernd und verströmte einen angenehmen Duft. Der orangefarbene Schein geisterte auf ihren Gesichtern; die breiten Stirnen und flachen Nasen wurden hervorgehoben, die Augen dagegen zu tiefen Höhlen. Beide trugen rotgefärbte Hemden. Auf Rabenlichts Kragen war mit blau und weiß gefärbten Stachelschweinborsten eine Zickzacklinie gestickt.


  Stechapfel schwenkte seinen Tee. »Wo sind deine anderen Brüder, Milan? Sind sie heimgelaufen, als sie merkten, wie anstrengend diese Reise wird?«


  »Nein.« Milan schob das Kinn vor. »Wir haben uns getrennt, damit wir beide Pfade, die ins Otter-Klan-Dorf fuhren, bewachen können. Wir nahmen an, daß sie von Westen kommen würde, aber natürlich konnten wir nicht sicher sein. Schwindler und Feuerstein haben ihr Lager an dem nach Osten führenden Pfad aufgeschlagen.«


  Stechapfel sagte freundlich: »Sie kommt von der Küste. Frech und zuversichtlich kommt sie anspaziert.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Stechapfel spürte, wie Tannin neben ihm sich bewegte. Er drehte sich zur Seite und bemerkte den warnenden Blick seines Bruders. Tannins Zopf hing lang den Rücken hinab. Er hatte die Teetasse auf sein Bein gestellt und hielt sie mit einer Hand. Welch ein Idiot. Dachte er etwa, Stechapfel wäre dumm genug zu erwähnen, daß sie mit Sonnenjäger gesehen worden war? Niemals. Und außerdem hatte Sonnenjäger sie inzwischen verlassen. Tannin war unerträglich.


  Stechapfel lächelte Tannin beruhigend zu und machte zu Milan gewandt eine gleichgültige Geste.


  »Weil sie denken wird, daß sie so gut wie in Sicherheit ist. Warum sollte sie nicht zuversichtlich sein?«


  Er trank seinen Tee, als ob nichts wäre. Dabei konnte er Turmfalkes Annäherung riechen. Ihr Geruch wurde vom Wind herangetragen und war genauso durchdringend wie der der Kiefern. Ja, bald würde sie da sein. Sehr bald. Und er wollte warten. Selbstgefällig grinste er.


  Milan nahm seine Teetasse und trank einen kräftigen Schluck. Dann wischte er den Mund mit der Rückseite seines Ärmels ab. »Ich will euch etwas über diesen Klan sagen: Melisses Frau, Sumach, hat sich immer an Turmfalkes Seite gestellt, wenn wir über sie gesprochen haben. Darauf müßt ihr euch gefaßt machen.«


  Stechapfel nickte halb belustigt. »Die Frauen halten immer zusammen. Das war zu erwarten. Es wird die Dinge nicht ändern.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein? Was ist, wenn Sumach Theater macht, sobald wir versuchen, Turmfalke aus dem Dorf zu holen? Melisse hat gesagt, daß Sumach eine Ratssitzung verlangen wird, in der über die Anschuldigungen gegen deine Frau entschieden werden soll.«


  »Na gut, dann machen wir eben noch die Ratssitzung mit, und dann gehen wir. Wir haben sie so lange gejagt, einen Tag mehr macht da auch keinen Unterschied.«


  »Und was, wenn sie entscheiden, daß sie unschuldig ist, sie die Anschuldigungen der Blutschande und des Mordes zurückweisen?«


  »Wie könnten sie das tun? Wir sind die Zeugen ihrer Schuld.«


  »Es würde dann unser Wort gegen ihres gelten. Der Otter-Klan leitet seine Abstammung über die weibliche Linie ab. Möglicherweise glauben sie auch sechs Männern nicht. Vielleicht beschließen sie, sie laufenzulassen. Oder was schlimmer wäre: Sie könnten sie in ihren Klan aufnehmen, da sie ja behauptet, mit ihnen verwandt zu sein. In diesem Fall würden wir mit ihnen kämpfen müssen, um sie zu bekommen.«


  Stechapfel kicherte verächtlich. »Soweit wird es niemals kommen. Glaube mir.«


  Rabenlicht beugte sich zur Seite und flüsterte Milan etwas zu. Das Gesicht des Kriegers verdunkelte sich. Er nickte. »Ja, Rabenlicht hat recht. Vielleicht sollten wir mit Klebkraut sprechen, bevor wir das Risiko einer Ratssitzung eingehen.«


  Stechapfel hörte Kleiner Kojote aus seinem Bündel flüstern: »Ja, Vater. Klebkraut ist der, von dem ich dir erzählt habe. Geh zu ihm. Er hat Mutter gesehen. Sprich mit ihm über Mutter, bevor Sumach sich dir in den Weg stellen kann. «


  Stechapfel stellte fest, daß seine Miene ausdruckslos wurde, wenn er Kleiner Kojote zuhörte, doch als er die Blicke sah, die Milan und Rabenlicht ihm zuwarfen, lächelte er grimmig. Sie starrten ihn an, als hätte er gerade einen Geist aus der Luft gerufen. Konnten sie die Stimme seines Sohnes hören? Nein, denn sonst hätten sie Erstaunen und nicht Mißtrauen zum Ausdruck gebracht.


  Stechapfel nahm eine entspannte Haltung an und blickte ins Feuer. »Ja, wir müssen mit diesem Klebkraut sprechen. Wir vier sollten morgen gleich bei Sonnenaufgang zu ihm gehen.«


  Milan verschränkte die Finger und nickte. »Ich glaube, daß das vernünftig ist. Rabenlicht wird jedoch nicht dabeisein. Heute nacht ist er an der Reihe, den Pfad nach Westen abzulaufen und nach deiner Frau zu suchen. Wenn er bei Sonnenaufgang zurück ist, wird er schlafen wollen. Aber ich werde mit dir gehen.«


  39. KAPITEL


  Turmfalke kroch lautlos wie ein Rotluchs durch das vermoderte Geäst. Angestrengt lauschend versuchte sie, durch das Rascheln der Eichenblätter und das Quaken der Frösche etwas anderes zu hören. Der kräftige Geruch von Frühlingsblumen und von Hirschlosung stach ihr in die Nase.


  Das hast du dir nur eingebildet. Seit einiger Zeit sagte sie sich das immer wieder, aber die Stimme war in ihrer Seele haftengeblieben wie ein giftiger Geschmack auf der Zunge.


  Das ist, weil du dem Ziel so nah bist. Darum glaubst du seine Stimme zu hören. Sie ist nicht wirklich, Turmfalke. Sie kann nicht wirklich sein. Bitte, Mutter Ozean, laß nicht zu, daß sie wirklich ist.


  Wolkenmädchen schlief in ihrem Sack, und Turmfalke betete, daß es dabei bleiben möge. Die Dunkelheit, das Rauschen des Windes und der Klang der männlichen Stimmen aus dem Lager jenseits der Bäume würden ihre eigenen Geräusche völlig überlagern. Die Stimmen klangen unbekannt, aber einen Moment hätte Turmfalke schwören können, Stechapfels rauhes Lachen gehört zu haben.


  Vorsichtig richtete sie sich hinter einem struppigen Gebüsch auf und teilte die Zweige. Auf der Hügelkuppe standen zwei große, mit Häuten bedeckte Zelte. Im flackernden Schein der Feuer auf dem Dorfplatz bewegten sich Menschen.


  Turmfalke hörte das Lachen von Kindern und das spielerische Knurren von Hunden. Eine Frau sprach mit leiser, melodischer Stimme.


  Das Otter-Klan-Dorf? Ihre Brust schmerzte, als würde sie vom Fuß eines Mammuts zerquetscht.


  Turmfalke wäre so gerne aufgestanden und ohne anzuhalten den Pfad hinaufgerannt. Doch sie ließ ihren Blick weiterwandern.


  Ungefähr einen Speerwurf weit südlich von ihr erhellte ein kleines Lagerfeuer die Dunkelheit. Drei Männer hatten sich um die lodernden Flammen versammelt, einer von ihnen lag mit dem Rücken ihr zugewandt auf der Seite. Graues Haar hing ihm über die Schultern.


  Turmfalke zitterte plötzlich so heftig, daß sie sich an ihrem Ausguck Mühe geben mußte, die Zweige langsam loszulassen, damit sie nicht im Wind gegeneinanderschlugen.


  Mutter Ozean, o Mutter Ozean …


  Sie ballte die Hände zu Fäusten, damit sie aufhörten zu zittern.


  Wenn das Dorf auf der Hügelkuppe das Otter-Klan-Dorf war und sie Stechapfel erlaubt hatten, neben ihnen sein Lager aufzuschlagen, dann hatten sie sie schon der Verbrechen für schuldig befunden, deren ihr Mann sie anklagte.


  Ein trockenes Schluchzen schüttelte sie. Turmfalke rollte sich auf der Seite zusammen und grub die Finger in den Waldboden. Wie weich er sich anfühlte, und wie tröstlich es war, die Wange daran zu schmiegen. Um sie herum stieg der Duft feuchter Erde in einem süßen, unsichtbaren Schleier auf.


  Doch wie ein schleichender Meuchelmörder drang die entsetzliche Wahrheit in sie ein.


  Es gab keine Zufluchtsstätte.


  Es hatte nie eine gegeben.


  Der Weg, der sie in die Sicherheit von Eiskrauts Familie hätte führen sollen, hatte ins Nichts geführt.


  Einfach ins Nichts. Sie hatte sich den Zufluchtsort nur vorgestellt, so wie sie sich ein Baby vorgestellt hatte, ehe sie eines bekam, oder so, wie sie über die Wiese auf den Hügel blicken und sich vorstellen konnte, er sei mit tiefem Schnee bedeckt, obwohl in Wirklichkeit erst in sieben Monaten Schnee dort liegen würde.


  Sie hatte sich die Zufluchtsstätte aus den Fasern ihrer Seele gebaut, und ihre Seele war tatsächlich der einzige Ort, wo sie je existiert hatte. Wie kam es nur, daß der Verlust von etwas, das es nie gegeben hatte, ihr die Tränen in die Augen trieb?


  Turmfalke holte zitternd Luft. Ein elendes Gefühl der Leere machte sich in ihr breit. Sie hatte die Wahrheit seit Wochen gekannt, doch sie verleugnet, selbst als sie ihr ins Gesicht geschleudert wurde.


  Zwei Tage lang hatte sie immer wieder Zeckes Stimme gehört… »Sonnenjäger! Diese Frau, mit der du zusammen bist, diese Turmfalke, wer ist sie?« Er hatte den Namen schon früher gehört. Sie hatte das einfach an der Art erkannt, wie er ihn ausgesprochen hatte. Und wie ein Dummkopf hatte sie die Warnung aus ihren Gedanken verdrängt.


  »O Wolkenmädchen. Es tut mir leid. Es tut Mutter leid.«


  Ihre Gedanken rasten. Sie erwog alle Möglichkeiten, suchte eine Zukunft, die ihr doch schon verwehrt war. Es war ein Fehler gewesen, sich auf den Weg zum Otter-Klan zu machen. Stechapfel hatte eines Tages merken müssen, wo ihr Ziel lag.


  Warum bin ich nicht direkt nach Norden gegangen, nachdem wir den Großen Lorbeerrosenfluß überquert hatten? Wenn ich durch die Sümpfe gewatet wäre, hätte er unsere Spur niemals finden können, und jetzt wären wir schon im Land der Eisgeister.


  Aber dann hätte sie Sonnenjäger nicht getroffen.


  Selbst wenn Stechapfel sie heute nacht ermordete, würde sie es nicht bereuen. Aber was sollte aus Wolkenmädchen werden?


  Wieder wurde ihr Blick zu der Kuppe gezogen. Eine alte Frau war zum Rand des Hügelrückens gehumpelt. Sie stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und blickte nach Westen in die Dunkelheit. Das Feuer warf einen bernsteinfarbenen Schein um sie. Auf ihrem verwitterten Gesicht lag ein besorgter, ja fast ängstlicher Ausdruck. War sie die Klanälteste? Eine Großtante oder Urgroßmutter von Eiskraut?


  Heiliger Alter-Mann-Oben, wie gerne würde ich hingehen und fragen. Aber es ist unmöglich. Selbst wenn der Otter-Klan Wolkenmädchen und mich aufnähme, würde Stechapfel einen Weg finden, uns zu töten. Er würde sich in den Tiefen des Waldes verbergen und notfalls Jahresumläufe damit verbringen, uns aufzulauern. Irgendwann würde er uns erwischen, zusammen oder allein.


  Erinnerungen zogen an ihr vorüber, Erinnerungen an Eiskraut, an Eulenfrau, an das Wacholder-Dorf.


  Ihr Magen revoltierte. Sie erbrach sich lautlos. Ihr Körper zog sich immer wieder zusammen, bis er völlig entleert war. Schließlich lag sie bewegungsunfähig da. Ein trockenes Würgen quälte sie. Doch mit der Reinigung kam ein neues Gefühl, das ihr Entsetzen verjagte: Haß. Reiner, glühender Haß. Er erfüllte sie so, wie sich die Lunge eines Ertrinkenden mit Wasser füllt: Haß auf Stechapfel für all das, was er ihr und Eiskraut angetan hatte. Für das, was er Wolkenmädchen antun würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekam.


  Ein Gedanke stieg plötzlich mit furchteinflößender Klarheit in Turmfalke auf. Er fühlte sich an wie die Wirkung einer Geist-Pflanze im Blut. Ein Flüstern stieg aus dem Grunde ihrer Seele auf und führte und leitete sie. Mit äußerster Ruhe hob sie die Arme, nahm den Tragesack mit ihrem Baby vom Rücken und hängte ihn an einen vorstehenden Ast im Gehölz.


  Ihre Tochter bewegte sich nicht. Der Kopf war zur Seite gesunken und ruhte auf der Kapuze aus Kaninchenfell. Der kleine Mund war geöffnet und ließ sie unschuldiger und verwundbarer aussehen als je zuvor.


  Turmfalkes Augen füllten sich mit Tränen. Was auch immer ihr geschah, jemand vom Otter-Klan würde Wolkenmädchen finden und sie aufnehmen. Ja. Ja, natürlich werden sie sie aufnehmen. Kinder sind etwas Kostbares. Wer könnte diesem wunderschönen Gesicht widerstehen?


  Sie strich mit den Fingern sanft an der Vorderseite von Wolkenmädchens Sack entlang und hielt über dem Herzen ihrer Tochter inne. Ich liebe dich, Baby.


  Turmfalke zog sich auf den Ellbogen vor und arbeitete sich um Felsbrocken und Gestrüpp herum, bis sie freie Sicht hatte. Sie spähte an einem Kiefernstamm vorbei. Das war Tannin, der da mit untergeschlagenen Beinen neben Stechapfel saß. Er sah aus, als hätte er etwas Verdorbenes gegessen.


  Sein Mund war angewidert verzogen. Turmfalke rief sich in Erinnerung, wie sanft und liebevoll Rufender Kranich gewesen war. Tannins Frau hatte sie immer nur mit Freundlichkeit behandelt. Sie vermißte Rufender Kranich.


  Bitte, Mutter Ozean. Ich möchte Tannin nicht töten müssen. Rufender Kranich würde mich dafür hassen.


  Turmfalke biß die Zähne zusammen. Sie legte einen Speer in den Muschelschalenhaken ihres Atlatls ein und glitt wie eine Schlange vorwärts.


  Jetzt konnte sie Stechapfels Gesicht sehen. Es wirkte alt, entsetzlich alt. Seine Wangen waren noch schlaffer und sackähnlicher als früher, und die Haut unter seinem Kinn baumelte in dicken Faltenschichten herab. Doch sein Lächeln hatte sich nicht geändert. Es war hämisch und selbstsicher.


  Ich werde dich töten, mein Mann. Heute nacht!


  Turmfalke betrachtete prüfend seinen Rücken und suchte ein Ziel für ihren Speer. So, wie er dort im Schein des Feuers saß, würde er nicht einmal wissen, was ihn getroffen hatte. Der Speer würde die Rückenmuskulatur durchschlagen und in die Lunge eindringen. Stechapfel würde an seinem eigenen Blut ersticken.


  Und Tannin würde sie verfolgen und töten.


  Aber das war gleichgültig. Wolkenmädchen würde in Sicherheit sein.


  Turmfalke kroch auf ein Gestrüpp von Zuckerbirken zu, hinter denen sie sich nicht mehr weit von Stechapfels Lager entfernt verstecken konnte - da ließ ein Geräusch hinter ihr sie erstarren. Irgend etwas rannte in rasendem Tempo durch die Büsche.


  Mit weit geöffneten Augen starrte sie in die Dunkelheit.


  Dann löste sich der Hund aus dem Schatten. Die rosa Zunge hing ihm aus dem Maul. Helfer! Als er näher kam, sah sie die feuchten, klebrigen Flecken auf seinem Fell, und dann nahm sie den metallischen Geruch des Blutes wahr. Turmfalke stemmte sich auf die Ellbogen.


  Sie streichelte sein dunkles Fell, und der Hund überließ sich ihrer Hand, als hätte er ihren Trost dringend nötig. Er leckte ihr die Finger und jagte dann hangabwärts auf dem Pfad zurück. Turmfalkes Seele wurde kalt.


  Helfer kam zurückgetrottet und stupste sie mit der spitzen Schnauze ins Gesicht, wandte sich dann um und rannte wieder den Pfad hinab. Als sie nicht aufstand, stieß er ein scharfes, verzweifeltes Bellen aus.


  Wolkenmädchen wachte auf und begann zu schreien. Turmfalke wurde von schrecklicher Angst erfaßt.


  Stechapfel schrie: »Was war das?« Er drehte sich um und schaute in ihre Richtung. Turmfalke kam taumelnd auf die Füße und wollte zu ihrer Tochter zurückrennen, da sah sie, wie die alte Frau aus dem Dorf mit all der ihren alten Beinen verbliebenen Kraft den Pfad hinuntereilte. Turmfalkes Schritte wurden unsicher.


  Hier geht es dir besser, Wolkenmädchen. Wenn Stechapfel nicht weiß, daß du meine Tochter bist, bist du in Sicherheit.


  Ein Gemurmel von Stimmen erhob sich in dem Dorf auf der Hügelkuppe. Mehrere Frauen und zwei Männer liefen hinter der alten Frau her. Das Tappen laufender Füße drang durch die Dunkelheit.


  Stechapfel und die Männer in seinem Lager standen auf und starrten in die Finsternis des Waldes, wo Wolkenmädchens Sack an einem Ast hing.


  Turmfalke stand noch immer wie gelähmt da. Helfer kam zurück, umklammerte grob ihr Handgelenk mit den Zähnen und zerrte heftig an ihr. Seine Fangzähne drückten sich in ihre Haut. Sie zwang sich, mit ihm zurückzugehen. Es war das Schwerste, was sie je im Leben getan hatte. Wolkenmädchen brach in mitleiderregendes, schrilles Geschrei aus. Turmfalke glaubte zu sehen, wie ihre Tochter die Ärmchen suchend nach ihr ausstreckte.


  Von Schluchzen geschüttelt folgte sie Helfer in die schwarze Tiefe des Waldes.


  Sumach stand voll Unruhe mit vor der Brust verschränkten Armen am Rand der Hügelkuppe und schaute nach Westen. In der Ferne fegte der Wind die Wolken zu dünnen, blaßgrauen Gebilden. Den ganzen Abend war sie äußerst erregt gewesen. Sie hatte den merkwürdigen Eindruck, daß aus den Bäumen und der Erde lautlose Stimmen sie riefen und versuchten, sie zu warnen. Als sie das erste Mal zum Rand der Hügelkuppe gegangen war, hatte sie erwartet, die Frau namens Turmfalke den Pfad hinansteigen zu sehen. Doch sie sah nur Milan und die zwei Männer vom Bär-Schaut-Zurück-Klan am Fuße des Hügels um ihr Lagerfeuer sitzen. Sie hatten nicht weit vom Feuer pfadabwärts eine Hütte aus Zweigen errichtet. Sie sah aus wie ein kleiner, zottiger Bär.


  Dann hörte sie in der Tiefe des Waldes das Geschrei des Babys, und ihre Augen weiteten sich überrascht. Der ältere Mann, Stechapfel, sprang auf die Beine, als er das Weinen hörte. Der Ausdruck auf seinem verwitterten Gesicht ließ Sumach das Blut in den Adern gerinnen.


  »Melisse!« rief sie. Sie drehte sich nicht um, denn sie wußte, daß er am Feuer saß und Phloxblüten-Tee trank.


  Ohne auf seine Antwort zu warten, rannte sie den von Sternen erhellten Abhang hinunter. In ihren alten Knien knirschte es. Steine und Erde lösten sich, als sie vorwärtsstürmte. Drei Felsbrocken polterten vor ihr den Hang hinab, ein Strom dunkler Erde rieselte hinter ihnen her.


  »Was ist los, Sumach?« antwortete Melisse.


  »Im Wald ist ein Baby!«


  Sie hörte, wie ein Dutzend Leute hinter ihr den Hügel hinabeilten. Ein Gemurmel von Stimmen erhob sich. Als sie den Fuß des Hügels erreicht hatte, war Stechapfel zwischen den Bäumen verschwunden.


  Sumach folgte ihm Hals über Kopf. Das alte Herz klopfte ihr bis in den Hals. Das Geschrei des Babys war lauter geworden und klang atemlos, als wäre es halbtot vor Furcht.


  »Heilige Mutter Ozean«, flüsterte sie, »wenn er dem Baby etwas antut…«


  Sie fand Stechapfel, wie er einen Kaninchenfellsack mit einem Baby darin auf Armeslänge von sich abhielt, als hätte er Angst davor.


  Ohne ein Wort stürmte Sumach vor und riß ihm das Kind aus den Händen, dann barg sie es an ihrer Brust. Das Baby hob das tränenüberströmte Gesichtchen zu Sumach empor und klammerte sich mit den Fäustchen in den Fransen ihres Kleides fest. Sumach wußte nicht warum, aber sie hatte das Gefühl, daß das Baby ein Mädchen war. Dichtes schwarzes Haar bedeckte seinen winzigen Kopf.


  Sanft streichelte Sumach dem Kind über die Wangen und sagte: »Pst, alles ist in Ordnung, Baby. Ich bin ja da.«


  Stechapfels Gesicht verzerrte sich. Er blickte von Sumach auf das Kleine und wieder zurück. »Wessen Kind ist das?«


  »Jetzt ist es meines.« Nach Atem ringend drehte Sumach sich um und lief zurück zum Pfad. Sie konnte Melisse und mehrere andere Dorfbewohner in Milans Nähe stehen sehen. Tannin, Stechapfels jüngerer Bruder, stand etwas weiter weg, außerhalb des Feuerscheins. Seine Miene wirkte undurchdringlich.


  »Was meinst du damit, es ist deins? Wer hat es geboren?« fragte Stechapfel, der hinter ihr durchs Gebüsch brach.


  Sumach humpelte aus dem Wald heraus auf die Wiese und warf das Baby Melisse in die Arme. Er blickte seine Frau erstaunt an, drückte das kleine Geschöpf aber fest an sich. Dann blickte er über Sumachs Schultern auf Stechapfel. Als das Kind unruhig wurde, wiegte Melisse es sanft so wie er in vielen Jahresumläufen Dutzende von Babys gewiegt hatte.


  Sumach flüsterte: »Ich erkläre es dir später. Das Baby gehört jetzt zu uns.


  Stechapfel trat in den bernsteinfarbenen Schein des Feuers. Die Hände an den Seiten hatte er zu Fäusten geballt. Sein Gesicht war zu einem häßlichen Rot angelaufen, als befürchtete er, man wolle ihn zum Narren halten. »Wem gehört das Baby?«


  Melisse blickte Sumach an, und in seinen altersblassen Augen leuchtete Verstehen auf. Er nahm das Baby in den rechten Arm und ergriff Sumachs Hand. Seine warme Berührung beruhigte sie. »Dieses Kind gehört zum Otter-Klan«, antwortete er.


  »Bedeutet das etwa, daß eine Frau aus eurem Dorf ihr Baby allein im Wald gelassen hat, mitten in der Nacht?«


  Melisse antwortete ruhig: »Ich sage dir nur, daß dich das nichts angeht, Händler Stechapfel.«


  Ein Gewirr von Stimmen erhob sich im Lichtkreis des Feuers wie ein Schwarm aufgeschreckter Vögel. Männer und Frauen flüsterten hinter vorgehaltener Hand und warfen Blicke auf das Baby.


  Melisse beachtete sie nicht. Er humpelte den Pfad hinan auf die Hügelkuppe zu und zog Sumach mit sich. Sumach sagte ganz ruhig: »Ich glaube, es ist ihr Baby. Den ganzen Abend hatte ich ein merkwürdiges Gefühl. Ich glaube, sie war hier, hat ihren Mann gesehen und beschlossen, das Kind hierzulassen und zu fliehen.«


  Melisse zog die buschigen, grauen Brauen über der Knollennase zusammen. Ein schwacher Silberschimmer vom Gesicht von Alter-Mann-Oben kroch über den östlichen Horizont und ließ den Himmel funkeln, als wäre er mit Diamanten übersät. Das Licht legte sich in Melisses Falten und ließ ihn unzählige Winter alt aussehen. Als er schnaufend und stöhnend den steilen Hang hinaufkeuchte, warf er Sumach einen liebevollen, wenn auch vorwurfsvollen Blick zu. »Dann muß Turmfalke gewußt haben, daß die Verwandten ihres Liebhabers Kindernarren sind.«


  »Vielleicht.«


  Ihre Brust weitete sich vor Freude. Sorgfältig setzte sie ihre Füße so, daß sie mit Melisse im Gleichschritt ging. Dadurch hatten sie beide mehr Halt. Vielleicht würde dieses kleine Mädchen die Lücke füllen, die Bergsees Tod in ihrer beider Seelen gerissen hatte. Sumach streckte eine Hand aus und zog dem Kind die Kaninchenfellkapuze über den Kopf, um es vor dem kalten Nachtwind zu schützen. Das Baby beobachtete sie unverwandt aus weit geöffneten Augen - merkwürdige Augen, sie waren so tief und leuchtend, daß sie mit dem Wissen der Ewigkeit gefüllt schienen.


  Melisse hatte die Hügelkuppe erreicht und lief quer über das Gras auf das große Dorffeuer zu. »Wen wirst du bitten, das Baby zu stillen, Sumach?«


  Sumach antwortete: »Gegen-Die-Wolken hat einen Sohn, der ungefähr im Alter dieses Mädchens ist.


  Sie hat genug Milch für zwei. Sie jammert immer, sie hätte zuviel. Die Milch hat schon ihre besten Ledersachen verfleckt. Sie wird sich freuen, noch ein Baby stillen zu können.«


  Melisse blieb beim Feuer neben seiner Teetasse stehen und reichte das Kind zu Sumach hinüber. »Du bist viel zu weichherzig. Wußtest du das? Wenn das hier die Tochter von Turmfalke ist, dann sollten wir besser nicht darüber reden.«


  Sie hielt das Baby fest an sich gepreßt. Im Schein des Feuers konnte sie sehen, wie Melisses Augen einen sonderbaren Glanz annahmen. Sumach lächelte ihm zu und klopfte dem Baby den Rücken.


  »Hast du Angst, daß du mit den umliegenden Dörfern einen Krieg führen mußt, um sie zu beschützen?«


  »Nun, dann ist das der Weg der Dinge. Dieses Kind braucht ein Zuhause. Du weißt, daß man nicht zu viele Kinder haben kann. Ihr eine Familie zu geben wäre einen Krieg wert.«


  »Ja«, seufzte er und legte eine Hand zärtlich auf Sumachs Schulter. »Vielleicht wäre es das.«


  Wolfsträumer stand auf einem roten Felsenkamm, der einen Canyon voll zerfallener Steindörfer überragte. Um ihn herum erstreckte sich eine trockene, zerklüftete Landschaft. Wohin er auch blickte, sah er von der Erosion tief ausgegrabene Ebenen, aus denen eine Vielzahl von Sandsteinkegeln ihre kantigen Gipfel gegen den azurblauen Himmel erhoben. Durch die weiten Ebenen wanden sich von ablaufendem Regenwasser tief eingegrabene, ausgedörrte Schluchten, an deren Rändern struppige Bäume und Büsche wuchsen.


  Der heiße Wind führte den scharfen Geruch von Salbei mit sich. Wolfsträumer sog ihn tief ein. Er brachte ihm die Erinnerung an eine Zeit, als in den verstreuten Ruinen unter ihm Tausende von Menschen gelebt hatten. Noch schienen ihre lauten Rufe, mit denen sie den Regengott herniedergebeten hatten, in der Luft zu liegen. Die lauten Schreie »Hututul Hututu!« waren damals bis in den Himmel gedrungen.


  In reich mit farbigen Federn und Kupferglöckchen verzierten Gewändern war Wolfsträumer hier in Begleitung einer großen Menschenmenge entlanggeschritten. Sie hatten seinen Weg mit blauem Maismehl ausgestreut und ihm unter der klappernden Begleitung ihrer Hirschknochenrasseln Preislieder gesungen. Als Gegengabe hatte er ihnen das wertvollste aller Geschenke des Lebens gegeben: Regen.


  Nun strichen nur noch Mäuse, Schlangen, Skorpione und Kojoten durch die zerfallenen Ruinen in dem leeren Canyon.


  Wolfsträumer legte eine Hand auf den Stein neben sich und betrachtete Sonnenjäger.


  Der Träumer kniete mitten auf dem zerfallenen Dorfplatz. Sein weißes Haar bewegte sich im Wind, der an den kahlen Wänden des Canyons vorbeistrich. Sonnenjägers Augen waren auf das riesige, fünf Stockwerke hohe Gebäude gerichtet, dessen Flügel ihn wie der kalte Arm eines toten Liebhabers umfingen. Vor Erstaunen stand ihm fast der Mund offen, als hätte er hinter der Verwüstung die große Zivilisation sehen können, die hier einmal geblüht hatte.


  »Siehst du die Geister, Sonnenjäger? Hörst du ihre Stimmen?«


  Wolfsträumer konnte sie sehen und hören. Er sah die Männer an den lehmverputzten Wänden der Gebäude lehnen und Speerspitzen behauen, während die Frauen plaudernd auf dem Dorfplatz saßen und Lehmbänder rollten, die sie zu wunderschönen Gefäßen formten. Er konnte das Gluckern der überall umherstolzierenden zahmen Truthähne hören und das Gelächter der Kinder, die einmal so frei in den kühlen Schatten dieser monumentalen Gebäude umhergelaufen waren.


  Dennoch hatte er diesen Zeitpunkt gewählt zweihundert Jahre nach Erlöschen der großen Zivilisation, um Sonnenjäger seine Lektion zu lehren.


  Wolfsträumer war noch vor dem Erwachen von Morgenrötekind hier angekommen. Doch er hatte Sonnenjäger allein gelassen. Der Träumer war wie ein kleiner Junge durch die Ruinen gelaufen. Er hatte die vielen tausend Räume in seiner Reichweite erkundet und immer wieder Überraschungsschreie ausgestoßen. Schließlich war er hierher zurückgekehrt und auf die Knie gefallen. Er kniete noch immer dort und starrte die zerbröckelnde Pracht ehrfürchtig an. Eine Zeitlang hatte er gesungen und die Reste der Macht, die in dem zerfallenen Gemäuer versteckt waren, wie einen durchsichtigen Festungswall um sich gesammelt.


  Dann war der Träumer still geworden …


  Wolfsträumer stieg den Pfad hinab, der über den Felskamm führte und sich zum Canyon hinunterwand. Die Muschelschalen an seinen Mokassins rasselten melodisch; die langen Fransen an seinem Hemd und seiner Hose aus Mammutleder wippten dazu in einem lautlosen Rhythmus. Das schwarze Haar hatte er zu einem Zopf geflochten, der ihm über den Rücken herabhing.


  Die Wege zwischen den vom Treibsand halb begrabenen Dörfern waren mit zerbrochenen Tonscherben eingefaßt gewesen. Ihre feinen, schwarzweißen Muster leuchteten unter seinen Füßen auf. In diesen Ruinen war das gespenstische Murmeln der Geister zu hören. Ihre Worte wurden mit dem Wind lauter und leiser und trieben heimatlos durch die hoch aufragenden Steinmauern, als suchten die Geister nach überlebenden Verwandten, Schwestern oder Kusinen, die sie retten würden.


  Doch jede mögliche Zufluchtsstätte war schon zerstört.


  Die Geister würden diesen Ort niemals verlassen.


  Als er um die Ecke des Gebäudes bog, begann er zu singen. Die Töne hallten von den schattigen Mauern wider.


  Sonnenjäger wandte sich beim leisen Klang von Wolfsträumer Stimme nicht um. Noch immer starrte er die Ruinen unverwandt an. Die prächtigen, die Götter darstellenden Gemälde, die einst die weiß verputzten Wände bedeckt hatten, waren zerbröckelt. Nur die großen Figuren der Yamuhakto, der großen Krieger des Ostens und des Westens, schmückten noch die Vorderseite des Gebäudes. Sie trugen Blitze in den Händen, die auf den Dorfplatz gerichtet waren. Doch das kräftige Rot, Blau und Gelb ihrer schreckenerregenden Masken war völlig verblaßt.


  Als Wolfsträumer neben Sonnenjägerstand, sah er, daß der Träumer mit beiden Händen ein Steinmesser umklammert hielt. Es war eines der seltenen Turkismesser, die die großen Priester bei den Zeremonien benutzt hatten. Sonnenjäger hatte den Stein so lange und so fest umklammert, daß er in zwei Teile zerbrochen war.


  Wolfsträumer setzte sich hin und stützte sich auf die Ellbogen. Auf Sonnenjägers Haar und kantigem Gesicht lag eine dünne Schicht roten Staubs. Der Staub hatte sich mit Tränen vermischt und tief in die Falten um Sonnenjägers schwarze Augen gelegt. Er sah sehr müde und verletzt aus.


  Wolfsträumer hob das Gesicht. Da Vater Sonne sich schon auf seiner nachmittäglichen Reise nach Westen befand, waren große Teile des Platzes mit Schatten bedeckt. Kühl lagen sie auf Wolfsträumer bronzefarbener Haut.


  »Dies hier ist ein erhabener Ort«, sagte Sonnenjäger. Seine Stimme klang heiser, als wäre sein Hals vom vielen Beten rauh.


  »Das war er. Ich erinnere mich an hundert prachtvolle Sommersonnwendfeiern. Wenn Vater Sonne die ersten Strahlen über den östlichen Horizont sandte, drangen sie in die heiligen Zeremonienräume ein, und die Klanältesten brachen in Gesänge aus, die die Welt bis in ihr Fundament erbeben ließen.


  Sie sangen die Götter ins Leben. Sie tanzten die Welt ins Gleichgewicht zurück.« Wolfsträumer machte eine Pause und zeigte auf die Großen Krieger. »In den letzten Tagen bemalten die Menschen alle Wände, um die Macht zurückzuhalten, die den Canyon verlassen wollte.«


  Sonnenjägers Miene verriet Bestürzung. »Aber die Macht ist fast tot. Den ganzen Tag habe ich versucht…«


  »Ja, im Laufe der Jahrhunderte sind ein paar Spuren der Macht zurückgekehrt, aber nicht viele.«


  »Willst du damit sagen, daß es eine Zeit gab, in der die Macht völlig verschwunden war?«


  ,Mit jedem Baum, den sie fällten, jedem Feld, das sie bestellten, jedem Kriegsschrei, den sie ausstießen, blutete die Kraft ihrer Zivilisation mehr aus, bis die letzten Spuren der Macht vom sengenden Sommerwind weggeblasen wurden.«


  »Aber wie konnte das geschehen? Warum hat die Macht sie verlassen?«


  Wolfsträumer schaute mit zusammengekniffenen Augen zum Sonnenlicht hinauf, das über den zerklüfteten Rand der Steilfelsen hinwegspielte. Lichtflecken fielen schimmernd auf die überall in die Sandstein wände gemeißelten Muster. Die steinernen Spiralen riefen ihn an, er hörte ihre schwachen, aber leidenschaftlichen Stimmen: »Rette uns! Laß uns nicht sterben. Es war nicht unsere Schuld. Wir haben unser Bestes gegeben.«


  Er ließ den Blick wieder sinken und rieb mit dem Finger über den rauhen Sandstein. »Weil es damals schon zu spät war.«


  Sonnenjäger umklammerte die Hälften des Türkismessers noch fester. »Und ihre Träumer waren nicht stark genug, die Macht zurückzuholen?«


  »Ihr größter Träumer er hieß Wassergeborener hatte lange vor dieser Zeit versagt, und die Gesamtheit der Träumer, die damals lebten, konnten sie dann nicht mehr retten. Obwohl sie alles versuchten.


  Die Alten, die diese darnieder liegende Zivilisation aufgebaut hatten, riefen all ihre Träumer, die großen wie die kleinen, zusammen und isolierten sie in diesem unterirdischen Zeremonienraum dort drüben auf der Nordseite des Dorfplatzes.« Wolfsträumer zeigte dorthin. »Sie sangen und fasteten beinahe einen Mond lang und saugten jedes bißchen Macht aus den Steilfelsen, den Tieren und den vorbeiziehenden Wolken.«


  »Und doch haben sie versagt?«


  ,Es war so wenig Macht übrig, Sonnenjäger, daß das Wenige, was sie sammeln konnten, ihnen nichts geholfen hat.


  Dieser Ort ist einer der eindrucksvollsten, aber nicht der einzige. Über das Land und die Zeit verstreut, gibt es noch viele andere Orte. Ich hätte dich zu Cahokia oder Etowah, zum Medicine Wheel, zu Tippecanoe oder zum Wounded Knee bringen können. All dies sind Orte, wo Menschen gesungen, getanzt und gebetet haben … und gestorben sind.«


  Sonnenjäger starrte Wolfsträumer verblüfft an. »Warum hast du mich hierhergebracht, Wolfsträumer?


  Was soll ich von diesen Palasterbauern lernen?«


  »Ich wollte dich sehen lassen, zu welcher Größe dein Volk sich in zehntausend Jahresumläufen entwickelt haben wird.« Wolfsträumer lächelte freundlich. »Und ich wollte dir sagen, daß in dieser riesigen Zeitspanne Dutzende von Träumern versagen werden, und doch wird dein Volk diese großartige Zivilisation erbauen.«


  »Um welchen Preis?«


  »Viele Dinge werden sich verändern. Viele schöne Tiere werden aussterben, viele Baum- und Schmetterlingsarten. Einige der lieblichsten Blumen der Welt werden vom Gesicht der Erde verschwinden.«


  Sonnenjäger umklammerte das Steinmesser so fest, daß seine Faust zitterte. »Noch habe ich nicht versagt, Wolfsträumer. Noch gibt es Mammuts in meiner Welt.«


  »Ja, vorläufig. Ich habe dich nicht aufgegeben, Sonnenjäger. Ich wollte dich nur wissen lassen, daß deine Schwierigkeiten mir nicht fremd sind. Auch ich habe einst eine Frau geliebt. Sie war schön und gut. Ich habe mich anders entschieden als du. Doch das bedeutet nicht, daß du wegen deiner Liebe versagen wirst. Einige wenige Träumer brauchen sogar Liebe, um auf Dauer richtig träumen zu können. Doch manchmal versagen selbst die besten und gläubigsten Träumer. Manche versagen, weil sie sich weltlichen Aufgaben zuwenden, andere weil sie einfach nicht stark genug sind. Und manche versagen, weil sie verhext werden und es nicht einmal wissen. Aber das Versagen ist nicht das Ende.


  Die Macht wird einen anderen erwählen und hoffen, daß ihr neuer Träumer die nicht zu bewältigende Aufgabe doch bewältigen kann. Und noch etwas solltest du wissen, Sonnenjäger…«


  »Was denn?«


  Wolfsträumer seufzte schwer und betrachtete unglücklich lächelnd die Staubfahnen, die vom Wind die verfallenen Steinmauern hinaufgewirbelt wurden. Die sandroten Bänder schwebten nach oben und lösten sich vor dem blauen Himmel auf wie die längst verstorbenen Seelen jagender Schlangen.


  Wolfsträumer zog die Brauen zusammen. »Nur das eine noch, Träumer. Auch Versagen ist keine verlorene Mühe. Vielleicht werden die Mammuts von der Erde verschwinden«, Sonnenjäger wollte protestieren, aber Wolfsträumer brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen, »aber das bedeutete nicht, Sonnenjäger, daß deine Anstrengungen nichts ah Rauch im Wind sind. Jeder Moment, in dem Menschen das sie umgebende Leben mit sorgender Liebe betrachten, ist ein weiterer Funke im Ozean des Lichts; er hilft, die Dunkelheit eine Zeitlang zurückzudrängen. «


  Sonnenjäger blickte ihn bestürzt an. »Wolfsträumer, bitte hilf mir. Ich fühle mich verloren. Ich weiß nicht mehr, was richtig ist. Ich komme nicht durch das Labyrinth hindurch. Die Menschen verlieren das Vertrauen in mich. Was mache ich denn falsch?«


  Die Qual in diesen Worten erinnerte Wolfsträumer an Tausende solcher Bitten, die er gehört hatte und jede einzelne war wie eine eisige Nadel in sein Herz gedrungen. Er lächelte und legte die Hände auf Sonnenjägers die Hälften des Türkismessers umklammernde Fäuste. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Du bist dir dessen nicht bewußt, aber all dein Leiden, all die Verwirrung und Erschöpfung, die du durchgemacht hast, waren notwendig. Ein Anfang. Sogar die Hexerei hatte ihren Platz. Die Wege, die du für falsch hieltest, waren gar nicht falsch. Du hast dich nur einfach so sehr auf die verschlungenen Windungen konzentriert, daß du ganz vergessen hast, warum du unterwegs bist. «


  »Aber hast du mir denn das Labyrinth nicht gegeben, weil es die Landschaft des Heiligen Landes der Toten darstellt? Ich dachte, wenn ich die vielfach verschlungenen Windungen verstünde, würde ich in der Lage sein, den Weg zu dir zu finden, wann immer ich dich brauche.«


  Wolfsträumer setzte sich auf und verschränkte die Hände über den hochgezogenen Knien. ,Nein. Das war nicht der Grund. Ich habe dir das Labyrinth in der Hoffnung gegeben, du würdest dich so sehr in die Linien vertiefen, daß du schließlich die Zwischenräume erkennst…«


  Sonnenjäger blinzelte. Als er sich aufrichtete, glitzerte der Staub auf seinen Wimpern. »Ich verstehe dich nicht.«


  Wolfsträumer seufzte. »Beantworte mir folgende Frage: Was wäre das Labyrinth ohne seinen Hintergrund? Ohne die Haut oder den Stein oder die Rinde, auf die du es zeichnest?«


  »Was es wäre?« Mit schiefgelegtem Kopf schien Sonnenjäger angestrengt nachzudenken. »Ich … ich weiß es nicht. Es wäre gar nichts, oder?«


  Wolfsträumer senkte den Finger in den Staub des Dorfplatzes. Geduldig zeichnete er jede der Linien des Labyrinths in den Staub, doch so, daß sie sich überlappten und die Zwischenräume ausgelöscht wurden. »Was ist das, Sonnenjäger?«


  Sonnenjäger beugte sich vor, warf einen Seitenblick auf Wolfsträumer und schaute dann wieder auf die Zeichnung. »Es sieht so aus, als hätten sich die Stränge des Labyrinths zu einem Knoten zusammengezogen.«


  »Sieht es wirklich so aus?«


  »Nun, ja. Ich meine, so sieht es für mich aus. Wie sieht es denn deiner Meinung nach aus?«


  Wolfsträumer mußte über die Frage lachen. »Ich denke, die Zeichnung sieht aus wie ein Adler, und zwar wie das Felsadlermonster.«


  Sonnenjäger war überrascht, und ein Funke von Verständnis leuchtete in seinen Augen auf. »Das Felsadlermonster, das über dem Kreuzweg hockt, der zum Herzen des Labyrinths führt?«


  »Genau der. Nur wenige Träumer bekommen ihn je zu Gesicht. Und es ist sehr schwierig, ihn zu töten, aber du mußt ihn töten. Sonst wirst du nie den Weg durch das Labyrinth finden.«


  Wolfsträumer wartete, bis Sonnenjäger diese Information verdaut und mit Gute Feders Traum in Verbindung gesetzt hatte. In weniger als der Zeit von zehn Herzschlägen wechselte Sonnenjägers Gesichtsausdruck von Verwirrung zu Furcht. Mit seiner ganzen Seele in den Augen schaute er zu Wolfsträumer auf.


  »Willst du damit sagen, daß das Herz des Labyrinths ein Gewirr ist? Ein Knoten? Ich weiß, es waren die verschlungenen Windungen des Pfades, die mich immer geängstigt haben, aber ich dachte, das Herz des Labyrinths wäre das Land der Toten.«


  »Das Felsadlermonster bewacht etwas viel Wertvolleres. Es behütet die Mitte.«


  »Die Mitte wovon?«


  »Die Mitte des Lebens und des Todes. Um den Knoten aufzuknüpfen und die Mitte zu finden, mußt du den Tod des Felsadlermonsters erleben, während es gleichzeitig dein Leben tötet. Verstehst du nicht?


  Wenn ihr beide gestorben seid, wird es keinen suchenden Träumer mehr geben und auch keinen Adler mehr, der den Weg versperrt. Der Punkt, an dem ihr beide euch im Tode begegnet, ist die Mitte.«


  »Aber was ist dort… in der Mitte, meine ich?«


  »Leere. Einfach Leere. Ich kann die Erklärung nicht simpler machen, Sonnenjäger.«


  Wolfsträumer stand auf und reckte sich. Von einer heran wirbelnden Staubwolke wurde der Geruch von Fettholz und Feigenkaktusblüten herangetragen. Die Staubwolke wirbelte hüpfend und torkelnd über den Dorfplatz, traf dann auf das Salbeigestrüpp und verflüchtigte sich zu einem rötlichen Schleier, der aufwärts trieb und zerstob.


  Sonnenjäger stand neben Wolfsträumer und hielt die Arme vor der Brust verschränkt, als wollte er all seine Verwirrung dort einschließen.


  Wolfsträumer schenkte ihm ein schmerzliches Lächeln. »Du machst dir die Dinge zu schwer, Träumer.


  Was veranlaßt dich eigentlich zu glauben, die Linien des Labyrinths seien der Weg? Die Linien sind nur Merkmale auf dem Weg. Sie führen dich immer im Kreis. Du mußt in den Zwischenräumen laufen, um irgendwohin zu gelangen.«


  »Wie kann ich in den Zwischenräumen der Stränge eines Knotens laufen, Wolfsträumer?«


  Der warf den Kopf zurück und lachte so, wie er seit Jahresumläufien nicht mehr gelacht hatte. Es war schön zu lachen. Und schön, hier im warmen Sonnenschein zu stehen, umgeben von den heiligen Düften der Wüste. Oh, wie er sie liebte. ,Alles ist miteinander verbunden, Sonnenjäger. Erinnerst du dich?«


  »Das klingt mehr nach Knoten als alles, was ich je gehört habe.«


  Wolfsträumer drehte sich um und blickte Sonnenjäger an. Er betete und hoffte, daß der Träumer nun endlich verstanden hatte, hoffte, daß er nun begriff, daß die Stränge des Sternengewebes, die alles Lebende verbanden, und die verschlungenen, unterbrochenen Linien des Labyrinths das gleiche waren doch der Träumer begegnete seinem Blick nur mit einem schmerzlichen Stirnrunzeln.


  Wolfsträumer seufzte. »Es ist Zeit für dich heimzugehen, Sonnenjäger. Geh heim und denke darüber nach. Vergiß nicht, was wir hier besprochen haben. Zuerst mußt du diesen Hexer herausfordern, der versucht, dich zu töten, und dann wirst du wieder frei sein, zu träumen und für Mammut-Oben zu arbeiten. Aber nun geh heim, Sonnenjäger…«


  40. KAPITEL


  Berufkraut schlich lautlos wie der Schatten einer Eule durch den Wald. Er trat mit den Zehenspitzen zuerst auf und ertastete vorsichtig den Boden, bevor er die Ferse aufsetzte. Nicht einmal er konnte seine Bewegungen hören, daher wußte er, daß sie ihn auch nicht hören konnte. Würde sie sich jedoch im richtigen Moment umblicken, könnte sie ihn vielleicht entdecken.


  Er verlangsamte seinen Schritt und blieb für eine Weile hinter einem Baumstamm stehen, wo er mit der Dunkelheit verschmolz. Die junge Frau und der Hund folgten einem Hirschpfad, der sich von Wiese zu Wiese durch den Wald schlängelte. Kurz zuvor hatte er ihr Gesicht im Mondlicht aufleuchten sehen und war ihr gefolgt. Sie hatte kein Baby bei sich, doch sie trug einen Atlatl und einen langen Speer in der rechten Hand.


  Turmfalke! Er war sich fast sicher, daß sie die Frau des Händlers Stechapfel war. Die Beschreibung paßte genau auf sie: Sie war klein, hatte langes, schwarzes Haar und eine aufwärtsstrebende Nase. Er war von ihrer Schönheit verblüfft und von ihrem Kleid. Denn dieses Hemd hatte er schon oft gesehen.


  Sonnenjäger trug es, wenn er den Mammut-Geist-Tanz leitete. Hatte sie es gestohlen? Vielleicht hatte sie Sonnenjäger getötet - so wie sie Milans Bruder getötet hatte und das Hemd an sich genommen.


  Heiß durchliefen ihn Wut und Angst.


  Die Frau vor ihm sah nicht so aus, als hätte sie die Kraft, ein Stilett aus dem Wadenbein eines Tapirs mit der bloßen Hand in die Brust eines ausgewachsenen Mannes zu treiben. Aber der Schein konnte trügen. Berufkraut nahm einen Speer aus dem Köcher auf seinem Rücken und legte ihn in seinen Atlatl ein. Seine Schritte wurden so vorsichtig wie die eines Pumas, der einem waidwunden Bären nachschleicht.


  Er bückte sich und schob sich an einem mit Flechten bewachsenen Findling vorbei. Auf der anderen Seite spähte er um den rauhen Rand des Steins herum. Die Frau hatte angehalten und sich niedergehockt, um etwas auf dem Boden anzufassen. Als sie die Finger wieder hochnahm und anschaute, kam ein leises, würgendes Geräusch aus ihrem Hals. Der Hund hüpfte vor ihr hin und her.


  Er bellte nicht, schien aber wie von Sinnen.


  Die Frau stand auf. »Wo ist er, Helfer? Bring mich zu ihm. Beeil dich!«


  Sie rannte hinter dem Hund her durch das dichte Unterholz und in den Schatten hoch aufragender Kiefern.


  Als sie fast hinter einem großen Haufen trockenen Holzes verschwunden waren, stand Berufkraut auf.


  Das Blut rauschte ihm in den Ohren.


  Helfer? Sonnenjägers Hund hieß so. Er erinnerte sich an Balsams ironische Frage damals im Gebirge:


  »Ist dieser Hund sein Geist-Helfer? Er hat einen räudigen Geist-Helfer?« Dieser Hund war nicht räudig. Konnte es dasselbe Tier sein?


  Was war also los? Ihre Stimme hatte besorgt geklungen, wie die einer Mutter, die sich um ihr Kind oder die einer Frau, die sich um ihren Mann Sorgen macht. Ein Schauer nach dem anderen jagte Berufkraut über den Rücken. Hexerei, verfolgte Frauen, der Selbstmord der Mammuts - und er war mitten darin.


  Berufkraut lief leichtfüßig den Pfad entlang, den die Frau genommen hatte, und huschte dann von einem Baum zum nächsten, als er ihr in den Wald folgte. Wohin war sie verschwunden? Er spähte in die Dunkelheit.


  Das Winseln des Hundes gab ihm einen Anhaltspunkt. Berufkraut schlich weiter. Plötzlich sah er ihre Füße unter einem mannshohen Stapel aus übereinandergestürzten Bäumen hervorragen. Ihren Atlatl und ihren Speer hatte sie davor auf dem Boden abgelegt. Auf den Sohlen ihrer Mokassins waren dunkle, feuchte Flecken. Im Mondlicht sahen die Flecken wie Blut aus. Berufkraut umklammerte seine Waffen fester.


  »O Sonnenjäger! Nein … nein!« schrie die Frau. »Helfer, geh um mich herum! Du mußt hier rausgehen, damit ich genug Platz habe, ihn hinauszuziehen. Geh!«


  Etwas scharrte unter dem Stapel, und der Hund kam hervor. Er richtete sich auf und schüttelte die Kiefernnadeln des Waldbodens aus seinem dichten Pelz. Wie von einem Wirbelwind hochgeweht stob in dem durch die Bäume dringenden silbernen Licht glitzernder Staub auf.


  Als Helfer Berufkraut sah, stieß er ein Knurren aus, und das Haar auf seinem Rücken richtete sich auf.


  Berufkraut kniete nieder und streckte eine Hand aus. »Komm her, Junge! Ist ja gut. Ich bin ein Freund.


  Erinnerst du dich an mich?«


  In diesem Moment entdeckte er den abgebrochenen Speerschaft in einer Blutlache zu seinen Füßen.


  Wen hatte der Speer getroffen? Ein Tier? Oder ein menschliches Raubtier?


  Helfer lief auf Berufkraut zu und schnüffelte an dessen Hand, wedelte mit dem Schwanz und winselte.


  Gleichzeitig kam der Kopf der Frau aus dem Gewirr übereinandergestürzter Stämme hervor. Ihr langes Haar hing herab. Ihre Augen waren aufgerissen. Als sie herauskroch, konnte Berufkraut sehen, daß ihr Tränen über die Wangen gelaufen waren.


  »Wer bist du?« fragte sie und hängte ihren Atlatl wieder an den Gürtel. Ihre Hände waren leer. »Egal.


  Komm her! Wer du bist, ist nicht wichtig. Ich brauche Hilfe, und zwar sofort.«


  Berufkraut steckte seinen Speer in den Köcher und befestigte seinen Atlatl an der Gürtelschlaufe.


  Dann ging er zögernd zu ihr und kniete sich neben ihr nieder. Er konnte den durchdringenden Geruch von Blut wahrnehmen. »Wer ist dort drinnen? Sonnenjäger?«


  Ängstlich musterte sie sein Gesicht. Dann nickte sie. »Ja. Kennst du ihn? Du hast Helfer gesagt, du seist ein Freund. Nur aus diesem Grund habe ich dich nicht, gleich nachdem ich hier herausgekommen bin, mit einem Speer durchbohrt.«


  »Ich kenne Sonnenjäger. Er kommt oft in unser Dorf.«


  »Dann hilf mir. Bitte! Er ist verletzt und bewußtlos. Da drin ist nur Platz für eine Person, und ich«, sie machte eine verzweifelte Geste, »… ich glaube nicht, daß ich ihn herauszerren kann.«


  »Laß es mich versuchen.«


  Sie stand auf und trat zur Seite. Berufkraut schaute sie an, als er zögernd Atlatl und Köcher neben ihren Waffen auf den Boden legte. Sie schien es nicht zu bemerken. Ihre Augen waren auf den Holzstapel gerichtet. Er legte sich auf den Bauch und kroch in die dunkle, aus umgefallenen Bäumen und einem Gewirr von Ästen gebildete Höhle. Dünne Strahlen des Mondlichts drangen in die Dunkelheit vor. Der Geruch von Moos und Packrattenkot vermischte sich gräßlich mit der durchdringenden Ausdünstung des Blutes.


  Sonnenjäger lag auf seiner linken Seite und hatte einen Arm ausgestreckt. Die Kleidung war in Fetzen gerissen, seine Brust entblößt. Entsetzt keuchend arbeitete sich Berufkraut weiter vorwärts. Sonnenjägers Arme und Beine waren mit Biß- und Kratzwunden übersät. Berufkraut berührte eine der dunkel auf dem Boden glänzenden Pfützen. Sie fühlte sich klebrig und kalt an.


  Heilige Geister…


  »Sonnenjäger!« rief Berufkraut und glitt näher zu ihm heran. Er konnte Sonnenjägers Gesicht nicht deutlich erkennen, doch die tiefliegenden Augen des Träumers waren noch stärker eingesunken, und sein kantiges Kinn und das weiße Haar waren mit Blutspritzern bedeckt.


  Berufkrauts Herz begann vor Angst wie rasend zu hämmern. War Sonnenjäger etwa tot? Nein, nein, so schlimm sahen die Wunden nicht aus. Und doch … Berufkraut legte die Finger auf Sonnenjägers Hals.


  Als er den stetigen Rhythmus des Herzschlags fühlte, atmete er erleichtert auf. Er ließ die Hand sinken. »Sonnenjäger!«


  »Beeil dich!« drängte die Frau, die sich am Rand des Stapels niedergekniete hatte. »Bring ihn da raus, damit ich mir seine Wunden richtig ansehen kann.«


  »Es wird nicht so einfach sein, ihn da rauszuziehen«, rief Berufkraut zurück. »Ich denke, er ist von einem Bären oder vielleicht einer Großkatze angegriffen worden. Ich habe vorhin einen abgebrochenen Speerschaft gefunden. Das Tier ist wohl geflohen. Ich brauche deine Hilfe, damit die Wunden nicht wieder aufbrechen, wenn wir ihn bewegen. Er darf nicht noch mehr Blut verlieren.«


  Berufkraut kroch rückwärts heraus. Nach der Dunkelheit in dem wirren Stapel trockenen Holzes kam ihm das Mondlicht strahlend hell vor. Ein alter Baumriese mit einem Stamm so dick wie drei Männer war hier umgefallen und hatte die kleineren Bäume mit sich gerissen. Einen Moment betrachtete er das Holz, dann nahm er seine ganze Kraft zusammen und versuchte, einen der Stämme beiseite zu zerren.


  Der Stamm ließ sich anheben, aber auch unter Aufbietung all seiner Kräfte nicht aus dem Gewirr herausziehen.


  Einen Seufzer ausstoßend lehnte er sich an ein Stammende und schaute die Frau an. »Wenn du als erste hineingehst und dich hinter Sonnenjägers Kopf hockst - ich glaube, der Platz dort reicht für dich und ihm dann die Arme über der Brust zusammenlegst und darauf achtest, daß sie nicht wieder herunterfallen, dann kann ich ihn an seinen Füßen herausziehen. Ich habe Angst, daß seine zerrissenen Ärmel sich in einem Aststumpf verfangen könnten und mehr Schaden anrichten …«


  »Ich verstehe. Mach mir Platz, damit ich hinein kann.«


  Berufkraut rückte zur Seite, und sie kroch an ihm vorbei. Er konnte hören, wie sie mit tränenerstickter Stimme Sonnenjäger leise ansprach. »Ich bin da, Sonnenjäger. Du wirst wieder gesund. Mach dir keine Sorgen. Ich bin da.«


  Berufkraut legte sich auf den Bauch und spähte in die Dunkelheit. Er konnte die Frau erkennen. Sie hatte Sonnenjägers weißhaarigen Kopf sanft angehoben, so daß sie um ihn herum in eine Lücke im Gewirr der Äste schlüpfen konnte. Zwei abgebrochene Äste waren durch ihren Fall in den Boden getrieben worden und bildeten einen V-förmigen Raum, der gerade groß genug für sie war. Sanft streichelte sie Sonnenjägers Wange, bevor sie ihm vorsichtig die Arme über die Brust legte.


  Berufkraut zog finster die Brauen zusammen. Selbst ein Idiot hätte aus dem Klang ihrer Stimme und aus der Art, wie sie Sonnenjäger berührte, erkennen können, daß sie Liebende waren … wie unwahrscheinlich auch immer es schien, daß Sonnenjäger eine Geliebte haben sollte.


  »Ich bin fertig!« rief sie Berufkraut zu. »Wenn du jetzt ziehst, halte ich seine Arme fest.«


  »Warte, ich muß seine Beine noch richtig packen.« Er schloß die Hände um Sonnenjägers Fußgelenke genau unterhalb der aufgerissenen Waden. Seine Hände wurden feucht von glitschigem Blut. »Ich fange jetzt an zu ziehen.«


  »Ja, los.«


  Berufkraut zerrte Sonnenjäger langsam heraus. Die Frau hielt die verletzten Arme des Träumers mit einer Hand auf seiner Brust fest. Die andere Hand hatte sie schützend unter seinen Kopf gelegt.


  Als Berufkraut es endlich geschafft hatte, Sonnenjäger ins Mondlicht zu ziehen, fiel die Frau neben Sonnenjäger auf die Knie und untersuchte seine Wunden. Während sie jede Wunde an Sonnenjägers mächtigem Körper berührte, stieß sie leise Klagelaute aus.


  »Bist du nicht Stechapfels Frau?« fragte Berufkraut.


  Sie schaute nicht einmal auf. Die Hand ausstreckend bat sie: »Gib mir dein Messer oder eine scharfe Steinschneide, was du eben hast. Ich muß seinen Ärmel abschneiden, damit ich die Armwunde verbinden kann. Sie sieht am gefährlichsten aus.«


  Berufkraut durchsuchte seinen Beutel nach seinem Feuersteinmesser und gab es ihr. Sie schnitt ein Rechteck aus Sonnenjägers Ärmel. Darunter kamen die kräftigen Armmuskeln zum Vorschein und die tiefen Fleischwunden. Geronnenes Blut und alte Kiefernnadeln waren zusammengebacken und bildeten eine dicke Schicht auf seinem Oberarm. Sie schnitt die Enden des Lederstücks ein, band es um Sonnenjägers Arm und verknotete zum Schluß die eingeschnittenen Enden.


  »Es wäre zu gefährlich, seine Wunden hier zu waschen«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Wir müssen ihn in dein Dorf bringen, wo man sich richtig um ihn kümmern kann. Ich muß einen Kräuterumschlag auf die Wunden machen und die richtigen Pflanzen dafür finden. Bete, daß keine bösen Geister das Blut riechen und sich über ihn hermachen, bevor wir die Wunden säubern und verbinden können.«


  Berufkraut nickte. Helfer saß mit gespitzten Ohren seitlich von ihnen. Durch die Äste hinter ihm drang das Funkeln der am hellsten strahlenden Angehörigen des Sternenvolkes, denen es gelang, den Mantel des Mondlichts zu durchdringen. Berufkraut stand auf und sagte: »Schneide eine Handvoll Fransen von seiner Jacke. Wir brauchen sie, um ein Schleppgestell zusammenzubinden. Ich werde jetzt nach Stämmchen für die Stangen suchen.«


  Sie streichelte Sonnenjägers blutiges Haar. Es war deutlich zu sehen, daß sie nicht von ihm weggehen wollte. »Ich habe den Pfad hinauf ein Kiefernwäldchen gesehen. Die Kiefern sahen so aus, als hätten die großen Bäume ihnen alles Licht weggenommen und sie wären abgestorben.« Sie zögerte, biß sich auf die Unterlippe und sagte dann: »Warte! Ich komme mit. So geht es schneller.«


  Berufkraut schaute zu, wie sie die Hände zu Fäusten ballte und aufstand. Sie mußte etwa in seinem Alter sein, vielleicht ein wenig älter, fünfzehn oder sechzehn Sommer. Was war es, das ihn an ihr so tief berührte? Er hatte nicht genug Erfahrung mit Frauen, um ihre Wirkung auf ihn zu verstehen. Ihre Art sich zu bewegen, ihre Gesten alles gab ihr den Anschein eines kleines Mädchen, das sich als Frau verkleidet hatte.


  Und doch hatte sie etwas an sich, das mit der Schärfe einer Speerspitze aus Obsidian direkt in sein Herz eindrang. Er schluckte heftig. Das sähe ihm ähnlich, sich unversehens in Sonnenjägers Frau zu verlieben. Sonnenjäger würde ihn dafür wahrscheinlich in eine Schraubenalge verwandeln.


  Hastig ging er los. »Wo, hast du gesagt, sind diese Kiefernstangen?«


  Sie führte ihn, und Berufkraut folgte ihr zu dem Gehölz, wo die jungen Kiefern versucht hatten, unter den mächtigen Ästen eines Mammutbaums emporzuwachsen. Die abgestorbenen grauen Stämmchen der sechs kleinen Bäume hatten beinahe die Höhe von zweieinhalb Metern erreicht, bevor sie aus Mangel an Licht verkümmert waren. Damit würde es gehen. Die Frau stemmte sich gegen den ersten Stamm, bis er mit einem lauten Krachen unten abbrach.


  Berufkraut knickte ein weiteres Stämmchen um, während Turmfalke die dünnen trockenen Zweige entfernte.


  Sie arbeiteten schweigend, bis sie vier der Stämmchen abgebrochen und von Zweigen befreit hatten.


  Dann sagte Berufkraut: »Das reicht. Wir werden die zwei längsten Stangen für die Seiten nehmen und die zwei kleineren Stämmchen zerbrechen und sechs Querleisten davon machen.«


  Sie nickte und befeuchtete ihre vollen Lippen mit der Zunge. »Gut. Wir wollen uns beeilen. Gib mir die Spitzen und nimm du die dicken Enden.«


  Als sie die Stämmchen aufhoben, sagte Berufkraut: »Dein Mann wartet vor uns auf dem Pfad auf dich. Weißt du das?«


  »Ja.«


  »Du mußt nicht mit mir ins Lager gehen, wenn du nicht willst. Ich kann Sonnenjäger allein dorthin transportieren. An deiner Stelle würde ich mich an einem sicheren Ort im Wald verstecken. Mein Großvater ist das Oberhaupt des Otter-Klan-Dorfes. Er hat deinem Mann und den Männern vom Schwarzwassertal-Klan nur erlaubt, bis übermorgen auf dich zu warten. Dann müssen sie weggehen.


  Es wäre sicherer für dich, erst ins Dorf zu kommen, wenn sie verschwunden sind.«


  Turmfalke atmete kräftig durch. »Bitte, ich möchte darüber jetzt noch nicht nachdenken.« Dann fügte sie leise hinzu: »Wenn wir näher beim Dorf sind, werde ich mich entscheiden.«


  Berufkraut wandte seine Aufmerksamkeit der Aufgabe zu, den Weg zurück zu dem Stapel übereinandergestürzter Bäume zu finden. Die Resignation in ihrer Stimme machte ihn betroffen. Er warf einen Blick zurück und bemerkte, daß Turmfalke die Schultern hängen ließ und den Kopf gesenkt hielt.


  Berufkraut schaute wieder nach vorn. Helfer hatte sich neben Sonnenjäger ausgestreckt und die Schnauze auf dessen Schulter gelegt.


  Als sie die Stangen hinwarfen, sagte Berufkraut: »Es ist natürlich deine Entscheidung, aber du solltest wissen, daß meine Großmutter auf deiner Seite steht. Sie …«


  »Deine Großmutter?« fragte die Frau. »Wer ist sie? Was weiß sie von mir?


  »Sie heißt Sumach und ist die Klanälteste. Ich habe keine Ahnung, wieviel sie von dir weiß. Nur, was dein Mann und die Männer vom Schwarzwassertal-Klan ihr erzählt haben.«


  »Dann bist du Melisses Enkel?«


  »Ja«, antwortete er stolz. »Woher weißt du von meinem Großvater?«


  »Sonnenjäger hat mir von ihm erzählt. Er empfindet große Hochachtung für Melisse. Und wie heißt du?«


  »Berufkraut.«


  , Also, Berufkraut«, sagte sie und atmete tief aus, »was haben mein Mann und diese anderen Männer dem Otter-Klan von mir erzählt?«


  Berufkraut zuckte mit den Schultern, hob eines der Stämmchen auf und betrachtete es in der Dunkelheit. »Dein Mann hat dich der Blutschande angeklagt. Ihm zufolge behauptest du, mit unserem Klan verwandt zu sein. Milan behauptet, du hättest seinen jüngeren Bruder Büffelvogel getötet. Beide sagten, du hättest ein Baby bei dir.«


  Der Mund der Frau zuckte so sehr, daß sie die Zähne zusammenbiß. »Du weißt also, wie ich heiße?«


  »Sie sagten, dein Name sei Turmfalke.«


  Sie schaute auf die Dreiecke aus silbrigem Licht, die auf dem Waldboden verstreut waren. »Ja. Das ist richtig.«


  Berufkraut legte das Stämmchen mit dem Ende auf einen umgefallenen Baum und sprang dann mitten darauf, so daß es zerbrach. »Ich brauche diese Lederstreifen«, sagte er, »um die Querleisten festzubinden.«


  Zärtlich ließ Turmfalke die Finger über die langen Fransen gleiten, die den Saum von Sonnenjägers blutigem Hemd bildeten, dann schnitt sie geschickt mehrere davon ab. Ihre Bewegungen ließen Ehrfurcht erkennen, als wäre jede Franse Teil einer Zeremonie und von den Geistern besonders gesegnet. Und vielleicht ist es ja auch so, dachte Berufkraut. Unzählbar viele heilige Lieder hatte Sonnenjäger mit diesem Hemd bekleidet für Mammut-Oben gesungen. Unbehaglich stand Berufkraut da und fühlte sich schuldig, daß er das Hemd für ein Schleppgestell entweihen mußte.


  Sie gab ihm sein Messer zurück. »Ich binde die drei unteren Querleisten fest und du die drei oberen, einverstanden?«


  »In Ordnung.«


  Er nahm ihr sechs der Lederstreifen ab und schob die Seitenstangen in einem spitzen Winkel zusammen. Dann legte er die Querleisten darauf und band sie fest. Dabei vergewisserte er sich, daß die oberste Querleiste breit genug für seine Hüften war. Turmfalke umwand die Verbindungsstellen dreimal, bevor sie die Lederstreifen verknotete.


  »Möchtest du wissen, warum meine Großmutter auf deiner Seite steht?« fragte Berufkraut. Er stand auf und zerrte das fertige Schleppgestell neben Sonnenjägers hünenhaften Körper.


  Turmfalke ging um Berufkraut herum und drehte Sonnenjäger sanft auf die Seite. »Schieb das Schleppgestell unter ihn«, bat sie.


  Als Berufkraut die Bahre in die richtige Stellung gebracht hatte, ließ sie Sonnenjäger auf den Rücken zurückgleiten. Er lag nun über fünf Querleisten ausgestreckt. Seine Arme hingen schlaff herab.


  Vorsichtig band sie seine Beine fest, damit sie nicht über den Boden schleiften. Als sie aufstand, band sie ihr kleines Bündel von der Hüfte los und legte es als Kissen unter Sonnenjägers Kopf.


  »Er ist so blaß«, murmelte sie.


  »Er bleibt am Leben. Da bin ich sicher. Wir müssen ihn nur zu meiner Großmutter bringen. Sumach wird ihn gut pflegen.«


  »Ist sie eine Heilerin?«


  »Nein, aber sie weiß, wie man sich um Menschen kümmert. Das kann sie sehr gut. Sie hat mich und meinen Bruder und meine Schwester nach dem Tod unserer Eltern großgezogen.«


  Turmfalke schlug die Augen nieder. »Das klingt, als wäre sie eine gute Frau. Eine Frau, die Kinder liebt… Komm, los! Machen wir uns auf den Weg.«


  Berufkraut hob seine Waffen auf, steckte den Speer in den Köcher und band den Atlatl an die Gürtelschlaufe. Dann reichte er der Frau ihre Waffen. Sie nahm sie und sagte: »Danke. Nach dem, was ihr von Stechapfel über mich gehört haben müßt, bin ich überrascht, daß du mir meine Waffen zurückgibst.«


  Berufkraut hob das schmale Ende der Schleppbahre an und schlüpfte hinein, so daß die oberste Querleiste gegen seinen Bauch drückte und die Längsstangen auf seinen Hüften auflagen. Die Enden der Längsstangen benutzte er als Handgriffe. »Gerade weil ich deinen Mann getroffen habe, gab ich sie dir zurück, Turmfalke. Er ist … Nun, vielleicht wirst du sie brauchen.«


  Er setzte sich langsam in Bewegung und prüfte, ob das Gestell stark genug war. Es schien stabil zu sein. Er zog es auf den Pfad und dann hinter sich her.


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte er über den vom Mond beschienenen Pfad den Berg hinauf.


  Er mußte es unbedingt bis zum Dorf schaffen, irgendwie die Kraft und Ausdauer aufbringen, aber es würde kein Spaß sein.


  Turmfalke ging neben Sonnenjäger her. In der einen Hand trug sie ihre Waffen, und die andere Hand hatte sie in die Fetzen seines linken Ärmels verschlungen. Sie achtete darauf, daß der schlaffe Körper nicht von der Bahre rutschte, wenn der Pfad holprig wurde. Helfer lief vor ihnen her und erkundete witternd den Weg.


  Als Berufkraut den Gipfel der ersten Erhebung erreicht hatte, blieb er stehen, um Atem zu schöpfen und sich umzuschauen.


  Turmfalke schrie »Oh!«, trat zur Seite und hob ihr Bündel wieder auf, das unter Sonnenjägers Kopf hervorgerutscht und zu Boden gefallen war.


  Berufkraut blickte sich um. »Hier muß die Stelle sein, wo er angegriffen worden ist. Hier, auf der Hügelkuppe. Aber das ergibt keinen Sinn. Raubtiere legen sich normalerweise auf die Lauer und greifen aus einem Hinterhalt heraus an. Sie jagen nicht im offenen Gelände.«


  Turmfalke band ihr Bündel erneut an dem Schleppgestell fest, und Helfer trottete mit erhobenem Schwanz vor ihnen den Pfad hinunter. Berufkraut machte sich wieder an die Arbeit, doch das Gefühl, daß etwas Unheimliches und Falsches bei der Sache war, blieb wie Morgentau an einem Spinnennetz in seiner Seele haften.


  Die Hügel waren mit schimmerndem Mondlicht überpudert, das an den Schnee während des Monds-Wenn-Der-Wind-Singt erinnerte. Sie waren atemberaubend schön. Jeder Grashalm auf den Wiesen schimmerte. Zarte Federwölkchen trieben über den bleichen Bauch von Bruder Himmel. Berufkraut atmete den feuchten Duft der Nacht tief ein und zog das Gestell mühsam weiter.


  Irgendwo dort draußen war ein verwundetes Tier versteckt. Außer sich vor Wut und Schmerz würde es Rache nehmen wollen. Er warf einen Blick auf den Atlatl an seinem Gürtel, um sich zu vergewissern, daß er notfalls griffbereit war. Da er durch die Schleppbahre behindert war, würde es ihm jedoch schwerfallen, einen Speer aus dem Köcher zu ziehen.


  Er stemmte sich gegen die Querleiste und zog das Gestell über eine Wiese mit Wildblumen hangabwärts. Zu viele Dinge ereigneten sich, als würde die ganze Welt sich auflösen. Und er war mittendrin.


  »Hast du Blutschande begangen?« fragte Berufkraut geradeheraus.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Nach dem Gesetz meines Volkes, ja. Aber die Mutter meines Geliebten kam von eurem Klan, dem Otter-Klan. Mein Geliebter sagte, daß die Verwandtschaft bei euch über die weibliche Linie hergeleitet wird, deshalb hat er mich nicht als seine Kusine betrachtet.«


  Berufkraut furchte die Stirn. »Wo wird die Verwandtschaft in deinem Klan hergeleitet?«


  »Über die männliche Linie.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, daß es so etwas gibt, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte. Lebt ihr, wenn ihr geheiratet habt, im Zelt eures Mannes im Dorf seiner Mutter?«


  »Im Dorf seines Vaters. Aber oft dürfen die Ehefrauen von Händlern in ihrem Dorf bleiben. Es ist eine Gefälligkeit von seiten des Mannes. Das Leben im Dorf des Ehemannes wäre für die Frau sehr hart.


  Händler sind das halbe Jahr und länger auf Reisen, und die Frau wäre in einer Gruppe von Fremden verloren. Aber normalerweise leben die Frauen im Dorf ihres Mannes. Bei meinem Volk gehört alles den Männern: die Hütten, die Kinder, sogar der Körper einer Frau.«


  Berufkraut legte lauschend den Kopf zur Seite, als vor ihm ein paar Mäuse über den Pfad huschten. Er sah, wie ihre kleinen Körper über die nackte Erde wieselten. Mit den Augen suchte er die nächste Erhebung nach irgendeinem Zeichen von Gefahr ab. »Dann war dein Geliebter also mit deinem Vater verwandt?« Stöhnend zog er das Schleppgestell um ein tiefes Loch in dem Pfad herum.


  »Ja. Eiskraut war der Sohn des Bruders meines Vaters.«


  »Was meinen Klan betrifft, so wäre er nicht dein Vetter gewesen. Ich habe seinen Namen jedoch nie zuvor gehört. Wie hieß seine Mutter?«


  »Windschatten.«


  Berufkraut kaute gedankenverloren an seiner Unterlippe. Um Turmfalkes willen betete er zu Alter-Mann-Oben, daß jemand diesen Namen kannte. »Mach dir keine Sorgen. Sie muß vor langer Zeit hier weggegangen sein. Vielleicht werden sich einige der Klanältesten an sie erinnern.«


  »Hoffentlich, Berufkraut.«


  Verwandtschaft auf die Blutslinie des Vaters zu gründen statt auf die der Mutter. Wie kam es nur, daß die Menschen so unterschiedlich dachten? Er war an der Küste aufgewachsen und noch in keine Richtung weiter als zwei Wochen gereist. Alle Menschen, die er kannte, waren über die mütterliche Linie miteinander verwandt. Wenn sein Volk die gleichen Gesetze hätte wie Turmfalkes Volk, wäre keiner seiner Verwandten mit ihm verwandt. Der Gedanke war verwirrend. Für Eiskrauts Mutter mußte es schrecklich gewesen sein. Wie konnten ihre Eltern sie gezwungen haben, in ein so merkwürdiges Leben hineinzuheiraten? Welcher seiner Verwandten hatte Windschatten das angetan?


  Berufkraut kämpfte länger als eine halbe Stunde gegen das Gewicht des Schleppgestells an. Dann blieb er nach Atem ringend stehen. Seine Beine schmerzten. Die Muskeln in seinem Rücken waren überanstrengt.


  »Geht es noch?« fragte Turmfalke.


  »O ja, bestens.« Er lächelte sie an und versuchte, nicht auf seine zitternden Glieder zu achten. Warum mußte Sonnenjäger auch so schwer sein? Berufkraut warf sich wieder ins Zeug und trieb sich immer wieder an. Er wollte auf keinen Fall, daß diese hübsche Turmfalke glaubte, Berufkraut sei ein Schwächling.


  Der Mond war die Hälfte seiner Bahn über den Himmel gewandert, und an Berufkraut lief der Schweiß in Strömen herab. Seine Beine zitterten, und die Stangen scheuerten seine Hüften wund. Er atmete keuchend, doch er biß die Zähne zusammen und stampfte weiter.


  »Kann ich dir helfen?« fragte Turmfalke. »Vielleicht könnte ich …«


  »Nein. Es geht bestens.«


  Berufkraut blickte zu dem steilen Hang vor ihm und versuchte, aus seinen Reserven nochmals etwas Energie zu sammeln. Als er die nächste ebene Stelle erreichte, legte er wieder eine Pause ein.


  »Mein Dorf ist hinter der nächsten Erhebung.« Er drehte sich um und schaute Turmfalke an. Trotz des kalten Windes lag Schweiß auf ihrer glatten Stirn. Dünne Haarsträhnen klebten daran. »Gehst du mit mir ins Dorf?«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte Turmfalke auf den Hügel. »Ich denke, ich … Berufkraut, ich verlasse Sonnenjäger nicht. Nicht noch einmal.«


  »Und dein Mann?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht. Aber geh weiter. Ich werde dir in das Dorf folgen.«


  Berufkraut sah, wie sie einen Finger über ihren Atlatl mit dem eingelegten Speer gleiten ließ und begann, den Hügel hinanzusteigen. Sie hatte das Recht, sich zu verteidigen, aber er hoffte inständig, daß sie keinen Mord plante. Beim Otter-Klan wurde ein solches Verbrechen unverzüglich bestraft.


  »Turmfalke«, warnte er sie, »greif ihn nicht zuerst an, wieviel Angst du auch hast. Mein Volk würde das nicht verstehen.«


  »Danke, Berufkraut. Ich kenne die Regeln deines Volkes nicht und brauche deine Hilfe.« Sie löste ihren Speer aus dem Atlatl und band ihn am Gürtel fest. Den langen Speer blickte sie an, als fragte sie sich, was sie mit ihm tun solle.


  »Du kannst ihn in meinen Köcher stecken, wenn du willst. Ich werde dicht bei dir bleiben. Ich denke, du kannst ihn erreichen, wenn du ihn brauchst.«


  »Danke.« Turmfalke ging vor und steckte ihren Speer in seinen Köcher.


  Berufkraut richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Pfad. Sie kamen über eine Strecke mit freiliegendem Fels, und die Enden des Schleppgestells schrammten kreischend darüber hinweg. »Du bist eine mutige Frau. Bleib hinter mir. Wenn es Ärger gibt, werde ich meinen Atlatl nehmen. Was ich zu deinem Schutz tue, wird niemand in Frage stellen.«


  Sie kamen an Milans leerem Lager vorbei. Das Feuer war zu Rotglut niedergebrannt. Der Geruch des Rauchs vermischte sich mit dem Duft der taufeuchten Wiese, auf der Milans Hütte stand. Aus den Augenwinkeln sah Berufkraut, daß Turmfalkes Beine so stark zitterten, daß sie kaum laufen konnte.


  Auch seine eigenen Beine waren schwach, wenn auch aus einem anderen Grund. Komm schon, Berufkraut. Nur noch ein bißchen weiter! Sonnenjäger hat dich einen Mann genannt… Beweise es! Er legte sich ins Zeug, obwohl jeder Muskel seines Körpers vor Schmerz fast aufschrie.


  Turmfalke biß sich auf die Unterlippe. Auf der Hügelkuppe brannte ein großes Feuer. Etwa zwei Dutzend Menschen standen in Sichtweite und redeten. Der flackernde, goldene Schein der Flammen hüllte das Dorf ein und löschte das Funkeln der Sterne aus. Hier und da ertönte Geschrei. Turmfalkes Gesichtsausdruck verriet, daß sie einen Alptraum durchmachte - einen Alptraum, der sie schon tausendmal im Schlaf heimgesucht hatte.


  Doch sie nahm sich zusammen und ging weiter. Ihr Mut gab Berufkrauts schwindenden Kräften Auftrieb. Er nickte. Diese Nacht würde für sie beide eine Prüfung sein. Eine Prüfung der Seelenstärke bei ihr und der körperlichen Stärke bei ihm. Er leckte sich über die trockenen Lippen, und mühsam, Schritt für Schritt, zerrte er das Schleppgestell den westlichen Pfad zum Dorf hinauf.


  Stechapfels Stimme überlagerte die Stimmen der anderen. Rasend vor Wut brüllte er: »Wessen Baby ist das? Zeigt mir die Mutter! Ich möchte sie sehen!«


  Turmfalke mußte die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien. Es klang genauso wie in der Nacht von Eiskrauts Ermordung, als Stechapfel mit rot angelaufenem Gesicht vor ihr gestanden und mit dem Messer gegen ihren schwangeren Leib geschlagen hatte.


  Heilige Mutter Ozean, ich tue alles, was du willst. Aber beschütze mein Baby.


  Turmfalke ließ Sonnenjägers Ärmel los und griff nach dem Haken ihres Atlatls. Sie würde Berufkrauts Worte befolgen und ihn nur benutzen, wenn sie dazu gezwungen war. Aber allein das Gefühl des Holzes unter ihren Fingern war eine Beruhigung.


  Berufkraut blieb heftig atmend vor der Hügelkuppe stehen und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Auf seinem schweißnassen Gesicht glänzte der Schein des Feuers.


  »Bist du bereit?«


  Turmfalke konnte das flackernde Feuer sehen und Stechapfel. Er stand mit Tannin neben dem Feuer.


  Das Kinn hielt er vorgereckt, und seine Wangen waren mit roten Flecken übersät. Auf dem Rücken trug er ein Bündel.


  Bewahrt er da das tote Baby auf? Diesen wunderschönen, toten Jungen …


  Irgend etwas in der Art, wie Stechapfel die Arme schwenkte, ließ eine schwarze Blase in Turmfalkes Brust anschwellen, bis sie fürchtete, vielleicht krank zu sein.


  »Ja, ich bin bereit.«


  41. KAPITEL


  Im Schein des Feuers schien der Staub, der von der auf dem Dorfplatz versammelten, beunruhigten Menschenmenge aufgewirbelt wurde, schwach zu funkeln. Die Zöpfe der Dorfbewohner waren zerzaust, als wären sie unvermittelt aus ihren Schlafdecken aufgeschreckt worden. Turmfalke beobachtete die Menge angstvoll, während sie mit Berufkraut den Hügel hinaufging. Dann warf sie einen Blick auf Berufkraut.


  Der hatte seinen müden Schritt verlangsamt und betrachtete ebenfalls die Menschenansammlung. Die Ältesten saßen mit über die Schultern gezogenen Häuten im Kreis um das Feuer. Die restlichen Dorfbewohner hatten sich hinter ihnen versammelt. Sie redeten leise und drängten einander beiseite, um besser sehen zu können.


  »Wenn das meine Tochter ist«, schrie Stechapfel, »dann habt ihr kein Recht, sie mir wegzunehmen!«


  Turmfalke beugte sich zur Seite, um an Berufkraut vorbei auf Stechapfel zu schauen. Der stand verkrampft und mit geballten Händen zwischen Tannin und dem Mann mit dem roten Hemd. Wütend starrte er über das Feuer hinweg einen älteren Mann und eine ältere Frau an. Das Quarzkristall, das an einer Schnur aus geflochtenem Mammutleder von Stechapfels Hals hing, funkelte. »Gebt mir das Baby!« brüllte er.


  Die alte Frau, die Turmfalke schon vorher gesehen hatte die Frau, die von der Kuppe des Hügels auf sie herabgeschaut hatte - erhob sich. Sie hatte neben einer jungen Frau gehockt, die ein Baby stillte …


  Wolkenmädchen!


  Turmfalke konnte die Augen nicht von ihrem Baby wenden. Wolkenmädchen trank ruhig. Es schien ihr gutzugehen. Sie wirkte zufrieden. Turmfalke hätte am liebsten geweint. Ihre Brüste begannen zu schmerzen, und die Milch floß warm gegen das Leder ihres Kleides.


  Als sie dastand und Wolkenmädchen anschaute, hörte sie den keuchenden Atem der Menschenmenge, das Scharren vieler Füße und das Rufen der Eulen, die im Wald nach Mäusen und Kaninchen jagten.


  Eiskraut! Kannst du deine Tochter sehen? Sie ist bei deiner Familie. Genau so, wie du es dir gewünscht hast. Ein harter Knoten bildete sich in Turmfalkes Brust, als wären all ihre Angst und Verzweiflung um ihr Herz herum gefroren.


  Die alte Frau räusperte sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und sagte: »Wir wissen nicht, wessen Baby das ist. Vielleicht gehört es deiner Frau, Stechapfel, vielleicht auch nicht. Aber wie dem auch sei, du hast doch behauptet, die Kinder deiner Frau stammten aus einer blutschänderischen Verbindung. Willst du uns jetzt sagen, daß du ihre Kinder als die deinen beanspruchst?«


  »Wenn das ihr Baby ist, dann gehört es mir!« Er tippte mit dem schmutzigen Daumen auf seine Brust.


  Der alte Mann, der Stechapfel am Feuer gegenübersaß, verengte die Augen. Er bewegte sich, und die Dorfbewohner forderten sich in Erwartung seiner Worte gegenseitig zum Schweigen auf. »Nicht nach den Gesetzen unseres Klans«, verkündete er. »Nicht einmal, wenn du der Vater wärest, Stechapfel.


  Und noch hast du nicht gesagt, daß du es bist. Der Otter-Klan betrachtet alle Kinder als zu ihrer Mutter gehörig.«


  »Bettelt ihr darum, von mir getötet zu werden?« zischte Stechapfel. »Wißt ihr, was geschehen wird, wenn ihr mir meine Familie nicht übergebt? Das heißt Krieg! Der Bär-Schaut-Zurück-Klan und der Schwarzwassertal-Klan werden sich vereinigen, um den Otter-Klan vom Gesicht der Erde zu tilgen.«


  Wütend schüttelte er die Fäuste. »Hörst du mich, Melisse?«


  »Ja, ich höre dich«, antwortete der alte Mann mit einem grimmigen Funkeln in den Augen. »Und auch meine Krieger hören dich. Ich würde das an deiner Stelle nicht noch einmal sagen.«


  Als Turmfalke den Namen des alten Mannes vernahm, klopfte ihr das Herz. Lautlos sprach sie ihn wie ein zeremonielles Gebet nach: Melisse, Oberhaupt des Otter-Klans. War die Frau zu seiner Linken dann also Sumach?


  Berufkraut hatte mit wachsender Anspannung gelauscht.


  Stechapfel rührte sich nicht, aber sein Blick wanderte über die Menge, als hätte er vergessen, daß es so viele Zuschauer gab. Alle hatten Atlatls oder Knochenstilette in den Händen, und die Hälfte der Menschen sah so zornig aus, daß sie Stechapfel sicherlich auf der Stelle mit ihren Speeren durchbohren würden, wenn Melisse auch nur auf ihn deutete. Die Kinder hockten in einer Reihe jenseits des nächstgelegenen Langzeltes und hielten ihre Hunde am Nackenfell fest. Die Hunde hatten die Ohren aufgestellt, und ein leises Knurren drang aus ihren Kehlen. Sie mochten Stechapfel offenbar auch nicht.


  Der Streit war so heftig geworden, daß niemand die Ankunft von Berufkraut und Turmfalke bemerkte, bis Berufkraut versehentlich das Schleppgestell über einen Stein zog, der unter einem dichten Grasbüschel verborgen lag. Als die Bahre hochsprang und Sonnenjäger fast hinuntergeglitten wäre, stieß Turmfalke einen leisen Schrei aus.


  Die Stimmen am Feuer verstummten. Stechapfel wirbelte herum und schrie: »Wer ist da? Was geht hier vor?«


  Die Dorfbewohner nahmen die Neuankömmlinge in Augenschein. Ein Junge neben der alten Frau sprang auf und rief: »Berufkraut!«


  »Berufkraut«, sagte auch Turmfalke. Sie hatte sich über Sonnenjäger gebeugt, »laß uns das Schleppgestell hier absetzen. Wir sind nahe genug, oder?«


  Das Blut in ihren Adern schien zu gefrieren. Im Schein des Feuers konnte sie Sonnenjägers Zustand zum erstenmal richtig erkennen, und all die beruhigenden Worte Berufkrauts, daß der Träumer nicht sterben werde, zerstoben wie Blätter im Wind. Blutdurchtränktes Haar klebte an den Seiten seines grauen Gesichts. Sein Körper lag etwas auf die linke Seite gedreht, der Kopf dagegen ruhte mit der rechten Wange auf dem Rahmen des Schleppgestells. Seine Nasenflügel wurden von schnellen, flachen Atemzügen bewegt, als kämpfte er darum, überhaupt zu atmen. »Oh, ihr Geister … Berufkraut, setz die Bahre ab!«


  Berufkraut hob sie sofort von dem Stein und legte sie flach auf den Boden. Er ging darum herum und stellte sich mit dem Atlatl in der Hand neben Turmfalke. Besorgt schaute er sie an. »Wie geht es ihm?«


  »Ich weiß es nicht.« Turmfalke ging in die Hocke, um nicht völlig zusammenzubrechen. Sie legte Sonnenjägers schlaffe Hand, die herabgerutscht war, auf das Schleppgestell.


  »Er wird wieder gesund, Turmfalke«, beruhigte Berufkraut sie. »Wirklich. Ich habe solche Wunden schon früher gesehen. Er wird am Leben bleiben. Und meine Großeltern werden nicht zulassen, daß irgend jemand dir etwas tut.« Er blickte über die Schulter auf die Leute um das Feuer, zog einen Speer aus dem Köcher und legte ihn in den Atlatl ein. »Hab keine Angst. Du bist hier in Sicherheit.«


  »Ich werde nicht in Sicherheit sein, bis mein Mann tot ist, Berufkraut. Er haßt mich und wird mich niemals gehen lassen. Und Sonnenjäger … möge Mammut-Oben ihm helfen.« Wieder schaute sie auf Sonnenjägers eingefallenes Gesicht nieder, und der Gedanke an eine Welt ohne ihn war mehr, als sie ertragen konnte. Sie hatte keine Tränen mehr, war vor Erschöpfung und Verzweiflung wie ausgehöhlt.


  Nun konnte sie Sonnenjäger nur noch angstvoll anblicken.


  »Berufkraut!« Die alte Frau eilte über den Dorfplatz. Bei jedem ihrer ungleichmäßigen Schritte schwang ihr grauer Zopf hin und her. Die über dem zahnlosen Gaumen eingefallenen Lippen hatte sie fest zusammengepreßt. Ihr folgten die anderen Dorfbewohner, darunter auch Melisse, in einer langen Reihe. Der ihrer Lederkleidung anhaftende Geruch von Staub und Rauch wurde stärker, je näher sie kamen.


  Turmfalke ließ die Finger sanft über Sonnenjägers Gesicht gleiten und flüsterte lautlos: »Ich liebe dich. Lebe, Sonnenjäger. Nicht nur für mich, sondern für alle, die dich brauchen.«


  Einen Moment schloß sie die Augen und nahm all ihren Mut zusammen. Ihre Mokassins waren vom Tau durchgeweicht, und als sie aufstand, scheuerten sie an ihren Füßen. Berufkraut und sie standen nun Seite an Seite und versperrten so den Blick auf das Schleppgestell.


  Berufkraut weitete seine Brust mit einem tiefen Atemzug. »Entspanne dich, Turmfalke«, flüsterte er ihr zu. »Handle nicht zu rasch und bewege dich nicht zu schnell. Benutze deinen Kopf.«


  Als Stechapfel Turmfalke entdeckte, stieß er ein rauhes Gebrüll aus. Ihre Knie wurden weich. Er wollte vorstürmen, aber Tannin ergriff seinen Arm und riß ihn zurück. Sie schrien sich gegenseitig an und schoben und zerrten sich im Streit hin und her. Der Mann mit dem roten Hemd versuchte erfolglos dazwischenzutreten.


  Stechapfel beruhigte sich schließlich und schüttelte Tannins Hand ab. Keuchend stand er da. Sein Gesicht war von Haß verzerrt. Tannin sprach in schroffem Ton mit ihm - wahrscheinlich gab er ihm den Rat, nicht übereilt zu handeln.


  Turmfalke beobachtete sie ein paar Sekunden lang. Sie wußte, daß die beiden ihre Gesichtszüge wahrscheinlich nicht deutlich sehen konnten, da sie am Rand des Feuerscheins stand. Stechapfel sah älter aus als früher. Seine Falten waren tiefer geworden und seine flache Nase noch breiter. Die schweren Wangen hingen noch schlaffer herab. Das schulterlange, graue Haar war strähnig und zottig, als hätte er seit einem Mond kein Bad mehr genommen. Seine Hose und das Hemd aus Wapitileder waren mit Ruß und Schmutz überzogen. Tannin war wie immer groß und stämmig und hatte sich überhaupt nicht verändert, ausgenommen den Blick in seinen Augen. Turmfalke erkannte dort keinen Haß, wie sie es erwartet hatte. Allenfalls war Mitleid darin zu lesen.


  Sie war zutiefst berührt. War seine Wut schließlich doch vergangen, selbst nach alldem, was sie seinem Bruder angetan hatte?


  Der junge Mann mit dem roten Hemd flüsterte Stechapfel etwas zu, und als der nickte, kam er über den Dorfplatz geschritten wie ein brünstiger Wapitibulle. Das Leder seines Hemdes war unter den Armen und um den Hals herum mit dunklen Schweißflecken bedeckt. Als er sich Berufkraut auf zwanzig Schritte genähert hatte, sprang Helfer aus der Menge und versperrte ihm böse bellend und knurrend den Weg. Die Leute wichen zurück und bildeten einen Halbkreis um Milan.


  »Nehmt diesen Hund weg! Wessen Hund ist das?«


  »Das ist Sonnenjägers Hund, Milan!« rief Berufkraut. »Laß ihn in Ruhe!«


  »Du widerlicher Balg! Ich habe nie gehört, daß Sonnenjäger einen Hund hätte. Nehmt ihn weg, bevor ich ihm die Kehle aufschlitze!« Er zog das Messer aus der Scheide, die an seinem Gürtel hing.


  Berufkraut grinste breit und machte eine Handbewegung, mit der er dem Arm, der den Atlatl mit dem eingelegten Speer hielt, unmerklich mehr Spielraum gab. »Nur zu. Der Hund ist Sonnenjägers Geist-Helfer. Wahrscheinlich wirst du blind oder taub, bevor du auch nur in seine Nähe gekommen bist.«


  »Wenn das Sonnenjägers Hund ist, wo ist dann Sonnenjäger?« fragte Milan.


  Weder Berufkraut noch Turmfalke antwortete, und Milan schlug mit dem Atlatl nach Helfer, um ihn aus dem Weg zu drängen. Helfer bellte und entblößte die Zähne.


  »Braver Junge, Helfer«, flüsterte Berufkraut nur für Turmfalkes Ohren hörbar. Dann fugte er hinzu: »Die alte Frau, die allen anderen voranläuft, ist meine Großmutter die Frau, von der ich dir erzählt habe. Sie heißt Sumach.«


  Turmfalke stieß zitternd den Atem aus und bereitete sich auf den Empfang vor.


  Sumach lief auf Berufkraut zu und umarmte ihn. »Du hast sie gefunden! Du bist ein guter Spurensucher, Enkel.« Nachdem sie Berufkraut losgelassen hatte, ging sie zögernd auf Turmfalke zu.


  Turmfalke ergriff die vom Alter gezeichnete Hand und hielt sie fest. »Ich heiße Turmfalke und hoffe sehr, daß ich mit dir verwandt bin, Sumach.«


  Zu Turmfalkes Überraschung erwiderte Sumach ihren Händedruck. »Ich auch. Ich habe dein kleines Mädchen gefunden. Es wird gut für sie gesorgt, das verspreche ich dir.«


  In Turmfalkes Augen stiegen Tränen auf. Leise sagte sie: »Ich wußte, daß ihr euch ihrer annehmen würdet. Seid gesegnet. Aber bitte, Sumach, Stechapfel darf nicht wissen, daß sie meine Tochter ist. Er wird sie sonst nicht in Ruhe lassen und eines Tages eine Möglichkeit finden, sie zu töten.«


  »Dann soll er es nie erfahren«, flüsterte Sumach und wollte sich wieder Berufkraut zuwenden, doch als sie Sonnenjäger auf dem Schleppgestell hinter Turmfalke liegen sah, schnappte sie nach Luft und kreischte dann auf: »Melisse! O Mutter Ozean, nein! Beeil dich! Es ist Sonnenjäger. Er ist verwundet!«


  Durch die Menge ging ein einziger Aufschrei. Das ganze Dorf stürmte in einer dunklen Woge vorwärts … alle, außer Stechapfel und Tannin. Sie blieben beim Feuer stehen. Tannin hatte wieder die Hand auf Stechapfels Unterarm gelegt, um ihn zurückzuhalten, und sprach leise auf ihn ein. Turmfalke wünschte, sie könnte seine Worte hören. Seine Stirn war in tiefe Falten gelegt. Stechapfel hatte die Zähne zusammengebissen.


  Sumach schob sich zwischen Berufkraut und Turmfalke hindurch und kauerte neben Sonnenjäger nieder. Ein Stöhnen brach von ihren Lippen, als sie das zerrissene Hemd beiseite zog und die Brustwunde sichtbar wurde. »Heilige Geister, was ist geschehen, Berufkraut? War es ein Bär?«


  Melisse lief an Berufkraut vorbei direkt zu Sonnenjäger hin. Mit einem scharfen Laut sog er die Luft ein, und der Rest der Menge verstummte. »Schnell!« befahl er. »Wir müssen ihn zum Feuer bringen, damit wir seine Wunden versorgen können. Beeilt euch!«


  Berufkraut steckte seinen Speer wieder in den Köcher und hängte den Atlatl an den Gürtel. Dann hob er das Schleppgestell an. »Turmfalke«, fragte er, »möchtest du an meiner Seite gehen?«


  »Ja«, antwortete sie dankbar und bemerkte, daß er sie entschlossen und mutig anblickte. »Danke.«


  Sie gingen los, und Berufkraut zog die Bahre zum Feuer. Milan starrte Turmfalke haßerfüllt an, als sie vorbeiging. Ihre Knie zitterten, aber sie hielt den Kopf hoch und umklammerte den Haken an ihrem Atlatl.


  Flüsternd drängten die anderen Dorfbewohner ihnen nach. Mit großen Augen starrten sie auf Sonnenjäger. Jemand in der Menge begann zu weinen. Melisse kam hinter Berufkraut her und fragte:


  »Wie lange hat Sonnenjäger so gelegen, Enkel?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe Turmfalke im Wald gesehen und bin ihr gefolgt. Sie lief hinter Helfer her.


  Der Hund hat uns beide zu Sonnenjäger geführt. Das Blut war noch nicht vollständig geronnen, daher vermute ich, daß er eine Weile vorher angegriffen worden ist.«


  »Meinst du, daß es ein Bär war?«


  »Es könnte ein Löwe gewesen sein, ein Säbelzahntiger oder sogar…« Berufkraut zögerte. Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? Der Gedanke erschreckte ihn so sehr, daß er die Worte kaum aussprechen konnte. »Oder ein Wolf, Großvater. Vielleicht ein Riesenwolf.«


  Melisse schaute zu ihm auf und nickte. Sein Blick wurde finster. »Das hatte ich befürchtet.«


  Sumach, die das leise Gespräch mit angehört hatte, flüsterte: »Er würde es nie wagen, Sonnenjäger anzugreifen. Oder doch? Woher sollte er so viel Mut haben?«


  »Meint ihr Klebkraut?« fragte Turmfalke. »Sonnenjäger hat gesagt …«


  »Pst!« Sumach schüttelte Turmfalkes Arm, um sie zum Schweigen zu bringen, und blickte über die Schulter auf eine andere alte Frau zurück, die nicht weit hinter ihnen herkam. »Yuccadorne ist eine von Klebkrauts Bewunderern.«


  Das magere, häßliche alte Weib hatte den Kopf zur Seite geneigt und lauschte so aufmerksam wie ein Kojote, wenn er auf das Getrippel der Mäuse unter dem Schnee horcht. Turmfalke fragte sich, was sie wohl tun würde, wenn sie den wesentlichen Punkt ihrer Unterhaltung verstanden hatte. Würde sie Klebkraut von dem gegen ihn gerichteten Verdacht in Kenntnis setzen, damit er Zeit hatte sich auf seine Verteidigung vorzubereiten? Oder Zeit, sie alle zu töten, ehe sie ihn öffentlich der Hexerei beschuldigen konnten? Das Blut schoß heiß durch Turmfalkes Adern. Wer konnte wünschen, daß Sonnenjäger verletzt war? Sie würde den Bösewicht mit eigener Hand erwürgen.


  Melisse beugte sich leicht nach vorn. »Später am Abend möchte ich mit dir darüber sprechen. Sobald wir uns um Sonnenjäger gekümmert haben.«


  Turmfalke nickte. »Ich werde euch sagen, was ich weiß.« Und flüsternd fügte sie hinzu: »Und von Sonnenjägers Verdacht berichten.«


  Sumach betrachtete Turmfalke nachdenklich. Nach kurzem Zögern fragte sie: »Warum warst du mit Sonnenjäger zusammen? Ich habe bisher nie erlebt, daß er sich mit einer Frau abgegeben hätte.«


  »Er … er hat mich zu euch gebracht. Wir waren zuerst bei eurem alten Dorf und sind dann euren Spuren über den Strand bis zum Walbarten-Dorf gefolgt. Dort hat man uns gesagt, wo ihr euer neues Lager aufgeschlagen habt. Aber der Rest… Es tut mir leid, das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich möchte jedes Wort davon hören«, sagte Melisse, »später.«


  Turmfalke fragte sich, warum sie nicht zugegeben hatte, daß sie ein Liebespaar waren. Sonnenjäger hätte nichts dagegen gehabt. Wovor hatte sie Angst?


  Stechapfels Reaktion … Wenn er das wüßte… Er würde Sonnenjäger töten. Genau so, wie er Eiskraut getötet hatte. Der Haß gab ihr die Kraft und den Mut, an Stechapfel vorbeizugehen, als sie sich mit Berufkraut, der das Schleppgestell zog, hin zur anderen Seite des Feuers bewegte. Dort setzte Berufkraut die Bahre ab.


  Die Flammen wärmten ihr Gesicht und ließen sie gleichzeitig erschauern. Die Frau, die Wolkenmädchen an der Brust hatte, saß nur zwei Meter von ihr entfernt, aber Turmfalke durfte ihr Baby nicht anschauen, sich nicht durch ihren Blick an Stechapfel verraten. Wenn sie auch nur einen Blick auf ihre Tochter warf, würden Liebe und Sehnsucht ihr das Blut in die Wangen treiben, und dann würde er genau wissen, wessen Kind Wolkenmädchen war: ihres und Eiskrauts.


  Sumach nahm einen Jungen bei der Hand und befahl: »Hol mir meinen Beutel mit Geist-Pflanzen, Balsam! Und bring mir einen der Wasserbeutel.«


  »Ja, Großmutter.« Er rannte los und schlüpfte in das nächstgelegene Zelt.


  Berufkraut stand neben Turmfalke, nahm seinen Atlatl wieder vom Gürtel und legte in aller Ruhe einen Speer in den Haken ein. Er zwinkerte ihr ermutigend zu. Um sie herum drängten sich die Leute und versuchten, im Licht einen Blick auf Sonnenjäger zu erhaschen. Nachdem sie sich versichert hatten, daß er noch am Leben war, starrten sie Turmfalke neugierig an. Sie beobachtete alles mit ausdrucksloser Miene.


  Balsam kam mit Sumachs besticktem Geist-Pflanzenbeutel und einem Wasserbeutel wieder aus dem Zelt hervorgeschossen. Er drängte sich durch die Menge und legte sie neben Turmfalke nieder. »Hier, Großmutter.«


  »Danke, Balsam.« Sumach schaute mit zusammengekniffenen Augen einen alten Mann an, der wie eine besorgte Glucke um Sonnenjäger herumflatterte. »Schwindlige Robbe, bring einen Kochbeutel und einen Dreifuß her! Wir müssen etwas Wasser erhitzen, damit wir seine Wunden waschen können.«


  »Ja, Sumach.« Der alte Mann lief davon.


  Sumach fragte: »Melisse, wo ist das Fell, das du vorhin über den Schultern hattest? Hol es her!


  Sonnenjäger ist eiskalt.«


  Turmfalke kniete neben Sonnenjäger nieder und legte die Hand auf seine Stirn. Heilige Geister, er war wirklich eiskalt. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie konnte die Blicke der Menge auf sich gerichtet fühlen. Die Leute beobachteten genau, wie sie Sonnenjäger berührte, und machten sich tuschelnd ihre Gedanken darüber. Mühsam versuchte sie, ihre Gefühle verborgen zu halten.


  »Berufkraut«, fragte Turmfalke, als sie aufblickte, »kannst du mir bitte dein Messer geben?« Er zog die fein behauene Feuersteinschneide aus seinem Gürtel und reichte sie ihr mit dem Horngriff voran.


  »Danke.« Sie wandte sich Sumach zu, die neben ihr kniete. »Ich werde jetzt Sonnenjägers Hemd aufschneiden, damit wir uns seine Brust richtig anschauen können.«


  Sumach nickte.


  Turmfalke ballte ein paar Sekunden lang die Hände zu Fäusten, damit sie ruhiger wurden. Dann zog sie das blutverkrustete Leder beiseite und schnitt es von Sonnenjägers Armen los. Der Schein des Feuers fiel flackernd auf die von riesigen Zähnen gerissenen Wunden, und die Menge gab Laute des Entsetzens von sich. Plötzlich sprachen so viele Menschen auf einmal, daß Turmfalke nur Bruchstücke verstehen konnte:


  »O nein! Schau dir diese Bißwunden an!«


  »… nur ein Bär …«


  »Es könnte eine Raubkatze gewesen sein, wenn sie aus einem Baum auf ihn herabgesprungen ist.«


  Turmfalke arbeitete schweigend. Sie wußte, daß Stechapfel sie haßerfüllt beobachtete. Doch jetzt durfte sie nicht über ihn nachdenken - noch nicht. Nicht bevor sie sicher wußte, daß Sonnenjäger wirklich dem Tod entronnen war.


  Während Turmfalke die Ärmel aufschnitt und vorsichtig wegzog, so daß das blutige Fleisch darunter zum Vorschein kam, nahm Sumach den Kochbeutel und den Dreifuß von Schwindlige Robbe und warf zwei heiße Steine in das Wasser. Eine große Dampfwolke zischte auf. Danach nahm sie ein kleines Säckchen aus ihrem Beutel mit Geist-Pflanzen und band es auf.


  »Was ist das?« fragte Turmfalke.


  »Zerriebenes Fettholz mit Seesalz vermischt. Die bösen Geister hassen es, weil es so schlecht schmeckt. Es hält die Wunden rein. Wirst du mir beim Waschen helfen?«


  Ja


  Sumach zog zwei trockene, zusammengeschrumpfte Schwämme aus ihrem Beutel und warf beide in die warme Heilflüssigkeit. Die Schwämme sogen sich voll Wasser und quollen dabei auf. Einen der tropfenden Schwämme gab sie dann an Turmfalke weiter, die ihn über Sonnenjägers Brust ausdrückte.


  Dabei achtete sie darauf, daß die Flüssigkeit sich eine Weile auf dem geronnenen Blut sammelte und es aufweichte. Sumach stellte den Dreifuß zwischen sie beide, und Turmfalke tauchte ihren Schwamm wieder ein und behandelte Sonnenjägers rechten Arm, der schrecklich zerkratzt und zerbissen war, auf die gleiche Art. Sumach drückte währenddessen ihren Schwamm über Sonnenjägers mit Bißwunden übersäten Beinen aus.


  »Heiliger Alter-Mann-Oben«, flüsterte Sumach. »Ich wette, er hat genug Blut verloren, um einen kleinen Teich damit zu füllen.«


  »Als wir ihn fanden, war der Waldboden um ihn herum blutdurchtränkt«, bemerkte Berufkraut.


  Sumach schüttelte ihren alten Kopf und seufzte. »Es ist kein Wunder, daß er das Bewußtsein verloren hat. Das ist sein Glück. So spürt er die Schmerzen nicht. Nun braucht er die richtige Pflege. Er wird wieder gesund, Turmfalke. Ich werde seine Beine waschen, wenn du mit der Brust und den Armen weitermachst.«


  Turmfalke nickte, tauchte ihren Schwamm wieder ein und begann, Sonnenjägers linken Arm sanft zu reinigen. Dieser war weniger stark verletzt als der rechte, und sie hatte die Bißwunden schnell ausgewaschen. Noch einmal floß das Blut aus den offenen Wunden. Sie wrang den Schwamm aus und tauchte ihn wieder in den Fettholzaufguß, um sich Sonnenjägers Brustwunden vorzunehmen.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Milan sich zur anderen Seite des Feuers vorschob.


  Haßerfüllt starrte er Turmfalke an. Da er den Kopf gesenkt hatte, lagen die Augen im Schatten seiner vorgewölbten Stirn. »Bist du Turmfalke«, fragte er, »Stechapfels Frau?«


  Leise antwortete sie: »Das war ich.« Sorgfältig wusch sie jede Kratz- und Bißwunde auf Sonnenjägers breiter, muskulöser Brust aus.


  »Hast du meinen Bruder getötet?« stieß Milan hervor.


  Turmfalke sah ihn verständnislos an. »Deinen Bruder?«


  »Büffelvogel. Er wurde auf dem Eichenbach-Pfad hoch oben in den Bergen getötet. Sein Mörder hat ihm ein Stilett aus dem Wadenbein eines Tapirs ins Herz gestoßen. Warst du es?«


  »Ja, ich habe ihn getötet.« Turmfalkes Stimme hatte einen seltsam abwesenden Klang wie die eines Kindes, das aus einem Traum erwacht und noch nicht wieder ganz in dieser Welt ist.


  Die Leute tauschten wütende Rufe aus. Ihre vom Feuer beleuchteten Gesichter zeigten Bestürzung und Verwirrung. Selbst Berufkraut drehte sich um und starrte sie ungläubig an.


  »Melisse«, brüllte Milan, »sie hat den Mord zugegeben! Ich erhebe jetzt Anspruch auf diese Frau und verlange von euch das Recht, sie mit zu meinem Dorf zu nehmen, wo eine Versammlung des Schwarzwassertal-Klans ein Urteil über sie fällen wird!«


  Diese Gefahr berührte Turmfalke nicht im geringsten. Solange Wolkenmädchen und Sonnenjäger in Sicherheit waren, war es nicht von Bedeutung, was mit ihr geschah. Sie machte ihren Schwamm wieder naß und beugte sich über Sonnenjäger, um sich seinen rechten Arm nochmals gründlich vorzunehmen. Diesmal weichte die dicke Kruste aus geronnenem Blut und Kiefernnadeln unter dem warm herabträufelnden Wasser auf und ließ eine tiefe Bißwunde erkennen. Sie war angeschwollen und hatte sich an den Rändern violett verfärbt, doch zu Turmfalkes großer Erleichterung fing sie nicht wieder an zu bluten.


  »Einen Moment«, sagte Melisse. Er stellte sich direkt hinter Sumach. An Turmfalke gewandt fragte er:


  »Warum hast du Büffelvogel getötet?«


  »Er erklärte mir, daß Stechapfel eine Belohnung auf mich ausgesetzt habe«, antwortete sie. »Dann schleppte er mich zu seinem Lager. Dabei erzählte er mir, daß er und seine Brüder sich mit mir vergnügen würden - und daß, wenn ich doch nicht Turmfalke sei, er und seine Brüder mich nach der Vergewaltigung töten würden. Auf diese Weise würde der Otter-Klan niemals erfahren, daß einer seiner Angehörigen eine allein reisende Frau vergewaltigt und ermordet worden war. Mein Tod würde einen Krieg verhindern, sagte Büffelvogel. Es war Notwehr.«


  Sumach warf Turmfalke einen wissenden Blick zu, und Turmfalke senkte den Kopf und biß die Zähne zusammen. Sumach schien zu verstehen, daß Stechapfel zwar auf Turmfalke, aber nicht auf Wolkenmädchen eine Belohnung ausgesetzt hatte. Erriet Sumach, daß Büffelvogel Wolkenmädchen nur als eine unnötige Last angesehen hatte? Es war gleichgültig. Turmfalke durfte Wolkenmädchen nicht erwähnen. Nicht einmal zu ihrer Verteidigung. Es hätte ihre Tochter in Gefahr gebracht.


  Stechapfel stieß ein leises, ungläubiges Lachen aus, und Turmfalke gerann das Blut in den Adern.


  Unwillkürlich begann sie wieder zu zittern. Die Muscheln an der Vorderseite ihres Kleides klapperten.


  Sie spiegelten den Schein des Feuers mit erstaunlicher Kraft wider. Um sich zu beruhigen, tauchte Turmfalke den Schwamm ein und wusch Sonnenjägers wohlgeformtes Gesicht. Allein sein Anblick milderte ihr Entsetzen. Konnte sein Geist sie sehen? Möglicherweise ja. Sie spürte seine Gegenwart um sich herum wie einen Schutzschild. Dennoch konnte Turmfalke nicht aufhören zu zittern.


  Ihre Angst gefiel Stechapfel, und er lachte hämisch. Herrisch schob er Tannin aus dem Weg und ging um das Feuer herum. Turmfalke zählte jeden seiner genau berechneten Schritte: fünf, sechs, sieben, acht, neun …


  Berufkraut stellte sich mit dem Atlatl in der Hand schußbereit vor sie. Stechapfel betrachtete den jungen Mann wie ein Stück von Maden durchsetztes Fleisch., Aus dem Weg, Junge! Du hast kein Recht, mich von meiner Frau fernzuhalten!«


  »Ich werde weggehen, wenn sie mich darum bittet«, entgegnete Berufkraut entschlossen.


  Turmfalke schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. Berufkraut kannte sie nicht, dennoch stellte er sich tapfer zwischen sie und den Tod. Eiskraut hatte mit dem, was er über den Otter-Klan gesagt hatte, recht gehabt. Sie waren ehrenwerte Leute.


  Stechapfels stahlharter Blick glitt zu Turmfalke. Die Art, wie sie Sonnenjäger berührte, die Leichtigkeit, mit der ihre Finger über ihn dahinstrichen, schienen ihn in Bann zu schlagen. Es war, als verstünde er die Vertrautheit, die darin erkennbar wurde. Seine Augen funkelten voller Wut. Drohend verzog er den faltigen Mund.


  Turmfalke sah ihn kaum an. Sie wusch Sonnenjägers Wunden völlig rein und warf dann den Schwamm in den Kochbeutel. Die zitternden Hände legte sie im Schoß zusammen und preßte sie fest ineinander. Sie wollte ihren Atlatl nicht anrühren. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und blickte ihren Mann offen an.


  »Niemand kann dich beschützen, Turmfalke. Hörst du mich?« schrie er. Mit einem weinerlichen Flüstern fuhr er fort: »Ich habe dir alles gegeben, und du hast dich gegen mich gewandt! Du bist kalt wie Eis geworden.«


  »Du hast die Wärme aus mir herausgeprügelt, Stechapfel.«


  »Nur zu deinem Besten habe ich dich geschlagen. Ich mußte dir beibringen, wie eine ordentliche Frau sich benimmt.«


  Turmfalke war wie betäubt. Das Zittern hörte auf. Sie konzentrierte sich auf Sonnenjäger, erinnerte sich an seine Sanftheit. Wäre sie krank oder läge im Sterben, ja selbst noch in Hunderten von Jahren im Land der Toten, würde die Erinnerung seines an den ihren gepreßten warmen Körpers sie trösten.


  Sie legte die Fingerspitzen auf sein Handgelenk und zog Kraft aus dem stetigen Schlag seines Herzens.


  Stechapfel rief: »Du bist wie eine läufige Hündin. Alle wissen, daß du beim erstbesten Mann die Beine breitmachst. Zuerst begehst du Blutschande mit deinem Vetter, und dann verführst du einen Träumer.


  Im Namen von Alter-Mann-Oben: Ist denn keiner vor deiner Hexerei sicher?«


  Bei dem Wort fuhr Berufkraut auf, als wäre er geschlagen worden. In Melisses Augen glomm ein Funke auf, Schwindlige Robbe machte einen unsicheren Schritt zurück.


  Sumach warf ihren Schwamm in den Kochbeutel, bedachte Stechapfel mit einem verächtlichen Blick und legte die Hand ruhig auf Turmfalkes Arm. »Nun sag uns die Wahrheit, Turmfalke. Hast du Blutschande begangen?«


  Turmfalke blickte ihr in die forschenden alten Augen. Frauenaugen! In ihnen lag mehr Wissen über Klanangelegenheiten, als Turmfalke je besitzen würde. Eine gerechte Behandlung war ihr sicher. »Ich weiß es nicht, Sumach. Nach den Gesetzen des Bär-Schaut-Zurück-Klans, ja.« Die Menschenmenge schnappte wütend nach Luft, und mehrere der Männer verfluchten Turmfalke offen. Sie holte tief Atem und wartete darauf, daß der Lärm verebbte., Aber mein Geliebter behauptete, er sei ein Mitglied eures Klans, da seine Mutter vom Otter-Klan stammte. Er war der Sohn des Bruders meines Vaters, und deshalb sah er mich nicht als seine Kusine an.«


  Sumach umklammerte Turmfalkes Arm nun so fest, daß es weh tat. Sie nickte. »Wie hieß seine Mutter?«


  »Windschatten.«


  Ein bestürzter Schrei erklang von der anderen Seite des Feuers, und Turmfalke drehte sich um. Das Herz schlug ihr bis in den Hals. Sie konnte das Gesicht der Frau erst erkennen, als sie sich zum Licht durchgedrängt hatte. Es war das häßliche alte Weib, das Turmfalke vorher gefolgt war, die Frau namens Yuccadorne. Der Mund der Frau zuckte. »Windschatten war meine Enkelin. Sie wurde entführt, als sie gerade zehn Sommer alt war. Wir haben nie erfahren, was mit ihr geschehen ist…« Yuccadorne schluckte. »Ist sie noch am Leben? Wo ist sie?«


  »Nein«, antwortete Turmfalke. »Leider nicht. Sie ist gestorben, als Eiskraut, ihr Sohn, noch sehr klein war. Sie wurde bei einem feindlichen Überfall getötet. Aber sie hat euch nie vergessen. Sie hat Eiskraut Geschichten von euch allen erzählt.« Sie hatte einen Kloß im Hals. »Jede Nacht, bis zu ihrem Tod. Mein Klan erwartete, daß Eiskraut sich auf die Verwandtschaft zu seinem Vater berufen würde, aber das hat er nie getan. Er hat sich immer als euer Verwandter gesehen. Er … er wollte mich hierherbringen, und wir wollten bei euch leben und unsere Kinder nach den Gebräuchen des Otter-Klans aufwachsen lassen.«


  »Dann warst du nicht seine Kusine«, erklärte Yuccadorne entschieden. Angewidert starrte sie Stechapfel an. »Deine Frau hat keine Blutschande begangen.« Sie wandte sich wieder an Turmfalke.


  »Wo ist das Baby, das du bei dir haben solltest? Ist es das Kind, das wir heute nacht gefunden haben?


  Es wäre dann mein Ur-Urenkel.«


  Turmfalke senkte den Blick und ließ ihn auf Sonnenjägers zerschlagenem Gesicht ruhen. »Mein Baby ist gestorben. Der Weg war so hart und lang, und es war so schwer, Nahrung zu finden. Es ist kurz nach der Geburt gestorben.«


  Die alte Yuccadorne schien in sich zusammenzusinken. Sie ließ ihre knochigen Schultern hängen, und die runzligen Lider senkten sich blinzelnd über ihre altersblassen, braunen Augen. »Heilige Geister, ich hatte gedacht… Nun, wenigstens bist du in Sicherheit.« Yuccadorne hob das alte Gesicht und schaute Turmfalke ernst an. »Wenn du es möchtest, junge Frau, werde ich dich in diesen Klan als Teil meiner Familie aufnehmen. Mein Urenkel hat dich geliebt. Das ist für mich Beweis genug für deinen guten Charakter. Ich würde mich freuen, dich richtig kennenzulernen.«


  Stechapfels Blicke schössen wild durch die Menge. Die Leute schauten Turmfalke aufmerksam prüfend an und unterhielten sich flüsternd. Sie merkten, daß alles Stechapfel in Wut zu bringen schien.


  Zuerst, daß sie Sonnenjäger berührte, und dann der Streit über die Herleitung der Verwandtschaft.


  Stechapfel schob entschlossen das Kinn vor und ließ seinen Blick haßerfüllt über jeden Schmutzfleck auf Turmfalkes Kleid und jede Narbe in ihrem Gesicht gleiten.


  »Du bist eine dreckige Frau! Dreckig!« Den Dorfbewohnern rief er zu: »Sie hat schreckliche Dinge getan. Andere Dinge! Ihr könnt es euch nicht vorstellen. Mein Volk hat sie für ihre abscheulichen Untaten zum Tode verurteilt. Sie hat meinen Sohn ermordet. Meinen kleinen Jungen. Er war so klein, neugeboren.« Stechapfel nahm das Bündel von seiner Schulter und hielt es vor die Menge. »Dieses Baby Von der anderen Seite des Feuers rief Tannin: »Stechapfel!«


  Der hielt einen Moment inne, als bedächte er die Warnung, und Turmfalke setzte zum Sprechen an, da lenkte ein merkwürdiger, langgezogener Schrei aus der Dunkelheit sie ab. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und das Blut gefror ihr fast in den Adern. Es war der Schrei eines verwundeten Tieres.


  Oder kam er von dem Mann, der gerade den östlichen Pfad emporwankte?


  »Was ist los?« fragte Sumach, richtete sich auf den Knien auf und spähte durch den flackernde Feuerschein. »Wer ist das?«


  »Heilige Geister«, keuchte Berufkraut. »Es ist … es ist Klebkraut, Großmutter.« Er umklammerte seinen Atlatl noch fester. »Er taumelt. Es sieht so aus, als wäre auch er verwundet.«


  42. KAPITEL


  Turmfalkes Seele erstarrte. Klebkraut. Der Hexer! Sie reckte den Hals, um ihn zu sehen, und ihre Augen verengten sich.


  Helfer stieß ein langgezogenes Knurren aus. Den Kopf hielt er gesenkt, und sein Rückenhaar war gesträubt. Er stürmte vor, und die Menge fuhr auseinander wie ein Fischschwarm, in dessen Mitte ein Pelikan einfällt. Knurrend und bellend schoß Helfer auf den großen, dünnen Mann mit dem grau durchzogenen schwarzen Haar zu, der über die Hügelkuppe heranwankte.


  »Melisse!« schrie Klebkraut rauh. »Melisse, das ist deine Schuld!« Er schwankte auf den Füßen, als stünde er unter der Macht einer Geist-Pflanze. Als Helfer sich näherte, stieß Klebkraut mit seinem Speer nach ihm. Der Hund wich aus und umkreiste ihn bellend.


  Melisse richtete sich auf und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf Klebkraut, der wütend zurückstarrte. Klebkraut war nur mit einem Lendenschurz bekleidet und trug einen Speer in der Hand wie ein brennendes Holzscheit. Die transparente Feuersteinspitze schimmerte im flackernden Feuerschein. In seinem mageren Körper klafften entsetzliche Wunden, Blut floß in Mäandern an seiner blassen Haut herab. Er hielt die freie Hand gegen eine Wunde in seiner Schulter gepreßt, um das Blut zurückzuhalten, doch aus einem langen Schnitt an seiner rechten Seite ergoß sich ungehindert ein roter Strom. Turmfalke bemerkte eine blutverkrustete Wunde auf seinem rechten Oberschenkel, genau unter dem bockledernen Lendenschurz. Deswegen hinkte er so.


  »Aus dem Weg!« schrie Klebkraut und schlug mit dem Speer um sich. Er schien wahnsinnig vor Haß.


  »Ich verabscheue euch alle! Hört ihr mich? Jeden einzelnen von euch!« Einige Kinder schrien auf, fielen zu Boden und krochen aus seiner Reichweite.


  Die Menge wich zurück, so daß eine Gasse für ihn entstand. Das verwundete Bein hinter sich herziehend, schleppte er sich vorwärts. Seine Hakennase war widerwillig gebläht, als läge ein abstoßender Geruch in der Luft. »Sonnenjäger!« kreischte er. »Wo ist Sonnenjäger? Was hast du mit ihm gemacht, Melisse?«


  Yuccadorne wirbelte herum. »Hier! Er liegt beim Feuer, Klebkraut!«


  Der Hexer bewegte sich wie ein rächender Geist-Helfer vorwärts. Seine Augen glühten, als er in den Feuerschein trat. »Melisse!« schimpfte er schrill. »Schau mich an! Sonnenjäger hat mich angegriffen, während ich im Mondlicht draußen Geist-Pflanzen sammelte. Er hat mich hinterrücks überfallen, mir seinen Speer in die Schulter geschleudert und versucht, mir die Kehle mit seinem Messer zu durchschneiden. Er ist kein Träumer, sondern ein Mörder!«


  Turmfalkes Hand glitt zu ihrem Atlatl. Sie würde nicht so dreist sein, aufzustehen und ihren Speer aus Berufkrauts Köcher zu ziehen, aber sie konnte den Atlatl als Keule benutzen, wenn es sein mußte.


  Dieser Mann sah so aus, als wäre er wahnsinnig genug, Melisse, Sonnenjäger oder jeden anderen, der ihm in den Weg kam, anzugreifen.


  Klebkrauts boshafter Blick fiel mit solcher Macht auf Turmfalke, daß sie zurückzuckte.


  »Sonnenjäger ist schlecht«, schrie Klebkraut schrill. »Er verkehrt mit üblen Weibsbildern und befriedigt seine Lust in ihrem Fleisch!« Er deutete auf Turmfalke und dann auf Melisse. »Und du hast Sonnenjäger verteidigt. Du hast ihn groß und gut genannt. Du alter Narr! Er hat uns alle betrogen!«


  »Du bist ein Lügner!« rief Turmfalke.


  Hinter sich hörte sie Stechapfels kaltes Lachen. Das traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.


  Berufkraut schaute zu Stechapfel und warf dann einen erschrockenen Blick auf Turmfalke. »Pst! Sag gar nichts«, flüsterte er eindringlich. »Du solltest dir hier nicht gleich Feinde machen.« Er hob den Arm mit dem Atlatl hoch und stellte sich mit gespreizten Beinen hin, bereit, den langen Speer auf jeden Feind zu schleudern. Unruhig befeuchtete er die Lippen mit der Zunge und starrte Klebkraut finster an. »Du bist derjenige, der uns betrogen hat! Du Hexer! Ich nenne dich einen Hexer, Klebkraut.


  Ich klage dich an, Sonnenjäger verhext und in Gestalt eines Riesenwolfs angegriffen zu haben!«


  »Du klagst mich an?« Klebkraut erstickte fast vor Lachen. »Ich? Ein Hexer? «Welchen Beweis …«


  »Sieh dir Sonnenjägers Wunden an!« unterbrach ihn Berufkraut. »Sie stammen eindeutig von einem Tier. Es sind Biß- und Kratzwunden. Wenn du mit ihm gekämpft und ihm diese Wunden beigebracht hast…«


  Turmfalkes Herz hämmerte, als die Menge wie eine Flutwelle vorwärtsdrängte und sich um das Feuer scharte. Die Menschen schauten Klebkraut bestürzt an und warfen dann ungläubige Blicke auf Berufkraut und Sonnenjäger. Berufkraut wich keinen Schritt zurück, obwohl seine Nerven zu vibrieren schienen.


  »Auch ich nenne Klebkraut einen Hexer«, sagte Sumach.


  »Und ich auch«, stimmte Schwindlige Robbe von seinem Platz zu Berufkrauts Linker her mit ein. Er sah sehr klein und verängstigt aus.


  Als Melisse mit erhobener Hand um Ruhe bat, verebbte der Lärm zu einem nervösen Gemurmel. Vor Turmfalkes Augen schien die Versammlung sich zu teilen, die eine Hälfte stellte sich hinter Klebkraut auf und die andere schob sich in Melisses Nähe. Klebkraut reckte überheblich das Kinn. Ein Windstoß strich über die Hügelkuppe und trieb den durchdringenden Geruch von Angstschweiß aus der Menschenmenge auf Turmfalke zu. Sie bemerkte die Schweißtropfen auf der Stirn der Menschen.


  Viele der Männer hatten ihren Speer in den Atlatl eingelegt und waren bereit, bei der kleinsten Provokation zu werfen.


  Turmfalke warf einen Blick auf die Frau, die Wolkenmädchen hielt. Sie sah völlig verängstigt aus und glotzte mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen. Verzweifelt wünschte sich Turmfalke, sie hätte Wolkenmädchen in ihren Armen, aber was auch immer hier geschah, ihre Tochter war ohne sie sicherer. Turmfalke versuchte, ihrer Unruhe Herr zu werden, damit Wolkenmädchen sie nicht spürte.


  Doch das Baby begann zu weinen, schlug mit den Fäustchen um sich und schrie, als wäre es außer sich vor Furcht. Wolkenmädchen streckte die Ärmchen nach Turmfalke aus, als wollte sie Nimm mich! Nimm mich! schreien.


  Turmfalke schüttelte schwach den Kopf. Tränen traten ihr in die Augen. Wolkenmädchen brüllte noch lauter.


  Melisse erhob seine alte Stimme. »Es stimmt! Klebkraut ist ein Hexer! Seit Wochen spüren Sumach, Schwindlige Robbe, Berufkraut, Balsam und ich den Beweisen seiner Hexerei nach. Er …«


  »Welchen Beweisen?« fragte Yuccadorne. Sie stand auf und stellte sich an Klebkrauts rechte Seite. Ihr verwittertes Gesicht wirkte eingefallen. »Nenne mir eine Handlung von Klebkraut, die erkennen läßt, daß er ein Hexer ist!«


  »Im Wald«, rief Melisse, »hat er zerstörte Labyrinthe zurückgelassen. Sonnenjägers Labyrinth, doch von Klebkrauts Hand unbrauchbar gemacht. Er hat die Linien überzeichnet, sie durcheinandergebracht, manche ausgelöscht und andere zerstört.«


  Sonnenjäger bewegte sich schwach, und Turmfalke strich ihm das feuchte Haar aus der heißen Stirn.


  »Das ist kein Beweis«, verteidigte Yuccadorne Klebkraut. »Wenn ihr Klebkraut der Hexerei beschuldigt, dann solltet ihr bessere Beweise haben. Ihr wißt, daß Klebkraut nie an das Labyrinth geglaubt hat. Er sagte, daß es nirgendwohin führe. Vielleicht hat er versucht, das Labyrinth zu verbessern. Oder er wollte Sonnenjägers Fehler berichtigen, damit das Labyrinth benutzbar wurde und Wolfsträumers ursprünglichen Absichten entsprach.«


  Bei der wiederholten Nennung seines Namens wachte Sonnenjäger auf. Er sah so aus, als brauchte er seine ganze Kraft dafür, auch nur die Augen zu öffnen. Als er Turmfalke sah, verzog er energisch den Mund und versuchte mühsam, sich aufzurichten. »Nein, Sonnenjäger. Es ist gut«, sagte sie. »Du bist im Otter-Klan-Dorf in Sicherheit.«


  »Turmfalke«, flüsterte er. »Flieh, Turmfalke! Flieh, dein Mann …«


  »Ja, ich weiß. Alles ist in Ordnung«, sagte sie mit gespieltem Selbstvertrauen. Sie hoffte, daß Stechapfel Sonnenjägers leise Worte nicht gehört hatte. »Verschwende deine Kraft nicht. Du brauchst sie, um wieder gesund zu werden.«


  Yuccadorne schrie: »Wenn Sonnenjäger glaubt, er sei von jemandem verhext worden, dann soll er den Angreifer beim Namen nennen!«


  »W-was?« fragte Sonnenjäger. Er blickte über das Feuer hinüber, doch sah er nichts als den Schein der lodernden Flammen, deren Helligkeit den Mond auslöschte.


  Turmfalke sagte: »Sie wollen, daß du den Hexer beim Namen nennst - die Person, die dich im Wald angegriffen hat.«


  Leise aber deutlich sagte Sonnenjäger: »Klebkraut … er hat das Labyrinth verhext und gelernt, zum Riesenwolf zu werden … hat mich angegriffen … auf dem Pfad …«


  »Lügner!« Klebkraut stieß ein Wutgebrüll aus und sprang vor. Mit den Fäusten schlug er sich einen Weg durch die um das Feuer gedrängte Menge. Einige wurden auf den Boden geworfen und schrien auf. Klebkraut erhob seinen Speer und wollte sich auf Sonnenjäger werfen.


  »Nein!« schrie Berufkraut gellend.


  Turmfalke packte Klebkraut am Arm und versuchte, ihn niederzuzwingen. Er schlug ihr die Faust ins Gesicht. Rasend vor Wut drückte Turmfalke die Nägel in Klebkrauts Schulterwunde. Er brüllte wild auf und rammte ihr den Ellbogen gegen den Kopf. Von dem heftigen Stoß wurde sie zurückgeschleudert und fiel seitlich auf den kalten Boden.


  »Achtung!« schrie Berufkraut. »Aus dem Weg! Er fällt wieder über Sonnenjäger her!«


  Ein Kampf begann beim Feuer. Berufkraut schleuderte seinen Speer, und Turmfalke sah, wie er Klebkrauts rechten Arm durchbohrte. Sich windend und um sich tretend fiel Klebkraut auf Sonnenjäger.


  »Nein, Enkel!« schrie Melisse. »Nein! Hört auf! Alle zurück!«


  Unter Geschrei und rauhen Rufen rannten die Leute in wildem Durcheinander davon. Berufkraut warf sich auf Klebkraut und zerrte ihn von Sonnenjäger weg, zwang ihn, seine Umklammerung zu lösen.


  Mit den Fäusten aufeinander einschlagend wälzten sie sich keuchend und stöhnend am Boden …


  Turmfalke wollte losschreien, doch eine schwielige Hand legte sich ihr auf den Mund. Sie wurde von kraftvollen Armen grob hochgezerrt und durch die Menge hindurch zur Rückseite des näher gelegenen Zeltes geschleppt. Turmfalke riß ihren Atlatl aus dem Gürtel, aber er schlug ihn ihr ohne Anstrengung aus der Hand. Wie mit schicksalsschwerer Faust packte sie ein furchtbares Entsetzen. Sie stöhnte und wand sich wie eine Schlange. Der Geruch geräucherter Zelthäute drang durch die vom silbernen Mondlicht erhellte Dunkelheit.


  Sie stolperten über Gegenstände, die hinter dem Zelt gelagert worden waren: Mahlsteine, Äxte, Dinge, die so groß waren, daß sie nicht von wilden Tieren weggeschleppt werden konnten. Aber der Lärm beim Dorffeuer war nun so betäubend, daß er ihre Geräusche völlig überdeckte.


  »Habe ich dir nicht gesagt, meine Frau, daß ich dich töten werde, wenn ich dich je mit einem anderen Mann zusammen finde?« flüsterte Stechapfel. Er schlug so heftig zu, daß ihr die Füße unter dem Leib weggerissen wurden. Turmfalke schrie: »Hilfe!« Aber Stechapfel hielt ihr wieder den Mund zu, zog sie hoch und zerrte sie den Hang hinunter.


  »Stechapfel! Stechapfel!« rief Tannin von irgendwo hinter ihnen. Verschwommen sah Turmfalke Tannin mit weit aufgerissenen Augen und zusammengebissenen Zähnen den Hang hinunterrennen.


  Stechapfel umklammerte Turmfalkes Hals mit dem linken Arm, so daß er die rechte Hand frei hatte und sein Messer ziehen konnte. Die Schneide glänzte bläulichgrau.


  »Zurück, Tannin!« befahl Stechapfel und zog rückwärtsgehend Turmfalke mit sich. »Mach, daß du wegkommst. Ich habe genug von deinen Ratschlägen!«


  Keuchend blieb Tannin eine Körperlänge vor Stechapfel stehen, nahm seinen Speerköcher vom Rücken und seinen Atlatl aus dem Gürtel und legte sie auf den Boden. »Ich will dir nichts Böses, mein Bruder.« Mit ausgestreckten Armen stand er da. Die winzigen Muschelperlen entlang des Schultersaums seines Hemdes funkelten. Mit viel Sorgfalt hatte Rufender Kranich sie angenäht. »Hör mir zu, Stechapfel. Laß sie einfach laufen. Es hat keinen Sinn, ihr jetzt etwas anzutun. Was nützt das denn noch? Laß uns heimgehen. Ich vermisse meine Frau, Stechapfel. Und dich möchte ich auch heimbringen. Du brauchst Ruhe. Es ist vorbei. Laß uns so schnell wie möglich hier verschwinden.«


  Tannin machte einen Schritt nach vorn, und unter seinem Fuß zerbrach knackend ein Zweig.


  Stechapfel riß Turmfalke so heftig zurück, daß sie fast erstickte. Sie versuchte zu schreien, aber es kam nur ein rauhes Flüstern heraus: »Tannin! … B-bitte!«


  Stechapfel lachte und schwang sein Messer, schaute aber immer wieder zu dem Aufruhr auf der Hügelkuppe. Turmfalkes Angst um sich selbst verblaßte, als sie Klebkraut schreien hörte:


  »Sonnenjäger ist der Hexer! Schaut euch die Biß- und Kratzwunden auf meinem Körper an! Er ist es, der gelernt hat, zum Riesenwolf zu werden. Und zuerst hat er dieses verfluchte Labyrinth ersonnen.


  Sammelt Steine! Wir müssen ihn jetzt steinigen, noch bevor er seine Kräfte wiedergewinnt.«


  Aus den Augenwinkeln sah sie Menschen um das Feuer laufen. Ihre riesenhaften, formlosen Schatten fielen auf die Bäume im Hintergrund. Sammelten Klebkrauts Anhänger Steine? Sie bemühte sich, mehr zu hören, aber Stechapfels Stimme übertönte alles andere.


  »Mein Bruder«, zischte Stechapfel. »Auf dem ganzen Weg hierher warst du ein Feigling. Immer hast du gejammert, dich beklagt, wolltest heimgehen. Jetzt, da wir am Ende angelangt sind, willst du den letzten Schritt nicht tun. Nun, ich brauche dich nicht. Ich habe dich nie gebraucht. Geh doch weg. Ich kann meine Frau alleine töten.


  Scher dich hier weg. Geh!«


  Tannin leckte sich über die Lippen und kam noch einen Schritt näher. Er hob die Hände, um zu zeigen, daß er waffenlos war. Auf seinem Hals schimmerte im Mondlicht Schweiß. Er blickte kein einziges Mal Turmfalke in die Augen, sondern war klug genug, Stechapfel ständig zu fixieren. »Du weißt, daß das hier falsch ist, Stechapfel. Wir haben schon ihren Geliebten getötet und durch unsere Verfolgung den Tod ihrer kleinen Tochter verursacht…«


  »Das glaubst du doch selber nicht. Denkst du etwa, das Baby, das heute abend im Wald gefunden wurde, kommt von den Donnerwesen?«


  »Laß sie laufen. Sie wird nie wieder ins Wacholder-Dorf zurückkommen. Das ist Strafe genug. Nie mehr wird sie ihre Mutter oder Großmutter sehen. Nie mehr eine der Freundinnen, die sie von Kindheit an hatte. Selbst wenn der Otter-Klan sie aufnimmt, wird sie allein unter Fremden sein. Was sonst…«


  »Bist du nicht nur ein Feigling, sondern auch blind?« entgegnete Stechapfel. Langsam wie ein erfahrener Menschenschlächter schwenkte er das Messer vor Turmfalkes Augen hin und her und ließ es gemächlich auf ihren Bauch niedersinken. Plötzlich preßte er heftig die Spitze gegen ihre Haut. Vor Angst stöhnte sie auf. »Hast du die dreckige Art gesehen, mit der sie Sonnenjäger berührt hat? Wenn wir sie laufenlassen, wird sie immer noch ihn haben.«


  Tannin zuckte mit den Schultern. Das Feuer auf der Hügelkuppe flammte im Wind auf, und das tanzende Licht spiegelte sich auf seinem schweißnassen Gesicht. »Wenn Sonnenjäger am Leben bleibt. Mir sah er nicht so aus. Aber selbst wenn, warum sollte uns das stören?« Tannin lachte, als wäre der Gedanke äußerst komisch. »Du kennst die Geschichten über die unglücklichen Frauen, die in die Falle einer Ehe mit einem Träumer geraten. Sie sind arm dran.«


  Immer noch leise lachend breitete Tannin die Arme in einer lässigen Geste aus und schüttelte den Kopf. »Komm schon, Stechapfel. Laß uns gehen. Turmfalke ist nicht wichtig genug, diesen Graben zwischen uns aufzuwerfen. Du bist mein Bruder, und ich …« Mit der Schnelligkeit eines Wiesels auf der Jagd nach Wühlmäusen sprang er vor und packte die Hand, in der Stechapfel das Messer hielt.


  »Ah!« schrie Stechapfel auf und stieß Turmfalke zu Boden.


  Tannin trat die Beine unter Stechapfel weg, und beide fielen um.


  Turmfalke kroch fort und versuchte, einen Stein oder einen Ast zu finden, den sie als Keule benutzen konnte. Tannin und Stechapfel kämpften, sich am Boden wälzend, um das Messer. Ihre Hosen und Schultern und das Bündel auf Stechapfels Rücken waren mit Schmutz überzogen.


  »Du Verräter!« wütete Stechapfel, der unter Tannin lag. »Du hast mich immer gehaßt!«


  Tannin schlug mit der Faust in Stechapfels Gesicht und auf dessen Brust. Dann hob er Stechapfel an seinen kurzen Armen hoch und stieß ihn immer wieder mit dem Kopf auf den Boden, bis er stöhnte.


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch entgegnete Tannin: »Das … ist … nicht wahr, Stechapfel. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Darum bin ich den ganzen Weg bei dir geblieben.«


  Turmfalke kam taumelnd auf die Füße, ergriff einen handtellergroßen Stein, hob ihn über den Kopf und lief über das feuchte Gras. Sie wartete auf eine Gelegenheit, ihn Stechapfel über den Schädel zu schlagen.


  Als er sie sah, wurde er rasend. Er brüllte und wand sich, warf Tannin erst zur einen Seite und dann zur anderen, bis er sein Knie hochnehmen und es Tannin mehrmals in die Leistengegend rammen konnte. Als Tannin sich stöhnend krümmte, warf Stechapfel ihn auf den Rücken, ergriff das Messer und setzte sich rittlings auf ihn.


  Turmfalke kam mit dem erhobenen Stein heran, doch bevor sie ihn auf Stechapfel schmettern konnte, holte er mit dem Messer aus und brachte ihrem rechten Oberschenkel eine tiefe Wunde bei. Sie taumelte zur Seite, doch ehe sie hinfiel, warf sie den Stein mit aller Kraft. Er traf Stechapfel im Rücken, und der Mann brüllte vor Wut laut auf.


  »Stechapfel, tu das nicht!« flehte Tannin, der sich verzweifelt bemühte, die Hand, in der sein Bruder das Messer hielt, festzuhalten. Stechapfels Handgelenk schien sich wie ein schlüpfriger Aal aus seinem Griff herauszuwinden.


  »Seit mehr als einem Mond schon wollte ich dich töten, Bruder«, zischte Stechapfel, der seine Hand aus Tannins Umklammerung freizukämpfen suchte.


  »Stechapfel, du weißt nicht, was du sagst. Du bist … Es geht dir nicht gut. Das tote Baby hat dich …«


  »Sprich nicht von meinem Sohn!« brüllte Stechapfel. »Sprich niemals von ihm. Du wolltest ihn tot. Ich habe ihn lebendig gemacht.« Mit einer schnellen Bewegung löste er seine Hand aus Tannins Griff und schnitt ihm die Kehle auf.


  Turmfalke schrie entsetzt, als das Blut hervorschoß. Tannin stieß einen gräßlichen erstickten Laut aus und drosch verzweifelt auf Stechapfel ein, aber der nahm nur dessen Arme und hielt sie über Tannins Kopf fest. Er starrte seinem Bruder in die Augen, während ihm das Blut aus dem Körper strömte. Bei jedem Atemzug sprühte aus Tannins Lunge ein karmesinroter Regen auf Stechapfels Gesicht und Brust. Rote Schaumblasen standen vor Tannins Lippen. Mit dem Mund formte er noch immer lautlose Bitten. Um sich tretend und sich windend bäumte er sich gegen Stechapfels Griff auf.


  Turmfalke schwankte wie betrunken, als sie so schnell wie möglich den Hügel hinaufhinkte. Aus ihrem mit Würgemalen bedeckten Hals kam nur noch ein rauhes Krächzen: »Hilfe! Berufkraut! Ich bin hier unten! Sumach! Yuccadorne!«


  »Ich komme!« schrie Stechapfel. »Ich bin direkt hinter dir. Hörst du meine Schritte?«


  Ja, und die kamen schnell näher. Turmfalke begann zu schluchzen, als sie zu einer besonders steilen Stelle des Pfades kam und ihre Mokassins auf dem taufeuchten Gras ausrutschten. Aus der Messerwunde rann das Blut heiß ihr Bein hinab. Sie verkrallte sich in das Gras, zog sich hoch und kletterte noch fünf Schritte weiter.


  »Hör zu, Frau!« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Ich komme. Fast bin ich schon über dir!


  Bald bist du tot!«


  Turmfalke stolperte und fiel schreiend auf die Knie. Sie rutschte auf dem Bauch ein Stück den grasigen Hang hinab. Als sie sich auf den Rücken drehte, um wieder auf die Beine zu kommen, stand Stechapfel mit einem wilden Funkeln in den Augen über sie gebeugt. Der schwache Schein des Dorffeuers überzog sein vor boshaftem Lachen verzerrtes Gesicht.


  »O ja, meine liebevolle Frau. Es wird Zeit, daß wir hier weggehen du und ich. Zusammen.«


  Er streckte eine Hand so freundlich nach ihr aus, daß Turmfalke ein Grauen durchlief.


  Turmfalke brüllte »Nein!«, drehte sich zur Seite und stürzte sich Hals über Kopf den Hang hinunter.


  Wie ein Felsbrocken rollte sie den Hügel hinab, schlug gegen alte Baumstümpfe und hatte jede Kontrolle über sich verloren. Sie riß einen Arm hoch, um ihr Gesicht zu schützen, änderte schon dadurch die Richtung ihres Falls und stürzte seitlich gegen den Stamm einer hohen Kiefer. Ihr verwundetes Bein prallte so hart dagegen, daß sie, als sie wieder auf die Beine kam und losrennen wollte, nur noch ein schmerzvolles Humpeln zustande brachte.


  Eine Hand packte ihr langes Haar und riß sie rückwärts zu Boden, wo sie unter Schluchzen verzweifelt um sich trat.


  Stechapfel beugte sich über sie. Sein Mund war zu einem bösartigen Grinsen verzogen. Das Quarzkristall an seinem ledernen Halsband schwang über ihrem Kopf hin und her und spiegelte das silberne Mondlicht in allen Regenbogenfarben wider. Scheinbar leutselig brummte er: »Komm, meine Frau. Ich habe da jemanden, den du treffen solltest.«


  Er packte sie grob am Arm und zerrte sie auf die Beine. Mit roher Gewalt drängte Stechapfel sie über die Wiese und in die Finsternis des Waldes …


  Berufkraut benutzte seinen Atlatl wie eine Keule und schlug damit seitlich gegen Klebkrauts Kopf.


  Die tierhafte Kraft des Mannes überraschte ihn. Aus dem Mund des Hexers schlug ihm ein nach Verwesung und Tod stinkender Atem entgegen und verstärkte sein Entsetzen noch. Mit all der Kraft seines jungen Körpers stieß er den Kopf mit voller Wucht in Klebkrauts Gesicht. Der Aufprall war so heftig, daß er Sternchen vor den Augen sah.


  Klebkrauts Griff wurde schwächer, und wieder und wieder rammte Berufkraut in ihn hinein. Dabei merkte er, daß irgend etwas Klebkraut von hinten schüttelte.


  Der Hexer warf den Kopf zurück, und seiner Kehle entrang sich ein Schrei, der halb wie ein Wolfsgeheul und halb wie das Brüllen eines Menschen klang. Dann bäumte Klebkraut sich auf, wand sich und zerrte, bis er frei war, wirbelte herum und rannte weg.


  Berufkraut sprang auf und sah, wie Klebkraut mit dem Wimmern eines verwundeten Hundes blindlings durch die Menge brach. Helfer war ihm auf den Fersen und schnappte nach seinen Beinen.


  Berufkraut wischte sich den blutigen Mund mit der Hand ab und bückte sich nach seinem Atlatl. Doch alle Speere in seinem Köcher waren beim Kampf zerbrochen.


  »Nein«, sagte Melisse und ergriff Berufkrauts Hand. In seinen alten Augen standen Schmerz und Entsetzen. »Nein, Enkel. Das genügt. Wir werden uns später mit ihm befassen. Bleib hier. Ich brauche dich. Du mußt dich um Sonnenjäger kümmern und auf Turmfalke aufpassen. Wir …«


  »Turmfalke!« schrie Berufkraut. Er suchte die Menschenmenge ab. »Wo ist Turmfalke? Wohin ist sie gegangen? Großmutter …«


  »Ich habe genug eigene Probleme. Keine Ahnung, wo sie geblieben ist!« rief Sumach. Sie war über Sonnenjäger gebeugt und preßte die Hand auf seinen rechten Arm, als hätte sie das Blut in seinen Körper zurückzwingen können. Doch durch ihre alten Finger quoll der rote Lebenssaft in Strömen hervor. Der Kampf hatte die tiefe Bißwunde wieder geöffnet.


  »Sumach«, sagte Sonnenjäger, warf sich schwach herum und versuchte mühsam, auf die Beine zu kommen, »laß mich los. Laß … laß mich los!«


  Es gelang ihm, Sumachs Hände beiseite zu schieben und sich auf Hände und Knie zu stützen, aber sofort fiel er mit dem Gesicht auf den Boden zurück.


  »Sonnenjäger, hör auf1.« schrie Sumach. »Berufkraut, hilf mir, ihn ins Zelt zu schaffen. Er wird sich noch umbringen!«


  Berufkraut eilte ihr zu Hilfe. Sonnenjägers Finger gruben sich in die Erde, und er zerrte sich schwankend wieder auf Hände und Knie hoch. Sein weißes Haar fiel in einem feuchten, funkelnden Schleier um sein Gesicht. »Hilf mir … auf!« befahl er.


  Berufkraut ging in die Hocke und stemmte Sonnenjäger auf die Beine. Er mußte die Arme fest um die blutige Brust des Träumers legen, damit er nicht umfiel. »Sonnenjäger, du bist schwer verletzt. Du kannst nicht…«


  »Berufkraut… hör zu«, flüsterte Sonnenjäger. »Geh. Suche sie! Er wird … er wird sie töten. Beeil dich!


  Sie hat nicht mehr viel Zeit. Er kann es sich nicht leisten, mit ihr herumzuspielen. Ich werde dir helfen, soviel ich kann … von hier aus. Beeil dich!«


  »Von hier aus? Ich verstehe nicht…«


  Sonnenjäger atmete gepreßt, und seine breite Brust erbebte, dann sank er in Berufkrauts Armen zusammen. Berufkraut ließ ihn langsam wieder zu Boden gleiten.


  »Geh!« sagte Sumach außer sich und kniete sich neben Sonnenjäger nieder. »Tu, was er sagt. Suche Turmfalke!«


  Melisse packte Berufkraut heftig bei der Hand. Seine alten Augen waren so wachsam wie die eines jungen Jägers. »Aber sei vorsichtig, Enkel. Stechapfel ist verrückt. Wenn er dich erwischt, mußt du dich auf das Schlimmste gefaßt machen.«


  »Er wird mich nicht erwischen«, erwiderte Berufkraut selbstsicher, doch er erinnerte sich an das irre Funkeln in den Augen des alten Händlers.


  Er warf einen letzten Blick auf Sonnenjägers blutiges Gesicht, dann rannte er los, so schnell er konnte.


  Er lief kreuz und quer durch die Menge und schrie: »Hat irgend jemand gesehen, wohin Stechapfel Turmfalke geschleppt hat? Wer hat sie gesehen? Jemand muß …«


  Balsam winkte von der anderen Seite des Auflaufs und rief: »Ich habe sie nicht gesehen, Berufkraut, aber Tannin. Er ist den östlichen Pfad hinuntergelaufen.«


  Berufkraut hob dankend eine Hand und rannte in die nach Gras riechende Dunkelheit davon. Das Mondlicht fiel schräg durch die Zweige und lag in rauchig weißen Streifen über dem Abhang. Jeder Stein und jeder Busch schimmerte wie eine glänzende Muschelschale.


  Er war erst ein paar Dutzend Schritte gelaufen, als er den am Fuße des Hügels hingestreckten Körper sah. Er näherte sich vorsichtig und suchte mit den Augen die schattigen Stellen nach einem Hinterhalt ab.


  Der Mann stieß ein heiseres Keuchen aus, sein Körper zuckte, und verzweifelt rang er nach Luft.


  Berufkraut näherte sich wachsam und kniete sich nieder, um den Verletzten genauer anzuschauen.


  »Tannin!«


  In der Kehle des Mannes war eine klaffende Wunde. Um seinen Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet. Wie war er nur so lange am Leben geblieben?


  Einen Moment trafen Tannins von Entsetzen erfüllte Augen Berufkrauts bestürzten Blick. Dann hob er mühsam den rechten Arm und deutete mit zitternden Fingern nach Süden. Ein gurgelnder Schrei entrang sich seiner zerschnittenen Kehle wie ein Hilferuf, dann starb er. Durch seinen geöffneten Mund hauchte er ein letztes lautloses Flüstern.


  Berufkraut blickte noch immer auf das erstarrte und nun friedliche Gesicht. »Heilige Mutter Ozean, wenn Stechapfel sogar seinen eigenen Bruder ermordet…«


  Er wurde von Entsetzen gepackt. Erst einmal war er so von Angst durchdrungen gewesen wie diesmal.


  Damals war er noch ein Kind gewesen und hatte, als er nachts aufwachte, seine Mutter tot neben sich liegen gefunden. Schreiend war er zu seinen Großeltern gerannt. Aber jetzt hatte er nichts außer seinem Verstand, um sich vor Schaden zu bewahren. Sein Gehör schien sich zu schärfen wie das eines Hirschs, der in der Dunkelheit nach dem fast lautlos schleichenden Löwen lauscht.


  Als er aufstand, waren seine Beine kraftlos. Er ließ den Blick über die grau-schwarz gefleckten Vorberge gleiten. Vielleicht war Turmfalke schon tot. In der Dunkelheit konnte er Stechapfels Spur nicht verfolgen. Es war unmöglich. Er würde Tannins letzter Geste vertrauen müssen.


  Sie sind südwärts gegangen …


  Berufkraut folgte Tannins ausgestrecktem Finger mit Blicken bis zu einem kleinen, mit grünen Blättern bedeckten Beerendickicht am Rand der Wiese. Eilig zog er die Speere aus Tannins Köcher und schob sie in seinen eigenen. Dann rannte er lautlos wie ein Krieger weiter und flüsterte dabei den Mammut-Geist-Tanz.


  Sonnenjäger lag neben dem Feuer, lauschte auf die Schreie und Rufe und verlor immer wieder für kurze Zeit das Bewußtsein. Er fühlte sich schwächer und hilfloser als je zuvor in seinem Leben. Sein Körper hatte begonnen, unkontrollierbar zu zittern, als hätte er Schüttelfrost. Aber er wußte, daß das Zittern mehr von der auf ihm lastenden Angst als vom Blutverlust kam. Als er in Klebkrauts wahnsinnige Augen geschaut und ihm daraus die Augen des Riesenwolfs entgegengeblickt hatten, hatte er vor Entsetzen aufgeschrien. Und Stechapfel hatte dort hinter Turmfalke gestanden und genau so ausgesehen, wie sie ihn beschrieben hatte: alt, grau und verrückt vor Haß.


  Turmfalke brauchte seine Hilfe. Er aber hatte schon Mühe, auch nur zu atmen.


  »Beeil dich!« Das war Sumach. »Schwindlige Robbe, bring mir einen Riemen, damit ich seine Wunden abbinden kann! Wenn er nicht aufhört zu bluten …«


  »Hier, nimm meinen Gürtel.«


  Sonnenjäger fühlte, wie jemand seinen rechten Arm anhob. Als der Riemen eng zusammengezogen wurde, stöhnte er.


  »Melisse«, rief Sumach, »gib mir auch deinen Gürtel!«


  Sonnenjäger verlor kurz das Bewußtsein und hörte dann das Tosen des Windes, der wie ein Schwarm verärgerter Donnerwesen durch den Wald raste. Die Äste schlugen gegeneinander und ächzten, als wären sie von der plötzlichen Gewalt des Sturms verängstigt. Es brauchte seine ganze Willenskraft, die Lider weit genug zu heben, um nach oben schauen zu können. Der goldene Schein des Feuers verdeckte den Himmel. Hatte er sich bewölkt? Oder war der Sturm das Werk eines verzweifelten Hexers?


  »In welche Richtung ist Klebkraut gelaufen?« fragte Melisse. »Wer hat ihn gesehen?«


  »Ich!« antwortete Schwindlige Robbe. »Er hat den westlichen Pfad genommen und sich bei Milans Lager in den Wald geschlagen.«


  Mühsam versuchte Sonnenjäger sich zu konzentrieren. Denk nach! Wie konnte er Turmfalke und Berufkraut am besten helfen und gleichzeitig Klebkraut bekämpfen? Würde Klebkraut sich wieder in den Riesenwolf verwandeln? Ja, ohne jeden Zweifel. Wenn er genug Zeit hatte und den Mut dazu aufbrachte. In der Gestalt des Riesenwolfs konnte er selbst mit seinen schweren Verletzungen die ganze Strecke bis zur Küste laufen. Falls er einen ruhigen Ort fand, um sich auszuruhen und seine Wunden zu lecken, würde er ein weit gefährlicherer Feind sein, wenn er zurückkehrte, um sich Sonnenjäger wieder entgegenzustellen.


  »Wolfsträumer«, murmelte er schwach, »hilf mir! Gib mir Kraft. Du weißt, was ich tun muß … Es beansprucht so viel Kraft. Ich muß die Tiere rufen. Muß … ihre Macht in mich hineinrufen …«


  »Was?« fragte Sumach. Ihr Atem strich warm über seine Wange, als sie sich zu seinem Mund hinabbeugte. »Was hast du gesagt, Sonnenjäger?«


  Er konnte den Duft von Yuccaseife in ihrem Haar riechen und die Angst in ihrer Stimme hören, aber er vermochte nicht zu antworten.


  Er fixierte seine Seele auf einen Punkt und rief: »Wolfsträumer, Wolfsträumer, komm mir bitte zu Hilfe! Ich flehe dich an… hilf mir… hilf mir!


  Er fühlte, wie seine Seele sich aus dem verwundeten Körper erhob. Aufwärts, aufwärts … Die Gewalt des Sturms floß mit der Kraft und der Wut von Bruder Hurrikan in ihn ein. Er begann zu singen. In seinem Lied rief er die Tiere bei ihren Geheimnamen, den Namen, die sie sich selber gaben, und er sah, wie in den Vorbergen jedes Tier den Kopf hob, um zu lauschen. Dringend bat Sonnenjäger sie um ihre Hilfe.


  Seine Seele erglühte vor Macht, als er über dem Lager dahinschwebte und auf den Schultern des Windes davonflog.


  43. KAPITEL


  Die rings um Stechapfel hoch aufragenden schwarzen Bäume schienen zu atmen. Sie schwankten gemeinsam hin und her, rauschten und wimmerten und beobachteten ihn durch silberne Mondlichtflecken wie mit Augen. Er konnte fühlen, wie ihre übelwollenden Geister ihn zu packen versuchten, seine Seele ergreifen und aus dem Körper reißen wollten. Ihre Berührungen waren wie feuchte Fangarme auf seiner Haut. Woher war dieser Sturm auf einmal gekommen? Er hatte keine Wolken gesehen.


  »Was wollt ihr?« fragte er. »Laßt mich in Ruhe. Laßt mich in Ruhe, oder ich werde sie hier an Ort und Stelle töten! Laßt mich in Ruhe!«


  Die Fangarme zogen sich in die Dunkelheit zurück, doch er konnte das heisere Flüstern der Waldgeister um sich herum hören.


  Noch immer hielt er die linke Hand auf Turmfalkes Mund gepreßt und schob sie über den düsteren Wildpfad vorwärts. Sie stolperte und strauchelte, und kahle Äste rissen ihr die Haut auf. Die Messerwunde im Bein mußte ihr wohl sehr weh tun, denn sie lehnte sich gegen ihn, so daß er sie stützen mußte. Wie merkwürdig es war, ihren jungen, schlanken Körper wieder in seinen Armen zu fühlen.


  Er ließ seine rechte Hand nach unten gleiten und strich über die Muschelschalen an ihrem Kleid, dann griff er nach ihren vollen Brüsten, bis sie einen erstickten Schrei ausstieß. Eine rasende Lust durchdrang ihn, und in seinen Lenden prickelte es.


  Sie spürte es und wimmerte mitleiderregend. Wenn er sie jetzt sprechen ließe, würde sie ihn bitten aufzuhören, ihr nicht weh zu tun, sie laufenzulassen. Dieses Wissen schürte den Triumph in seiner Seele noch.


  »Nun, meine Frau«, flüsterte er ihr ins Ohr, »du dachtest wohl, du könntest mir entkommen, nicht wahr? Nicht wahr!« Er packte mit der rechten Hand ihr dickes schwarzes Haar und riß so heftig daran, daß sich ihr Hals schmerzhaft verdrehte.


  Schwach nickte sie. Stechapfel fühlte, wie Tränen warm über die Finger seiner linken Hand rannen.


  »Du dumme Närrin«, zischelte er. »Ich habe es dir gesagt. Ich habe dir gesagt, daß ich dich finden würde. Hast du mir nicht geglaubt? Du weißt, wie berühmt ich als Spurensucher bin. Keiner tut es mir darin gleich. Ich habe jeden Fußabdruck gefunden, den du hinterlassen hast, jeden noch so winzigen Fetzen deines Kleides. Ich fand sogar die Stelle, wo du meine Kinder zur Welt gebracht hast.«


  Turmfalke verdrehte den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen. Ihr Gesicht war von glänzendem Schweiß bedeckt. Ihr langes schwarzes Haar flatterte in dem kühlen Wind, der den Waldpfad entlangwehte. Oh, wie er es geliebt hatte, sich in diese schimmernde Pracht zu vergraben und Turmfalke wild zu begatten.


  »Ja, meine Frau, ich weiß, daß die Zwillinge meine Kinder sind und nicht Eiskrauts. Mein Sohn hat es mir gesagt. Sobald ich ihn zum Leben gebracht hatte, nannte er mich Vater.«


  In Turmfalkes Augen glomm Entsetzen auf, und Stechapfel lachte hämisch.


  »Du glaubst mir wohl nicht? Nun, das hat Tannin auch nicht. Ich habe versucht, es ihm zu zeigen, aber er hat Augen und Ohren verschlossen. Darum mußte ich ihn töten. Er dachte, ich sei verrückt. Ich wette, du denkst das gleiche.«


  Er warf den Kopf zurück und lachte irre in den kalten Wind hinein. »Warte nur. Warte, dann werde ich dir unseren Sohn zeigen. Ich habe mich gut um ihn gekümmert, anders als du. Du hast versucht, ihn zu ermorden. Er wäre tot geblieben, wüßte ich nicht in solchen Dingen Bescheid und hätte ihn gerettet.«


  Ein Schauer durchlief ihren Körper, was seine Erregung steigerte.


  Wenn er sie nur jetzt schon aufschlitzen und den Wölfen und Kojoten übergeben könnte. Seit Tagen hatte er ihren Tod geplant. Während er sie über den von Büschen umwucherten Wildpfad drängte, redete er auf sie ein.


  »Erinnerst du dich, wie ich dir gesagt habe, was ich mit Eiskraut vorhätte? Hm? Ich sagte dir, ich würde ihn laufenlassen, um ihn dann Niederzuhetzen und vor deinen Augen aufzuschlitzen.« Ein Kichern schüttelte seine knochige Brust. »Bei ihm hat sich die Gelegenheit nicht ergeben. Er hat mich gezwungen, ihn zu töten, noch bevor ich mit ihm spielen konnte. Doch jetzt habe ich dich. O meine Frau!« sagte er leise und vertraulich, als sie über einen umgefallenen Baum strauchelte. Weiter stieß und trieb er sie den gewundenen Pfad entlang.


  Aus der Ferne drang das leise Gebrüll von Löwen, die sich über die Hügel hinweg zu rufen schienen.


  Die schlafend in den Bäumen hockenden Vögel wachten zwitschernd auf, als hätte der Klang sie erschreckt.


  »Ich will dir erzählen, was ich mit dir vorhabe, Turmfalke. Ich erzähle es dir, damit du beim Laufen darüber nachdenken kannst. Zuerst werde ich dich zwischen zwei Bäumen ausstrecken und deine Hände am einen und deine Füße am anderen Baum festbinden. Dann werde ich mit meinem Messer ganz vorsichtig deine weiche Bauchhaut aufschneiden. Ich werde den Gewebesack herauslösen, in dem deine inneren Organe liegen. Ja, denk darüber nach. Stell dir vor, welche Schmerzen du haben wirst. Schließlich wenn ich fertig bin - werde ich in dich hineingreifen und deinen Magen, deine Leber und deine Eingeweide herausholen. Aber ohne sie zu verletzen, Turmfalke. Ich möchte, daß sie weiterarbeiten. Und das werden sie, du weißt es. Eine lange Zeit. Ich werde deine Innereien auf den Waldboden legen, wo sie in der Kälte und im Wind austrocknen. Du wirst zum Sterben viele Stunden Zeit brauchen, vielleicht sogar Tage.«


  Er schüttelte sich vor Lachen über diese glorreiche Gerechtigkeit. »Vielleicht werden es aber auch gar nicht Tage sein, hm? Wahrscheinlich wirst du bei lebendigem Leib aufgefressen, bevor irgendeiner dieser Dummköpfe aus dem Dorf dich findet und von deinem Elend erlöst.«


  Ein gedämpftes Jammern entrang sich ihrer Kehle, und er preßte ihr die Hand noch fester auf den Mund, während er versuchte, in die Dunkelheit des Waldes zu spähen. Der Wind blies durch die Zweige, und die Flecken des Mondlichts huschten hin und her.


  Aber Stechapfel hatte das unheimliche Gefühl, daß sich dort in der Dunkelheit noch etwas anderes bewegte, etwas Riesiges mit mitternachtschwarzen Augen. Sein Herz begann wild zu pochen wie bei einem gejagten Tier.


  »Schsch!« brachte er Turmfalke zum Schweigen, als sie stöhnte. Er bemerkte, daß er ihr die Lippen so heftig gegen die Zähne gepreßt hatte, daß sie von innen geplatzt waren. Blut lief über seine Hand.


  Stechapfel legte den Kopf zur Seite. »Was war das? Hast du es gehört?«


  Turmfalke gab keinen Laut von sich, als lausche auch sie atemlos auf eine Bewegung im Wald.


  »Was ist das für ein Geräusch? Ich … ich merke, wie der Waldboden unter Schritten vibriert. Fühlst du es nicht?«


  Stechapfel kniff die Augen zusammen, um das Tier auszumachen. Es schlüpfte jedoch wie mit der tödlichen Gewandtheit einer Raubkatze durch das Buschwerk. Er sah nichts als die schwankenden Zweige von Büschen und Bäumen.


  Furcht kroch in ihm hoch.


  Beeil dich! Beeil dich!


  Um seine Angst zu zerstreuen, riß er Turmfalke plötzlich mitten auf dem Wildpfad zurück und legte seine Wange gegen die ihre, so wie er es früher getan hatte, als sie ihn noch liebte. Seine Nase füllte sich mit dem Geruch ihres Schweißes.


  »Ja, denk darüber nach, meine Frau.« Unruhig befeuchtete er sich die Lippen. »Die Raben werden dein Blut riechen und in riesigen Schwärmen zu dir herunterstoßen. Sie werden sich auf deine weichen Glieder setzen und hungrig krächzen, während sie dir die Augen auspicken. Danach werden die Füchse, Wölfe und Bären kommen. Zunächst dürften sich die Tiere vor deinen Schreien fürchten, aber sich allmählich an die schrillen Töne gewöhnen. Nach einer Weile werden sie sich auf dich stürzen und deine freiliegenden Organe zerreißen.«


  Er küßte sie leicht auf die Schläfe. »Schließ die Augen, Turmfalke. Benutze deine wunderbare Vorstellungskraft, mit der du früher immer gemalt hast. Wie wird es sich anfühlen, wenn die Füchse dir die Innereien aus dem Körper zerren?«


  Turmfalke bäumte sich auf, wand ihren Kopf aus seinem Griff und stieß hervor: »Nein!«


  Sie trat ihn und lief drei Schritte weit, bevor er sie wieder packte und mit der ganzen Wucht seines Körpers zu Boden schleuderte. Der Geruch der vermoderten Stämme umgab ihn. Ihr sich windender Körper, der so fest und wohlgeformt war, stachelte seine sexuelle Lust noch weiter an. Ihr runder Po drückte gegen seine Leiste und erhärtete seinen Penis.


  Turmfalke gelang es zu schreien. »Hilfe! Bitte, helft mir!« Noch einmal versuchte sie zu schreien, doch er zog sein blutiges Messer aus dem Gürtel und drückte es an ihren Hals. »Soll ich dein Blut mit dem von Tannin vermischen, Frau? So bald schon? Ich wollte noch Zeit haben, mit dir zu sprechen.


  Dir Dinge zu erzählen, für die jeder andere Mensch sein Leben hergäbe, nur um davon zu wissen …


  um sie mit eigenen Augen zu sehen.«


  Turmfalke war bei der Berührung durch sein Messer zusammengezuckt. Er hatte sie eng umklammert und spürte, wie ihr Herz vor Entsetzen hämmerte. So hatte das Herz der Vögel gehämmert, denen er als Kind die Federn aus den Flügeln gerissen hatte, bevor er sie auf den Boden hatte fallen lassen.


  Jetzt würde er einen anderen Vogel rupfen - einen Turmfalken.


  »Ja, gut. So ist es besser. Setz dich hin und lehne dich an diesen umgestürzten Stamm hinter dir.«


  Turmfalke folgte der Aufforderung und strich das Haar beiseite, das ihr wie ein dichtes Netz über das Gesicht gefallen war. Ihr Atem ging schnell und keuchend.


  Sie sah schmal und klein aus, wie sie so dasaß. Ihr ovales Gesicht wirkte bläulich bei dem diffusen Lichtschleier, der den Wald durchwob.


  Stechapfel lächelte sie an.


  »Ich bin ja so enttäuscht«, sagte er, lehnte sich zurück und wischte sich mit der Hand über den Mund.


  »Ich habe davon geträumt, wie wundervoll es sein würde, einen Baumsitz zu bauen und deinem Sterben von hoch oben zuzuschauen. Aber das kommt jetzt nicht mehr in Frage. Gleich nach Anbruch der Dämmerung werden die Leute vom Otter-Klan unserer Spur folgen. Wahrscheinlich schlägt sich schon jetzt irgend so ein Dummkopf durchs Gebüsch und sucht dich.«


  Er spähte um sich herum in die Nacht hinaus und lauschte mit schiefgelegtem Kopf auf das Rascheln in den Bäumen. War das Wesen dort in der Dunkelheit ein Mensch? Jemand, der sie suchte? »Ich kann es nicht riskieren, hierzubleiben und zuzuschauen, wie dir Gerechtigkeit widerfährt. Nein, dieses Vergnügen bleibt mir verwehrt. Doch es wird mir genügen zu wissen, daß du tot bist und ich noch immer meinen Sohn habe. Ja, meinen Sohn. Kleiner Kojote wird mir auf ewig Gesellschaft leisten.


  Oh, zweifelst du etwa daran?«


  Turmfalke saß starr da und beobachtete ihn unverwandt aus weit geöffneten Augen. Mehrere der Muschelschalen auf der Vorderseite ihres Kleides waren losgerissen und baumelten an ihren Lederbändern. Seltene Muscheln. Auf der Seenplatte waren sie ein Vermögen wert.


  Stechapfel streckte eine Hand aus und riß zwei der geriffelten Muschelschalen ab. Sie kamen aus dem Land der Eisgeister weit im Norden. Bei dieser Entweihung des Gewands schrie Turmfalke schrill auf.


  Sie sah aus, als wollte sie sich die Muscheln aus seiner Hand zurückholen. Ihr Mund begann zu zucken, Tränen füllten ihre Augen. Stechapfel legte wieder den Kopf schief. Was konnte an diesen Muscheln so wertvoll für sie sein? Sie wußte nichts über ihren Handelswert.


  »Beweg dich nicht, Frau! Wage nicht einmal zu atmen.« Er hob sein Messer. Die behauenen Seiten der Schneide schimmerten. »Denk daran, je länger du mich davon überzeugen kannst, dich leben zu lassen, desto größer sind deine Chancen, gerettet zu werden.« Er kicherte. »Ja, hoffe nur darauf. Es ist sehr unwahrscheinlich. Niemand kann nachts Spuren lesen. Aber sei ruhig. Lebe länger. Hoffe nur, Turmfalke. Hoffe, soviel du willst.«


  Mit zitternder Stimme flüsterte sie: »Stechapfel, erzähl mir von meinem Sohn - unserem Sohn. Wie hast du ihn zum Leben erweckt?«


  Er betrachtete sie forschend. War es nur leeres Gerede, um die Erfüllung seiner letzten Pflicht hinauszuzögern? Oder machte sie sich wirklich Gedanken über Kleiner Kojote? Das unheimliche Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden, verstärkte sich noch. Mit zusammengekniffenen Augen spähte Stechapfel zu den rauchfarbenen Baumstämmen, dem trockenen Gehölz und dem Buschwerk.


  In der Nähe riefen Eulen. Ihre Rufe wurden vom Wind herangetragen und vermischten sich mit dem Rascheln der Kiefern und Eichen. Eine schwache Vorahnung von Gefahr kroch in seine Seele.


  Welches Wesen konnte sich so gut in der Dunkelheit verbergen, daß selbst seine geübten Händleraugen es nicht zu entdecken vermochten? Irgend etwas Schwarzes, schwärzer als der Teer aus den Gruben an der Küste, das sich leiser näherte als der Tod.


  Der Waldboden hatte aufgehört zu vibrieren, aber Stechapfels Unbehagen verminderte sich nicht.


  Vorsichtig nahm er sein Bündel von den Schultern und schnürte es auf. »Jetzt wirst du sehen, meine Frau. Ja, nun endlich wirst du die große Macht des Ehemannes erkennen, den du verschmäht hast.«


  Er nahm Kleiner Kojote aus dem Bündel und barg ihn in seinen Armen. Die Haut des winzigen Jungen war brauner und runzliger denn je. Er roch nach Rauch und dem reinigenden Duft von Salbei, den Stechapfel in das Bündel gestopft hatte, um den Jungen weich zu betten.


  »Heilige Geister …«, flüsterte Turmfalke.


  Stechapfel setzte sich mit untergeschlagenen Beinen Turmfalke gegenüber und stellte Kleiner Kojote mit dem Gesicht zur Mutter gewandt auf sein Knie. Die Haut um den Mund des Jungen hatte sich gespannt, und der Mund war nur noch ein faltiges, schwarzes Loch. Die grünen Steine, die Stechapfel in die leeren Augenhöhlen eingesetzt hatte, glitzerten.


  »Erinnerst du dich an deine Mutter, Kleiner Kojote?« Stechapfel neigte den Kopf, um auf die Stimme des Jungen zu lauschen. »Es ist alles in Ordnung, mein Sohn«, ermutigte er ihn. »Du brauchst keine Angst mehr vor ihr zu haben.«


  Tränen flössen aus Turmfalkes Augen. Sie erinnerte sich an die Wärme des gegen ihren Körper gepreßten nackten Babys, an den Schmerz der Geburt, an das ganze Entsetzen dieses regnerischen Tages, der zeitlich noch gar nicht so weit zurücklag und an dem die Blitze alles um sie herum ausgeleuchtet hatten. Es war bestürzend zu sehen, wie sanft Stechapfel das tote Kind hielt.


  Trotz der sie völlig erfüllenden, lähmenden Angst konnte sie darüber noch immer Erstaunen empfinden. In ihrem gemeinsamen Leben hatte sie ihn nie so voll Zärtlichkeit gesehen.


  »Wie … wie hast du das gemacht?« fragte Turmfalke rauh. Ihre Kehle schmerzte. Sie hob eine Hand, um sie zu reiben.


  Stechapfel grinste sie an, und seine lückenhaften, gelben Zähne schimmerten trübe. Auf seinem faltigen Gesicht huschten Schatten hin und her, und das Mondlicht blitzte in seinen Augen auf. »Ich habe ihn ausgeweidet und sieben Nächte hintereinander über einem offenen Feuer geräuchert.


  Danach«, sagte er und beugte sich flüsternd vor, »habe ich seinen Geist herbeigerufen und an seinen Körper gebunden.«


  »Warum? Warum hast du das getan?« Wie entsetzlich, wie unausdenklich, eine Seele an eine solche trockene, verrottete Hülle zu binden. Sie glaubte es nicht, aber was, wenn er es wirklich getan hatte?


  Der arme kleine Junge … »Warum, Stechapfel? Wie konntest du ihm das antun und seine junge Seele dazu verurteilen, in einem toten Körper zu leben?«


  Stechapfel zog eine Grimasse, als müsse Turmfalke verrückt sein, so etwas zu fragen. »Weil ich meinen Sohn liebe, darum. Ich wollte, daß er für immer bei mir bleibt.«


  Er nahm das tote Baby wieder in die Arme und schaukelte es sanft, als versuchte er, den toten Jungen in den Schlaf zu wiegen. Der runzlige, braune Körper des Babys lag einmal im Schatten, einmal im Licht des Mondes. Turmfalkes Seele wand sich bei dem Anblick. Um sie herum peitschte der Sturm die Bäume, so daß die Aste stöhnten und knarrten.


  Stechapfel würde sie töten - genau so, wie er Eiskraut getötet hatte. Sie wollte ihn hassen, aber er sah so mitleiderregend aus. Ein Ausdruck der Verzweiflung war in sein Gesicht eingegraben, als brauchte er den Glauben daran, daß das Baby noch immer lebte.


  Turmfalke streckte eine Hand aus und sagte mit freundlicher Stimme: »Stechapfel, ich will dir helfen, Kleiner Kojote zu begraben. Wir werden es gemeinsam tun. Wir werden ihn baden und ihm ein neues Hemd aus Fuchshaut anziehen. Dann werden wir seine Seele zum Sternenvolk singen. Dort wird er glücklicher sein. Er wird einen Körper aus Licht haben …«


  »Niemals werde ich ihn begraben«, schrie Stechapfel. Ohne ein weiteres Wort schob er den toten Jungen in das Bündel und schnürte es zu. »Niemals! Hörst du mich? Niemals!« Ohne Turmfalke anzuschauen sagte er: »Hier bin wenigstens ich da, der ihn liebt. Das kannst du nicht verstehen. Du hast niemals irgend jemanden richtig geliebt. Du … du Hündin. Läufige Hündin!«


  Turmfalke zog die Hand zurück. Sie war verwirrt. Zwei Monde lang hatte er jeden Weg nach ihr abgesucht. Hatte er das am Ende nur getan, um ihr zu zeigen, daß er endlich jemanden gefunden hatte, dem wirklich etwas an ihm lag, jemanden, der ihn niemals verärgern oder verletzen würde?


  Mit müder Stimme sagte sie: »Ich habe dich geliebt, Stechapfel.«


  Er stand auf und entfernte sich ein paar Schritte, um das Bündel auf einen umgestürzten Baumstamm zu legen. Das Bündel sanft streichelnd schüttelte er den Kopf: »Nein, das hast du nie. Du hast es nur vorgespielt.«


  »Ich habe nichts vorgespielt. Niemand könnte die Art Gefühle vorspielen, die ich für dich hatte.«


  Stechapfel rieb sich die Augen. Das Quarzkristall an seinem Halsband funkelte, als er sich umdrehte.


  Sein Kopf war gesenkt, strähniges graues Haar fiel um sein Gesicht herab. »Hörst du es?« fragte er und sah sie erschrocken an. »Du hörst es jetzt auch, oder? Dieses Geräusch wie von riesigen Füßen, die ganz in der Nähe über den Boden laufen?«


  Turmfalke lauschte. Sie hörte etwas, ein Rumpeln wie ein weit entferntes Donnern. »Ich … ich glaube, es ist nur ein fernes Gewitter. Du weißt, wie weit das Grollen des Donners über die Berge getragen wird.«


  Er kam zurück und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen vor sie. Seine Schultern waren gebeugt, und er sah erschöpft und verängstigt aus. Lauernd spähte er in den Wald, als versuchte er, die Dunkelheit mit den Blicken zu durchdringen. Turmfalkes Augen verengten sich. Den größten Teil ihres Lebens als Erwachsene hatte sie sich vor ihm gefürchtet. Aber als sie jetzt seine Angst bemerkte, konnte sie kaum glauben, daß er derselbe Mann war, der sie fünf Jahresumläufe lang gequält hatte.


  Hatte er sich verändert, seit sie weggegangen war? Hatte er vielleicht ein menschliches Herz bekommen? Die Art, wie er das tote Baby berührte, hatte sie in Erstaunen versetzt. Und ihr Hoffnung gegeben. Vielleicht konnte sie ihn überreden, sie nicht zu töten …


  »Stechapfel«, sagte sie vorsichtig, »es tut mir leid, daß ich dich so stark verletzt habe.«


  »Das hast du, Turmfalke. Du hast meine Seele zerrissen.«


  »Ich weiß es. Ich … ich wollte es nicht. Ich war nur so einsam. Du warst immer weg, und wenn du nach Hause kamst, hast du mich so schrecklich geschlagen. Deswegen habe ich mich Eiskraut zugewandt.«


  »Was?« fragte er, als hätte er sie nicht verstanden. Er hatte sich damit beschäftigt, einen Finger durch den Waldboden kreisen zu lassen.


  Ruhig wiederholte sie: »Deswegen habe ich mich Eiskraut zugewandt. Du warst nie zu Hause, und du hast mich für Dinge geschlagen, die ich nicht getan habe. Kannst du das verstehen?«


  Langsam hob Stechapfel den Kopf und schaute sie an. Seine Miene war ausdruckslos.


  Turmfalke nahm all ihren Mut zusammen und streckte eine Hand aus, um sein Knie zu berühren. Sie wollte ihm zeigen, daß sie ihm selbst nach allem, was er ihr angetan hatte, verzeihen konnte. Ihre Finger zitterten, als sie sie auf sein Bein legte. Er zuckte leicht zurück. »Stechapfel, bitte. Ich …«


  Er sprang mit erstaunlicher Schnelligkeit vor, packte sie an den Schultern und schleuderte sie zu Boden, wo er sich rittlings auf sie warf. Wieder hatte er sein Messer gezogen und setzte es ihr an die Kehle. Die scharfe Obsidianschneide drang fast in ihre Haut ein, und sein harter Penis war gegen ihren Bauch gepreßt. Sie versuchte, sich Freizuwinden, doch er schlug ihr mit dem Horngriff seines Messers gegen die Schläfe. So betäubte ein Krieger seinen Feind.


  »Rühr dich nicht. Sei leise!« Er lauschte mit geneigtem Kopf.


  Vor Turmfalkes rechtem Auge verschwamm alles, und Übelkeit stieg in ihr auf. Der Wald schien plötzlich trübe zu werden, als hätte jemand einen dichten Wolkenvorhang vor das Gesicht von Alter-Mann-Oben gezogen. O Heilige Geister. Ich muß bei Bewußtsein bleiben. Andernfalls tötet er mich bestimmt.


  Sie bemühte sich verzweifelt, tief einzuatmen, obwohl das Gewicht seines Körpers auf ihrer Brust ihr das erschwerte. Dann wagte sie es, zu ihm aufzublicken. Sein Mund öffnete sich wie zum Sprechen, doch er sagte nichts. Er beugte sich zu ihr nieder, bis seine Nase fast die ihre berührte, starrte ihr unverwandt in die Augen. Dann küßte er sie.


  Wahnsinnig. Er ist total wahnsinnig. Hinter ihm sah sie die hellsten Angehörigen des Sternenvolkes durch den Mantel aus Mondlicht funkeln. Über ihnen tanzten die Äste der Bäume im Wind und schlugen heftig gegeneinander.


  Als Stechapfel sich wieder aufrichtete, kräuselte ein Lächeln seine Lippen. »Bist du für den Tod bereit, meine Frau?«


  Er drückte ihr das Messer wieder gegen die Kehle, und als die scharfe Obsidianschneide die Haut aufritzte, rann Blut ihren Hals herab. »Stechapfel, warte! Ich … ich möchte noch mehr über Kleiner Kojote sprechen. Du hast vorhin gesagt, daß du ihn zum Leben erweckt hast. Heißt das …« Keuchend rang sie nach Luft. Stechapfel starrte sie aufmerksam an. »Hast du ihn also tatsächlich sprechen gehört? Hat er mit dir geredet?«


  Stechapfel verzog ehrfürchtig das faltige Gesicht. »O ja, fast jede Nacht spricht er mit mir. Er hat mich geführt und mir geholfen, dich zu finden. Ich bin nicht zufällig zum Otter-Klan-Dorf gekommen, Frau.


  Unser Sohn hat mich hierhergeführt.«


  Turmfalke befeuchtete die Lippen. »Was hat er dir sonst noch erzählt? Hat er …«


  In Wald war ein Schnüffeln zu hören und dann ein lautes Schnaufen. Stechapfel schob sich weg, sprang auf die Füße und starrte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Hinter ihm erhob sich auch Turmfalke. Ihre Knie zitterten. Ein leises Grollen drang zwischen den Bäumen hervor.


  Es war Jahresumläufe her, seit sie diesen Ton das letzte Mal gehört hatte, doch ihr Körper erinnerte sich besser daran als ihre Seele, und sie wurde von einer Welle neuer Furcht gelähmt.


  Auf dem Pfad verdeckte eine riesige, schwarze Gestalt das Mondlicht. Sie hatte die stumpfe Schnauze zu Boden gesenkt und folgte witternd ihrer Spur. Es war ein Kurzschnauzenbär. Die Brust des Tieres war breiter als Turmfalkes ganze Körperlänge, und der Rücken fiel nach hinten ab. Der Bär schaute auf und stieß einen überraschten Laut aus. In der Dunkelheit funkelten seine Augen, und er entblößte seine weißen Zähne. Wieder stieg ein tiefes Grollen aus seiner Kehle. Es war höchste Zeit, wegzulaufen …


  Aber Stechapfel hatte ihr den Rücken zugekehrt!


  Wenn sie die Gelegenheit jetzt nicht wahrnahm, würde sich nie wieder eine andere bieten. Wie eine Raubkatze stürzte sie sich auf Stechapfel, griff nach dem Halsband aus geflochtenem Mammutleder an seinem Nacken, zerrte daran und drehte es eng um seinen Hals zusammen. Stechapfel suchte mit den Füßen Halt und verlor dabei kostbare Sekunden. Er versuchte Turmfalke zu packen, doch sie wirbelte herum, riß ihn mit einem Ruck von den Füßen und warf ihn sich über den Rücken.


  Sein Schrei wurde von dem Würgeband erstickt, und es kam nur ein entsetzter Laut über seine Lippen, der schließlich völlig erstarb, als er begann, um sich zu schlagen. Wie rasend wirbelte er mit den Armen durch die Luft, Turmfalke hielt ihn aber mit den Hüften oben, so daß er das Gleichgewicht nicht zurückgewinnen konnte, und drehte beim Ziehen das Band um seinen Hals immer enger.


  Ein Krächzen drang aus seiner Kehle. Er packte ihr Kleid und zerrte wild daran, um sie zum Stolpern zu bringen, während er versuchte, sich über ihre Schulter zurückzurollen.


  Turmfalke zog das dicke Lederband noch strammer - hoffentlich würde es halten - und taumelte den Pfad hinauf. Immer wieder wollte das verwundete Bein unter ihr einbrechen, und sie kämpfte mit all ihrer Kraft darum, auf den Füßen zu bleiben. Das Grollen des Kurzschnauzenbären hinter ihnen kam immer näher. Der Boden erbebte unter den Sprüngen des riesigen Tieres.


  Schau nicht hin! Wenn du Stechapfel nicht tötest, bist du tot, noch bevor der Bär dich zwischen die Kiefer bekommt!


  Plötzlich ließ Stechapfel ihren Rock los und trat mit aller Gewalt um sich. Turmfalke verlor das Gleichgewicht, stolperte und schlug mit den Knien auf dem Boden auf. Doch auch als sie von der Wucht des Falls auf den Bauch geschleudert wurde, hielt sie noch immer das lederne Halsband fest über ihre Schulter gezogen.


  Dreh es zusammen! Enger! Ihre Unterarme schmerzten, ihre Hände wurden gefühllos. Sie war wie betäubt von der Wut des Bären. Er brüllte und schnaubte. Sie hörte das Geräusch zerreißender Lederkleidung. Der Bär zerrte an dem sich aufbäumenden Stechapfel, der erstickte Laute von sich gab, die, wie sie wußte, Schreie gewesen wären, wenn er hätte atmen können. Wild schlug er mit Armen und Beinen um sich.


  Ein betäubendes Krachen ertönte, als die wütende Bestie einen umgefallenen Baumstamm zerschlug und aus dem feuchten Boden riß. Der Bär schmetterte den Stamm zu Boden, und ein Schauer von Holzsplittern rieselte auf Turmfalke nieder. Als der Stamm donnernd aufschlug, bäumte sich Stechapfel, der bisher wild um sich geschlagen hatte, in äußerster Verzweiflung auf, und Turmfalke mußte das Lederband fest umklammern und enger zerren, damit es nicht ihren Händen entglitt. Sie hörte einen gräßlichen Ton und bemerkte zuerst gar nicht, daß es ihre eigenen Schmerzensschreie waren. Stechapfel riß an ihren Haaren und zerkratzte ihr das Gesicht.


  Dann gelang es Stechapfel, ein Knie auf den Boden zu stemmen und sich von Turmfalke herunterzurollen.


  Turmfalke fiel auf den Rücken, riß aber mit aller Gewalt an dem Lederriemen und zerrte Stechapfel wieder zu Boden.


  Einen ewig scheinenden Moment starrte Turmfalke Stechapfel ins Gesicht. Das Bild brannte sich in ihre Seele ein: seine angstgeweiteten, hervorquellenden Augen, die aus dem offenen Mund heraushängende Zunge, die krampfhaft in seinem Gesicht arbeitenden Muskeln.


  Auch als er sie über den Waldboden zerrte, um ihren Griff aufzubrechen, ließ sie nicht los. Schwach schlug er ihr mit der Faust ins Gesicht. Turmfalke schluchzte.


  Seine Wangen waren scharlachrot angelaufen. Wenn seine Lunge würgend um Luft kämpfte, wurde der ganze Körper erschüttert.


  Lautlos formte er die Worte: »Ich … verfluche dich … Frau!« Hinter Stechapfel trat der Bär einen Schritt vor und riß mit seiner riesigen Tatze Stechapfels Beine auf. Die Wucht des Schlages schleuderte Stechapfel seitlich in trockenes Gehölz. Turmfalke wurde mitgerissen. Stechapfel schlug sie noch einmal gegen die Schläfe, um sowohl aus der Reichweite des Bären als auch von ihr wegzukommen. Allmählich aber erschlaffte sein Körper.


  Turmfalke zerrte noch immer an dem Halsband. Sie war viel zu verängstigt, um es loszulassen. Sie kam taumelnd auf die Knie und warf ihr ganzes Gewicht gegen den Lederriemen, damit er sich weiter fest um Stechapfels Hals schnürte.


  Ihr Körper zitterte so heftig, daß sie einen Moment dachte, die Geister-Der-Bebenden-Erde hätten sich aus ihren Gräbern in der Unterwelt erhoben und beschlossen, in ihrer Wut die ganze Welt zu zerschlagen. Ihre Schluchzer klangen wie atemlose Schreie.


  Ein merkwürdiges Licht leuchtete in den Augen des Bären auf. Er stieß einen leisen Laut aus und kam vorsichtig näher, um an der blutigen Schnittwunde an ihrem Bein zu schnüffeln. Dann neigte er den Kopf in einer fast zärtlichen Geste zur Seite, als wollte er lautlos fragen, wie es ihr gehe. Turmfalke konnte nur unkontrolliert weinen. Der Bär blinzelte und blickte ihr lange in die Augen. Dann zog er sich langsam zurück und trottete zwischen den Bäumen davon. Die stumpfe Schnauze hoch erhoben witterte er in den Wind, als wäre er auf der Jagd.


  »Turmfalke!« rief eine bekannt klingende Stimme.^ Mit rauher Stimme antwortete sie: »Berufkraut, hier bin ich!« Sie sah, wie er den Pfad entlang auf sie zulief. Aufmerksam wandte er den Kopf hin und her und spähte lauernd nach allen Seiten. In der rechten Hand trug er einen Atlatl, in den ein Speer schußbereit eingelegt war. Die steinerne Spitze seines Speers glitzerte in den silbernen Strahlen des Mondlichts. Als er sie sah, begann er zu rennen. »Turmfalke!«


  Berufkraut kniete sich neben ihr nieder. Seine jungen Augen verengten sich, als er erkannte, was mit Stechapfel geschehen war. Sanft streckte er eine Hand aus und legte sie auf Turmfalkes schmerzende Fäuste, die noch immer um das lederne Band geklammert waren.


  »Du kannst jetzt loslassen, Turmfalke. Er ist tot. Laß los, Turmfalke. Entspanne dich, bitte!«


  »Nein, nein! Vielleicht ist er noch am Leben. Ich … ich kann nicht loslassen. Noch nicht. Nur noch etwas länger. Ich muß … noch ein wenig länger festhalten. Um Wolkenmädchens willen. Sie wird niemals sicher sein, wenn er am Leben bleibt.«


  Berufkraut nickte mitfühlend und blickte auf die tiefen Wunden, die der Bär in Stechapfels Beine gerissen hatte. Noch immer quoll in dunklen Strömen Blut daraus hervor und versickerte im Waldboden.


  Leise sagte Berufkraut: »Der Bär hat gute Arbeit geleistet. Man könnte fast meinen, er kennt sich aus.


  Er hat die Schlagadern aufgerissen. Dein Mann wäre verblutet, selbst wenn du ihn nicht erwürgt hättest, Turmfalke.«


  Er drehte sich wieder um und blickte sie freundlich an. Seine Hand legte sich warm auf ihre Haut, und er streichelte ihre schmerzenden Finger. »Bitte, laß jetzt los, Turmfalke. Er ist tot. Darauf gebe ich dir mein Wort. Er ist gestorben. Nie mehr wird er dir oder deinem Baby etwas antun. Laß jetzt los, Turmfalke! Du hast es getan. Es ist vorbei.«


  Doch geblendet von einem silbrigen Tränenstrom konnte sie die verkrampften Finger nicht spreizen.


  Ihre Hände gehorchten ihr einfach nicht.


  44. KAPITEL


  Turmfalke schleppte sich müde den steilen östlichen Pfad hinauf, der zum Otter-Klan-Dorf führte. Sie brauchte all ihre Kraft dafür, immer wieder einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie war müde, durch und durch erschöpft. Würde sie sich jemals wieder ausgeruht fühlen? Sie warf einen Blick auf Berufkraut, der mit grimmiger Miene neben ihr her ging.


  Trotz des Gefühls von Taubheit in ihrem zerschlagenen Körper und ihrer Seele fragte sie sich, was er wohl von ihr denken mochte. Sie war seine Verwandte - und eine Mörderin.


  Beim Feuer auf der Hügelkuppe hörte sie einen Mann sprechen. Jemand war also noch auf. Aber wie viele würden in einer solchen Nacht wohl schon Schlaf finden? Wie von einem frühen Winterwind losgerissene Blätter waren Beschuldigungen des Mordes, der Hexerei und der Gewalttätigkeit nur so herabgeregnet.


  Sie blickte hoch. Ein dünner Wolkenschleier hatte sich über den ganzen Himmel gelegt. Die meisten der Angehörigen des Sternenvolkes waren verschwunden, aber die Wolken hatten einen prächtigen, vielfarbigen Schein um das Gesicht von Alter-Mann-Oben gebreitet. Der Wind war zu einem sanften Wehen abgeflaut. Er trug den Geruch von Regen und das unheimliche Geheul von Wölfen mit sich.


  Auf dem jungen Gras lag eine glänzende Tauschicht, so daß man aufpassen mußte, nicht auszurutschen.


  Berufkraut warf immer wieder Blicke auf das Bündel, das sie in den Armen trug. Das tote Baby war so leicht, als läge es gar nicht auf dem Salbeipolster im Innern des Bündels. Aber sie konnte den Jungen dort fühlen. Seitdem sie das Bündel aufgehoben hatte, war ein merkwürdiges, warmes und zufriedenes Glühen durch das weiche Leder gedrungen. Es wurde ständig stärker. Sie hätte nie damit gerechnet, wieder mit diesem winzigen Kind, das sie zur Welt gebracht hatte, vereinigt zu werden. Doch nun weitete sich ihr Herz vor Freude.


  Mein armer Sohn, seit diesem schrecklichen Tag hast du so viel durchgemacht. Vergib mir. Hätte ich das gewußt, hätte ich dich niemals dort beim Fluß gelassen, wo Stechapfel dich finden konnte.


  Turmfalke preßte das tote Baby an sich, als sie an der Stelle vorbeikam, wo Tannin getötet worden war. Dessen Leiche lag nicht mehr dort, aber noch immer hing Traurigkeit in der Luft. Sie verdichtete sich über der schwärzlich roten Blutlache, als wäre sein Geist zurückgeblieben und versuchte herauszufinden, was mit ihm geschehen war. War es möglich, daß sein eigener Bruder ihn ermordet hatte?


  .Armer Tannin.«


  Berufkraut nickte. »Mein Großvater hat ihn bestimmt ins Lager bringen lassen, damit die Frauen ihn für sein Begräbnis morgen vorbereiten können.«


  »Ich danke euch dafür, aber ich möchte ihn selbst vorbereiten. Er war mein Schwager. Er war sehr gut zu mir, Berufkraut, selbst ganz zum Schluß.« Ihr Herz zog sich schmerzlich zusammen, als sie daran dachte, wie er gekämpft hatte, um sie vor Stechapfel zu schützen.


  »Danach werde ich seiner Frau, Rufender Kranich, die Botschaft von seinem Tod schicken.« Ihre Stimme wurde heiser, und sie schluckte einen Kloß hinunter. Was würde Rufender Kranich tun?


  Würde sie Turmfalke dafür hassen, daß sie die Ursache für Tannins Tod gewesen war? Nicht jetzt, Turmfalke. Nimm die Last dieses Schmerzes an, wenn du sie verkraften kannst. »Rufender Kranich wird sich Sorgen machen, bis sie Sicherheit über das Schicksal ihres Mannes hat.«


  »Ich verstehe.«


  Als sie die Hügelkuppe erreicht hatten und über den Dorfplatz auf das Feuer zugingen, atmete Turmfalke kräftig durch. Melisse, Sumach, Schwindlige Robbe und Milan hockten um die Flammen und tranken Tee aus ihren Holztassen. Milan saß mit dem Rücken ihr zugewandt. Sein rotes Hemd schimmerte im Schein des Feuers orangefarben. Noch einige weitere Menschen standen in der Nähe, aber Turmfalke erkannte sie nicht. Melisse sprach mit leiser Stimme.


  Mit entsetztem Blick suchte sie Sonnenjäger. Das Schleppgestell, das Berufkraut und sie gemacht hatten, stand senkrecht gegen das weiter entfernte Zelt gelehnt.


  Sonnenjäger lag nirgendwo in Blickweite, zumindest nicht im Lichtkreis der tanzenden Flammen. Wie Nadelstiche spürte Turmfalke die Angst in ihrer Brust, als ihr Verstand sie mit Fragen bestürmte, die so entsetzlich waren, daß sie sie nicht ertragen konnte.


  Nein, nein, Turmfalke. Bestimmt haben sie ihn ins Zelt gebracht. Das ist alles.


  Aber das Bild seines fahlen, blutbespritzten Gesichts erschien kristallklar vor den Augen ihrer Seele.


  Und wo war Wolkenmädchen? Die Frau, die sie vorher gestillt hatte, war verschwunden. Plötzlich schienen Turmfalkes Füße schwer wie Granit zu sein.


  Als hätte Berufkraut in ihrem angespannten Gesicht lesen können, sagte er: »Ich bin sicher, daß es Sonnenjäger soweit gutgeht, Turmfalke. Meine Großmutter hat wohl seine Wunden gesäubert und verbunden und ihn dann ins Zelt tragen lassen und mit Fellen bedeckt, damit er warm bleibt. Du wirst schon sehen. Sonnenjäger ist bestimmt in dem Zelt, das dem Feuer am nächsten liegt. Dort schläft meine Großmutter. Sicherlich wollte sie ihn in ihrer Nähe haben, damit sie während der Nacht nach ihm schauen kann. Das ist ihre Art.«


  Turmfalke drückte sanft seinen Unterarm. Sie fühlte die kräftigen Muskeln unter ihrem Griff. »Danke, Berufkraut. Du hast mir heute nacht mehr geholfen, als ich sagen kann. Es war sehr mutig von dir, in den Wald zu kommen, um mich zu suchen, vor allem, da du ja wußtest, wie rasend Stechapfel war. Ich stehe tief in deiner Schuld.«


  Er senkte den Kopf, als machte ihn ihr Lob verlegen. »Ich wollte nicht mutig sein, Turmfalke. Du bist meine … meine Kusine oder so etwas. Und Sonnenjäger hat mich gebeten, dich zu suchen. Ich mußte also.« Er lächelte. »Nicht, daß du meine Hilfe gebraucht hättest.«


  Turmfalke legte den Kopf zur Seite. »Wenn du nicht gekommen wärest, Berufkraut, würde ich immer noch da draußen im Wald sitzen.«


  Wie zur Bekräftigung schloß sie einen Moment die Augen. Berufkraut hatte jeden ihrer Finger einzeln aufbiegen müssen, während er ihr immer wieder versicherte, daß Stechapfel wirklich tot war.


  Als sie endlich auf den Beinen war, hatte sie eine kurze Strecke wegrennen müssen, bevor sie den Mut aufbrachte, zu Stechapfel zurückzuschauen. Ein Teil ihrer selbst glaubte noch immer, daß er aufstehen und wieder hinter ihr herkommen könnte. Vielleicht war sein Körper tot, aber in ihrer Seele lebte er weiter. Jahresumläufe würden vergehen, bevor sie eine ganze Nacht würde durchschlafen können, ohne entsetzt aufzuwachen, weil sie seine Stimme gehört zu haben glaubte oder wie er sich im Traum anschlich oder einfach fühlte, daß er über ihr stand.


  Als Sumach sie kommen sah, stand sie auf und zog ihre Felldecke dichter um die gebeugten, alten Schultern. Vor Sorge wirkte ihr Gesicht wie eine getrocknete Beere. Ihr graues Haar schimmerte im bernsteinfarbenen Licht des Feuers. Melisse folgte ihrem Blick und erhob sich gleichfalls.


  Berufkraut flüsterte Turmfalke zu: »Mach dir keine Sorgen wegen Milan. Um ihn und seine Brüder werde ich mich kümmern. Das beste wäre, wenn du kein Wort mit ihnen sprechen würdest. Sie haben sich ihre Meinung über dich schon gebildet und werden sie nicht ändern, was auch immer du sagst.«


  »Danke, Berufkraut.«


  Er nickte. »Suche Sonnenjäger und bleibe in seiner Nähe. Selbst wenn er bewußtlos ist, schützt seine Heiligkeit dich viel besser, als irgendeiner meiner Speere das tun kann.«


  »Ich werde ihn finden. Die ganze Nacht habe ich ihn in meiner Nähe gespürt. Fast so, als hätte er die Arme seiner Seele ausgebreitet und mich umfangen, um mich zu beschützen.«


  Milan drehte sich um und sah Turmfalke. Wütend erhob er die Stimme und schrie: »Da, schaut! Sie ist noch am Leben! Nun gehört sie mir, Melisse. Gib sie mir!«


  Sumach erhob die Faust und schlug damit in die Luft. »Hüte deine Zunge, Junge!« befahl sie. »Das ist jetzt nicht mehr deine Angelegenheit, da wir beschlossen haben, sie in unseren Klan aufzunehmen.


  Oder willst du wirklich einen Krieg?« Sie warf einen scharfen Blick auf Milan. »Aber dann hätte dein Bruder wohl nicht verkündet, daß ihr sie nach der Vergewaltigung ermorden würdet, damit sie den Mund hielte. Wenn ihr wirklich einen Krieg gewollt hättet, oder, Milan?«


  »Das sind ihre Worte.« Milans Gesichtsausdruck war kühl und lauernd.


  Sumach humpelte um das Feuer herum und kam ihnen bis zur Mitte des Dorfplatzes entgegen. Sie umarmte Berufkraut und nickte ihm anerkennend zu. Verlegene Röte stieg in seine Wangen. »Ich wußte, daß du sie finden würdest, Enkel«, sagte sie leise. »Jetzt geh bitte und stelle dich neben deinen Großvater. Er wird deine Unterstützung vielleicht brauchen.«


  »Ja, Großmutter.« Berufkraut lief zu dem Feuer, an dem Melisse stand.


  Sumach und Turmfalke standen da und musterten sich gegenseitig bis tief in die Seele. Im Hintergrund hörte Turmfalke, wie Milan Melisse verfluchte und die ruhige Antwort des alten Mannes: »Meine Frau hat gesprochen. Hast du sie etwa nicht gehört?«


  Unter wütendem Gefuchtel stieß Milan einen drohenden Wortschwall hervor.


  »Es wird nicht einfach sein«, übertönte Sumach Milans Worte. »Milan und seine Brüder erheben Anspruch auf dich. Sie wollen dich mit zu ihrem Dorf nehmen, damit du dort für Büffelvogels Ermordung bestraft wirst. Aber du bist hier bei uns willkommen, Turmfalke. Wir werden unser Bestes tun, um dich zu beschützen falls du beschließt, hierzubleiben.«


  Turmfalke lächelte schwach. »Eiskraut hatte recht. Er hat mir gesagt, ihr wäret gute Menschen. Aber ich muß mit Sonnenjäger reden, um seine Pläne zu erfahren. Wo ist er?«


  Sumach betrachtete das Bündel in Turmfalkes Armen aufmerksam und führte sie dann zum Zelteingang.


  Beide schlüpften unter dem Türvorhang durch. Turmfalke sah Sonnenjäger unter einem Stapel Felldecken liegen, genau wie Berufkraut es gesagt hatte. Helfer lag, die schwarze Schnauze auf den Pfoten, neben ihm. Als er Turmfalke sah, wedelte er mit dem Schwanz. Unweit davon brannte ein kleines Feuer und warf seinen goldenen Schein auf das markante Gesicht des Träumers. Sumach hatte Sonnenjägers weißes Haar gekämmt und zu einem langen Zopf geflochten, der über seine verbundene Schulter hing. Seine Augenlider zuckten, als beanspruchte ein anstrengender Traum seine ganze Kraft.


  Leise kniete Turmfalke sich zu ihm. Sie legte ihren toten Sohn neben den Felldecken nieder, beugte sich über Sonnenjäger und blickte in sein blasses Gesicht. Helfer stand auf und trottete um Sonnenjäger herum, um das Bündel mit dem toten Baby zu beschnüffeln. Dann legte er sich mit gespitzten Ohren neben Turmfalke hin. Sie streichelte seine Flanke. Sonnenjäger lag reglos da. Um sich zu vergewissern, daß er noch lebte, schob sie die Felldecken beiseite. Als sie das Heben und Senken seiner Brust sah, atmete sie erleichtert auf. Sie wollte ihn nicht wecken, aber sie mußte ihn einfach berühren. Sanft ließ sie die Finger über Sonnenjägers schweißnasse Stirn gleiten.


  Er bewegte sich. Mit kaum vernehmlicher Stimme fragte er: »In Ordnung?«


  »Ja«, antwortete sie. »Stechapfel ist tot, und ich bin in Sicherheit. Berufkraut hat mich gefunden und zurückgebracht.«


  »… liebe dich«, flüsterte er.


  Gleich danach sackte Sonnenjägers Kopf zur Seite, sein Körper wurde schlaff. Turmfalke legte eine Hand auf seine Brust und fühlte, daß seine Lungen arbeiteten. Besorgt verzog sie das Gesicht, als sie die Felldecken wieder über ihn legte, um ihn vor der Kälte zu schützen.


  Sumach kniete neben ihr nieder. Ihre alten Augen glänzten. »Ich denke, er hat versucht, bis zu deiner Rückkehr wach zu bleiben, um sicher zu sein, daß dir nichts passiert ist.«


  Sanft preßte Turmfalke Sonnenjägers Hand, und plötzlich fühlte sie sich völlig ausgelaugt und kraftlos. Sie setzte sich auf den Boden aus gestampfter Erde und schlang die Arme um die hochgezogenen Beine. Das Flackern der Flammen warf merkwürdige Gebilde auf die Wand zu ihrer Linken. Sie sahen aus wie Tiere, die sich einen tödlichen Kampf lieferten.


  »Ich bin so müde, Sumach.«


  Die alte Frau nickte. »Du brauchst Schlaf. Aber können wir uns noch ein wenig unterhalten, bevor ich aufstehe und Felldecken für dich suche?«


  »Ja. Was möchtest du wissen?«


  Sumach setzte sich mit untergeschlagenen Beinen neben Turmfalke. Ihre Stirn verzog sich in tiefe Falten. »Dein kleines Mädchen …«


  »Ist irgend etwas mit Wolkenmädchen?« Wieder war es Turmfalke, als würde sich die Erde unten auftun. »Ist ihr etwas passiert?«


  »Nein, nein, es geht ihr gut. Aber ich mache mir Sorgen. Ich habe Milan und seine Brüder beobachtet.


  Sie sind gemein, ihnen ist alles zuzutrauen. Ich befürchte, daß sie, wenn sie es dir nicht heimzahlen können … Nun, Kinder sind so verwundbar.«


  Turmfalke legte eine Hand vor den Mund und nickte. »Ich denke, Sumach, das beste für uns alle auch für euer Dorf- ist es, wenn ich mein Mädchen nehme und weggehe. Letzte Nacht ist mir zum ersten Mal bewußt geworden, daß es ein Fehler war, hierherzukommen. Ich wünschte, ich wäre …«


  Sumach packte sie am Handgelenk. »Nein, es war kein Fehler. Jetzt weißt du, daß du eine Familie hast. Deine Kinder werden immer einen Ort haben, zu dem sie kommen können, und Menschen, die sie lieben. Jeder braucht so etwas. Und besonders Kinder. Du solltest nicht bedauern, daß du hierhergekommen bist. Ich zumindest bedaure es nicht.«


  Turmfalkes Augen schwammen in Tränen. Sie tätschelte Sumachs Hand. »Wir werden oft zurückkommen, das verspreche ich dir. Ich möchte, daß Eiskrauts Tochter euch richtig kennenlernt.«


  »Gut.« Sumach ließ Turmfalkes Hand los, und ihr Blick wanderte zu dem Bündel, das neben Sonnenjäger lag. »Das ist das tote Baby, nicht wahr? Stechapfel hat es uns nie gezeigt, aber ich habe die Leute sagen hören, daß er es in diesem Bündel mit sich schleppte.«


  »Ja. Das ist das tote Baby.«


  Sumachs Blicke wanderten über Turmfalkes Gesicht. »Soll ich es wegbringen? Ich könnte es draußen unter die Felldecke legen, die wir über Tannin gebreitet haben. Er liegt unter der großen Eiche im Norden des Dorfes. Melisse hat eine Wache aufgestellt, um die Raubtiere fernzuhalten.«


  Turmfalke strich sich mit der Hand durch das schwarze Haar und schüttelte den Kopf. »Nein. Heute nacht soll mein Sohn dicht bei mir sein, damit er weiß, daß ich ihn nicht noch einmal verlassen habe.


  Ich kann es nicht erklären, Sumach, aber ich glaube, daß er mich braucht.«


  Sumach nickte. »Ja, ich ahne, was du fühlst. Nach dem Tod meiner Enkeltochter habe ich die ganze Nacht neben ihr gesessen, gewacht und darauf geachtet, daß sie warm lag. Ich will jetzt gehen und Felldecken für dich holen. Brauchst du sonst noch etwas?«


  »Nein. Danke. Nicht heute nacht. Aber morgen muß ich Tannin und meinen Sohn für die Reise zum Land der Toten fertig machen. Wirst du mir helfen, ihre Seelen zum Sternenvolk zu singen?«


  »Das ganze Dorf wird dir helfen. Aber hast du denn die Seele deines Sohnes noch nicht zum Sternenvolk gesungen?«


  »Vor langer Zeit. Aber ich habe Angst, Sumach. Stechapfel hat behauptet, er hätte die Seele des Babys zurückgerufen und wieder an den Körper gebunden. Ich muß ganz sichergehen, daß mein Sohn nicht hier gefangen bleibt. Er verdient die Chance, noch einmal geboren zu werden.«


  Turmfalke streckte eine Hand aus und legte sie auf Stechapfels Bündel. Sie hätte schwören können, eine winzige Hand zu fühlen, die sich verzweifelt nach ihr ausstreckte und versuchte, sie zu berühren.


  Wieder nahm sie das Bündel in die Arme und drückte ihren Sohn an die Brust. Die Verzweiflung verebbte.


  »Sumach! Ich weiß, daß ich dir mein kleines Mädchen gegeben habe, aber …«


  »Ich will sie holen und dir zurückgeben.« Sumach grinste zahnlos und stand auf. »Wolkenmädchen wird sich freuen, dich zu sehen. Die ganze Nacht hat sie gejammert.«


  »Du bist eine gute Frau, Sumach. Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe eine Stimme gehört, die mir zu sagen versuchte … Vielleicht kennst du das.« Turmfalke nahm eine geschnitzte Elfenbeinpuppe aus ihrem Bündel, ein kleines Figürchen. Von Sumachs Lippen kam ein Keuchen.


  »Woher hast du das?«


  »Aus Stechapfels Bündel. Kennst du die Puppe?«


  Sumachs Kinn zuckte, und Tränen traten in ihre alten Augen. »Die Puppe gehört meiner Enkeltochter Bergsee. Mein Enkel hat sie auf ihre Bahre gelegt, nachdem die Mammuts sie getötet hatten. Woher hat Stechapfel … wie konnte er sie nur einem toten Kind wegnehmen »Wir werden sie Bergsee zurückgeben. Im Land der Toten.« Turmfalke lächelte traurig. »Mein Sohn wird sie ihr bringen. Bestimmt. Er wird ihnen alles über Stechapfel erzählen.« Zärtlich steckte sie die Hand in das Bündel und berührte die mumifizierte Hand ihres Sohnes. »Nicht wahr, mein Sohn?«


  Sumach betrachtete sie eine Weile. »Ich will gehen und dir Wolkenmädchen bringen. Morgen werden wir singen und versuchen, viele Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Und sobald Sonnenjäger sich bewegen kann, wird der Otter-Klan hier weggehen, Turmfalke. Alles hier zurücklassen und wieder zu Mutter Ozean zurückkehren. Dorthin gehören wir.« Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Dorf ist durch Hexerei befleckt. Es wird niemandem, der es betritt, anderes bringen als Kummer und Trauer.«


  Wie zur Antwort schüttelte ein schwaches Beben die Erde vielleicht eine Warnung vor dem, was noch kommen sollte. Der Firstpfahl zitterte und knirschte. Die Zeltwände flatterten. Die Stimmen vor dem Zelt verstummten abrupt, als ein leises Rumpeln ertönte. Turmfalke hielt den Atem an, bis es aufhörte.


  Sumachs Augen weiteten sich. Leise sagte sie: »Ich höre euch, ihr Geister-Der-Bebenden-Erde. Laßt uns nur noch Zeit, diesen Ort zu verlassen, dann könnt ihr ihn ins Tal abrutschen lassen und begraben.«


  Sumach schlüpfte durch den Zeltvorhang hinaus, und Turmfalke setzte sich mit ihrem Sohn auf dem Schoß hin und schaute auf Sonnenjäger.


  Entlang der Längswände des Zeltes schliefen Menschen unter Stapeln von Felldecken. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich der schwache Schein des niedergebrannten Feuers in der Grube. Von den Kiefernpfosten, die den Zeltrahmen bildeten, hingen Körbe, und am Fuße der Wände standen mit schönen, glitzernden Muschelschalen gefüllte Netze. Aus den Händen schlafender Kinder lugten geschnitzte Holzpuppen hervor. Als Turmfalke um sich schaute, erblickte sie all das, was ein Heim ausmachte. Doch bald würde sie diesen Ort wieder verlassen.


  Und wieder heimatlos sein.


  Sie wußte nicht, wohin sie gehen sollte.


  Turmfalke wollte Sonnenjäger nicht wieder wecken und legte eine Hand auf seinen weißen Zopf.


  »Wohin werden wir gehen, Sonnenjäger? Wo wirst du glücklich sein?«


  45. KAPITEL


  Klebkraut lief unter Schmerzen den Pfad entlang. Obwohl er wegen seiner Wunden hinkte, glitten seine riesigen Pfoten fast lautlos über den Boden.


  Vor sich konnte er Mutter Ozean unter der pastellfarbenen Berührung von Morgenrötekind schimmern sehen. Die wogenden Wellen flimmerten purpurrot, als wären sie mit zerbrochenen Muschelschalen bestreut. Die Spitzen der die Küste entlang wachsenden Tannen wurden gerade von den ersten Strahlen der Morgensonne getroffen. Vögel zwitscherten. In der Nähe ertönten die Geräusche des erwachenden Walbarten-Dorfes; Hunde bellten zum Geschrei der Kinder und den scheltenden Stimmen von Frauen.


  Klebkraut verlangsamte seinen Schritt. Er blutete nicht mehr, aber seine mächtigen Muskeln schrien vor Schmerz, als wären die Speer- und Messerwunden mit heißer Glut gefüllt. Die ganze Nacht hindurch war er gelaufen und hatte einen Verfolger weder gesehen noch gewittert. Doch der Wind blies mit einer solchen Gewalt, daß er vielleicht die menschliche Ausdünstung verweht hatte. Um sicherzugehen, daß niemand ihm folgte, blickte er ständig über die Schulter zurück. Sein suchender Blick fiel auf nichts als den heller werdenden Wald.


  Klebkraut trottete auf den Sandstrand und wandte sich nach Norden. Er durfte sich nicht von den Dorfbewohnern sehen lassen. Würden sie auch nur die Schwanzspitze eines Riesenwolfs erblicken, wäre bald das ganze Dorf auf den Beinen, und jeder gesunde Krieger würde nach seinem Atlatl greifen, um ihn zur Strecke zu bringen.


  Klebkraut übersprang einen von Wind und Regen geglätteten Stein und rannte in den Wald, wo er einen Wildwechsel fand. Der Weg war mit Flecken lavendelfarbenen Lichts übersät. Trotz seiner Erschöpfung fühlte er sich allmählich etwas besser und stärker. Teilweise ließ sich dies auf seine noch immer andauernde Euphorie zurückführen. Der Anblick von Sonnenjäger, wie er blutend und halbtot auf dem Schleppgestell lag, hatte Klebkrauts Seele zu Höhenflügen angeregt.


  Vor Zufriedenheit fühlte er sich wie mit den blubbernden Bläschen gärenden Beerenmosts angefüllt.


  Er würde ein Versteck finden, vielleicht sogar die verborgene Felsenhöhle, in der er Sonnenjäger und Turmfalke zum ersten Mal gewittert hatte, und seine Wunden ausheilen lassen. Im Blut des Riesenwolfs lag mehr Macht als in menschlichem Blut. In diesem muskulösen Körper würden Klebkrauts Wunden schneller heilen.


  Dann wollte er zum Otter-Klan-Dorf zurückkehren und seinen Platz als das rechtmäßige Oberhaupt einnehmen. Dazu würde es nötig sein, Melisse zu töten, aber diese Aufgabe war nicht besonders schwierig. Der alte Mann war so zerbrechlich wie ein trockener Stock. Sobald Klebkraut das Oberhaupt war, wollte er die nächstgelegenen Dörfer durch Drohungen dazu bringen, sich ihm anzuschließen, um gemeinsam Krieg gegen das Wüstenvolk zu fuhren. Sie würden die Handelswege blockieren und alle seltenen Waren, die hindurchkamen, abfangen. Sein Prestige würde sich auf den Wohlstand und die Macht gründen, die aus diesem Triumph erwuchsen. Wenn die Generationen vergingen, würde sein Name noch immer gesungen werden, und der Gesang würde deutlich bis ins Land der Toten dringen, wo die Geister ihn hören würden … und hören würden …


  Klebkraut! Klebkraut! Klebkraut! Klebkraut!


  In den Legenden der Menschen und Götter würde man seiner immer gedenken. Und vielleicht konnte er mit seiner Hexer- Macht sogar ewig leben.


  Klebkraut blieb stehen und richtete die Ohren auf. Hörte er da Gesang? Woher konnte der nur kommen? Und solch eine tiefe und schöne Stimme. Er konnte kein einziges Wort verstehen als würde das Lied in einer fremden Sprache gesungen -, doch die Klänge schienen von überall her zu kommen: aus der Brandung, aus dem Wind, aus dem Zwitschern der Vögel. Die Haare auf seinem Rücken sträubten sich zu einem schwarzen Kamm. Unwillkürlich stieg ein leises Knurren in seiner Kehle auf.


  Witternd hob er die lange Schnauze hoch. Der kräftige Geruch von Salz, Fisch und Tannennadeln, der die Luft schwängerte, war ohne Bedeutung für ihn. Dahinter witterte er die Ausdünstung von Fuchs und Mammut. Seine Nasenflügel blähten sich, als er den schwachen Moschusgeruch eines großen Raubtieres erschnupperte. Bei dieser Ausdünstung war auch der Geruch von Blut. Das stammte jedoch von keiner frischen Beute und war schon so ausgetrocknet, daß er es kaum wahrnehmen konnte.


  Der Gesang schwoll an.


  Klebkraut wurde von quälender Angst durchflutet. Er hielt kurz den Atem an und lauschte. Er konnte die Annäherung seines Verfolgers spüren, obwohl er nichts hörte als dieses wundervolle Singen. Ein irdisches Wesen würde die trockenen Zweige zerbrechen, die in Haufen den Pfad säumten, oder die kleinen Eichhörnchen und Backenhörnchen erschrecken, die in den Bäumen und Büschen keckerten.


  Dieses Raubtier aber bewegte sich wie ein körperloser Nebelfetzen durch den Wald. Kein Tier schien bei seiner Annäherung zu erschrecken. Kleiber liefen auf der Jagd nach Insekten die Tannenstämme auf und nieder, während ein Waldkaninchen in aller Ruhe Gras mummelte.


  Fast in Panik stürmte Klebkraut los und rannte in großen Sätzen den Pfad entlang. Er scheuchte einen Schwarm Raben auf, die an einem alten Hirschkadaver pickten, doch verlangsamte er seinen Lauf kaum. Über einen umgefallenen Baumstamm setzend, bog er vom Pfad ab und kämpfte sich durch wildes Gestrüpp. Dornen rissen an seinem zottigen Fell, und Weidenzweige schlugen ihm ins Gesicht.


  Er aber rannte weiter.


  Als er in ein dichtes, mit frischen Blättern bewachsenes Espenwäldchen kam, bemerkte er, daß die Raben in seiner Nähe zwischen den Bäumen hindurchglitten und ihm laut krächzend folgten. Ihre schwarzen Augen glitzerten übelwollend. Zwei der Vögel waren hoch hinauf in den Himmel gestiegen. Sie wirkten nur noch wie winzige, schwarze Punkte vor dem leuchtenden Gold des heranbrechenden Tages. Flatternd und kreischend zogen die Vögel Kreise um ihn.


  Was hatten sie im Sinn? Spionierten sie ihm nach?


  Klebkraut bellte und schnappte drohend nach den Raben, wenn sie zu dicht herankamen, aber sie wendeten nur mit einer leichten Drehung ihrer mitternachtfarbenen Flügel, flogen aus seiner Reichweite und segelten dann wieder um ihn herum.


  Er fand einen Wildpfad, der genau am unteren Rand des Kliffs entlangführte und wo noch immer indigoblaue Schatten lagen. Wieder blieb er stehen, um zu lauschen. Sein keuchender Atem bildete in der kalten Morgenluft Wölkchen vor seinem Maul. Ein Teil der feuchten Atemluft hatte sich im Fell um seine Augen festgesetzt und war gefroren. Die Raben stießen auf den Fels nieder und beobachteten ihn. Wissend krächzten sie einander zu.


  Wieder sog Klebkraut witternd die Luft ein und stellte lauschend ein Ohr nach hinten. Der verräterische Wind hatte sich gedreht und blies nun seinen eigenen, unverkennbaren Wolfsgeruch einem etwaigen Verfolger entgegen.


  Zu seiner Überraschung hoben die Raben den Kopf, plusterten die Federn auf und stießen nacheinander nur einen einzigen Ton hervor. Aber zusammen ergaben diese Töne eine so hinreißende Melodie, daß auch Klebkraut begeistert war. Erst als er bemerkte, daß sie das gleiche Lied sangen, das auch der Wind mit sich trug, wurde er von Panik ergriffen.


  Er warf den Kopf herum und erhaschte plötzlich einen Blick auf einen riesigen, unförmigen Schatten, der sich lautlos das Kliff entlang bewegte, als versteckte er sich dort in den letzten noch nicht von der Sonne berührten Resten der Nacht. Einbildung. Dort ist gar nichts. Licht und Schatten, die durch die Baumkronen fallen, haben dich getäuscht.


  Doch als das Wesen sich auf die Hinterbeine erhob und unter beängstigendem Grollen mit wiegendem Gang wie ein Mensch auf ihn zukam, stieß Klebkraut ein schrilles Jaulen aus. Allein die Größe flößte ihm entsetzliche Angst ein, doch als das gedämpfte Licht der Morgenröte sich plötzlich schimmernd in den ausgestreckten Klauen des Bären brach, erstarrte er vor Entsetzen. Sein Herz hämmerte. Einen Moment später schoß Klebkraut den Pfad hinauf. Seine Beine waren schwach vor Angst, und die Zunge hing ihm seitlich zum Maul heraus. Der Pfad wand sich auf ebenem Gelände durch den Wald, bis er sich mit einem anderen Pfad vereinigte und ihn auf einem schmalen Felsband zum oberen Rand des Kliffs führte und in eine Sackgasse.


  Unter ihm breitete sich Mutter Ozean in einem weiten, wogenden Chaos aus. Das Licht der Sonne hatte ihr Gesicht bernsteinfarben gefärbt. Weit draußen sprang ein Schwarm Delphine in den Wellen, ihre Flossen schimmerten, als hätte Vater Sonne sie entflammt.


  Klebkraut versteckte sich hinter einem riesigen Küsten-Mammutbäum und spähte mit vorgestreckter Schnauze an der duftenden Rinde des Baumes vorbei auf seine Spur zurück.


  Sieben Möwen schlössen sich dem Rabenschwarm an, flogen zu ihm empor und umkreisten ihn unter lautem Gekreische.


  Bellend und wild um sich schnappend, verfluchte Klebkraut die gefiederten Späher für ihren Verrat.


  Doch seine Wut erstarb in einem kläglichen Heulen, als er seinen Verfolger den Pfad entlanglaufen sah.


  Großer Blitz, der Bär war riesig! Dreimal so groß wie er selbst. Ein Prickeln durchlief ihn, und seine erschöpften Muskeln erschauerten.


  Er schoß zwischen den Küsten-Mammutbäumen hindurch, und bei jedem Sprung wurde das Singen lauter. Die Möwen und Raben schössen nieder und flogen neben ihm her. Sie wiederholten die kristallklare Melodie. Er fühlte sich, als wäre er in einem mit klingelnden Muschelschalen und Schneckenhäusern besetzten Netz gefangen. Die Fäden zogen sich um ihn zusammen, bis er keuchend nach Luft schnappte.


  Er nahm einen anderen Pfad, diesmal nach Osten. Der schmale Wildwechsel war auf beiden Seiten mit dichtem Gestrüpp bewachsen. Doch der Pfad wand sich zurück und führte in einer Reihe von Haarnadelkurven den steilen Hang eines Hügels hinauf, wo er wieder in einer Sackgasse aus steilen Felswänden endete.


  Der Gesang wurde zu einem betäubenden Brüllen.


  Trotz der Schmerzen in seiner verwundeten Hüfte wirbelte Klebkraut auf den Hinterbeinen herum.


  Verzweifelt rannte er den Weg zurück, den er gekommen war. Als er zu seiner Rechten eine Lücke erkannte, schlüpfte er hindurch und stürmte Hals über Kopf auf dem neuen Pfad vorwärts.


  Würde hier seine Rettung liegen? Doch auch dieser Pfad wand sich zurück und führte in einem kreisförmigen Bogen weiter.


  Klebkraut versuchte angestrengt, ein eigenes Lied zu singen, um seine Seele zu beruhigen, doch die Melodie vermischte sich nur mit dem Gesang der Vögel. Als die großartige Musik ihm fast die Luft raubte, verstummte er.


  Was ist mit mir geschehen? Heilige Geister, hat meine Hexerkunst ihre Wirksamkeit verloren? Wie sollte das möglich sein? Wer kann sich mit mir messen? Keiner hat meine Macht.


  Er rannte über eine mit Wildblumen bewachsene Wiese und bog in einen von Hartriegelsträuchern überwölbten, taufeuchten Pfad ein. Die meisten der Blüten waren abgefallen, aber ein paar zerzauste Blütenblätter hielten sich noch immer an den Spitzen der höchsten Zweige. In weniger als einem Herzschlag waren Klebkrauts Pfoten durchnäßt und kalt. Diesmal wußte er, daß er den richtigen Pfad gefunden hatte, der ihn aus der Reichweite dieses entsetzlichen Kurzschnauzenbären führen würde. Ein schwaches Brausen wurde lauter und übertönte die Melodie des Liedes. Der Sieg lag direkt hinter der Biegung in der …


  Klebkraut trat auf eine sandige Landzunge, die mitten in einen See führte. Das leise Brausen stammte von einem Wasserfall, der in weißen, schäumenden Kaskaden den schwarzen Fels hinabwirbelte.


  Donnernd tanzte das Wasser in die Tiefe, und plötzlich ertönten in dem Brausen Rhythmus und Melodie des Liedes.


  Mit schmerzhaft klopfendem Herzen stapfte Klebkraut blindlings den Weg zurück, den er gekommen war. Er hielt Ausschau nach der Wiese, versuchte, durch die Windungen des Pfades hindurchzufinden.


  Es konnte doch nicht so weit sein. Er blieb stehen. Vor Angst konnte er kaum noch denken.


  Er stürzte sich durch ein Loch im Gestrüpp und fand sich auf einem anderen Pfad wieder. Von Angst und Verzweiflung getrieben, rannte er, so schnell er konnte. Er mußte hier herausfinden. Entkommen, Mutter Ozean finden und seine Fassung wiedergewinnen.


  Als er über einen Hügel rannte, sah er vor sich eine Mammutkuh und ihr Kalb. Sobald die Kuh ihn entdeckte, hob sie den Rüssel und stieß einen Trompetenstoß aus, der den Boden erbeben ließ. Die Vibration stieg prickelnd in seine zitternden Beine. Dann ließ die Kuh den Rüssel sinken, richtete ihre kurzen Stoßzähne auf ihn und griff an.


  Klebkraut stolperte zur Seite, fing sich dann wieder und warf sich mitten in das dichteste Gestrüpp.


  Die Mammutkuh und ihr Kalb verfolgten ihn und stampften laut trompetend wütend hinter ihm durch das Buschwerk.


  Irgendwie entkam er ihnen, quälte sich mühsam aus dem Gestrüpp heraus und torkelte wie ein Kitz, das einen Keulenschlag auf den Kopf erhalten hat, einen Wildwechsel hinan. Er wurde von brennender Verzweiflung gemartert. Seine Wolfsmuskeln waren erschöpft und ausgelaugt, doch er torkelte weiter.


  Seine Hoffnung war so gering geworden, daß er wie betäubt stehenblieb, als auch dieser Pfad unvermittelt in einer Spalte im Fels endete. Um ihn herum ragten von blutigroten Schatten überzogene Sandsteinwände auf.


  Jeder Pfad, den er einschlug, war eine Sackgasse. Auch mit Hilfe des Sonnenlichts konnte er nicht herausfinden, in welche Richtung er ging. Magisch und voll Macht schwebte das Lied in der Luft. Er drehte sich um und lief auf seiner Spur zurück, obwohl er wußte, daß irgendwo dort hinten die Mammuts nach ihm suchten.


  Er bog wieder ab und fand noch einen Pfad. Wohin führte der? Wieder in eine Sackgasse? Oder in die Mitte, wo der riesige Kurzschnauzenbär voll Wut auf ihn wartete? Was waren das nur für Pfade? Sein ganzes Leben hatte er an der Küste verbracht, aber dies hatte er nie gesehen, dieses …


  … dieses Labyrinth!


  Die Beine versagten ihm den Dienst. Er setzte sich mitten auf dem Pfad hin und starrte mit weit geöffneten Augen in den Himmel, während die Wahrheit in ihn eindrang.


  Ein Grollen war zu hören. Entsetzt stemmte er sich mit gespreizten Beinen hoch und drehte sich voll Grauen um.


  Der Bär trottete schwerfällig den Pfad hinan wie ein schwankender Muskelberg. Seine kastenförmige Schnauze und die kräftige Brust waren blutbefleckt. Als der Bär Klebkraut erblickte, erhob er sich brüllend auf die Hinterbeine. Von den Zähnen, mit denen er einen Mammutknochen zersplittern konnte, tropften schimmernde Speichelfäden.


  Klebkraut heulte unwillig auf, griff an und sprang dem Bären an die empfindliche Kehle.


  Der Bär schlang seine riesige Tatze um Klebkraut und schleuderte ihn ohne jede Anstrengung zur Seite, wo er mit einem dumpfen Schlag auftraf. Klebkraut war von dem Aufprall halbbetäubt und rollte, schlaff und keuchend, hilflos in einen Steinhaufen hinein.


  In seinem Körper wühlten Schmerzen, wie er sie noch nie gehabt hatte. Krampfhaft versuchte er aufzustehen, um wegzulaufen, doch der Bär sprang vor und schloß die Zähne um Klebkrauts verwundetes Vorderbein. Außer sich vor Wut schüttelte ihn der Bär. Genau so, wie er selbst vor nicht allzulanger Zeit Sonnenjäger geschüttelt hatte …


  Klebkraut heulte auf, als er hörte, wie seine Knochen zerbrachen, und fühlte, wie Splitter in sein Fleisch drangen. Heiß wallte Blut in seinem Mund auf. Hatten Splitter zerbrochener Rippen seine Lunge durchstoßen?


  Plötzlich spie der Bär Klebkraut aus und hielt inne, um auf ihn Niederzubücken. Klebkraut versuchte blinzelnd durch den immer dichter werdenden grauen Schleier vor seinen Augen hindurchzublicken, schluckte die Flut des süßlich schmeckenden Bluts hinunter und flüsterte: »O nein … Sonnenjäger! Ich wußte nicht, daß Träumer sich in Tiere verwandeln können. Ich dachte, nur Hexer …«


  Das Mammut trompetete, und eine ganze Mammutherde antwortete von verschiedenen Stellen in den Vorbergen. Die Augen des Bären weiteten sich, und lauschend hob er die blutige Schnauze.


  Klebkraut sackte gegen die Steine, und sein Schädel schlug dumpf auf dem Boden auf. Durch die dichte Schicht von Walderde und Kiefernnadeln hörte er, wie die rhythmischen Schritte des Bären sich eilig entfernten.


  Klebkrauts Augen waren schwer, so schwer, daß er sie nicht offenhalten konnte.


  Er wußte nicht, wie lange er so gelegen und dem Rascheln des Windes im Gras gelauscht hatte, aber schließlich zogen donnernde Gewitterwolken über den Himmel, begleitet von grellen Blitzen, und aus ihren schwarzen Bäuchen sprangen die Donnerwesen. Mit glitzernden Flügeln schössen sie durch die Bäume herab. Regen prasselte auf Klebkrauts blutverkrustetes Fell nieder. Würzig stieg der Geruch von feuchter Erde und Kiefern auf. Über ihm schwirrten Fliegen und legten schon Eier in sein aufgerissenes Fleisch.


  Zusammen mit den anderen Aasfressern würden die Maden kommen. Für die war ein toter Riesenwolf ein Fest. Maden, wimmelnde Maden. Sie würden sein Lob singen … und singen … und singen …


  Vor Klebkrauts Augen wurde es schwarz. Er kämpfte dagegen an und schlug mit seinem zerfetzten Bein in die Luft, wie um zu rennen. Doch er wußte, daß die Anstrengung vergebens war. Die Möwen und Raben berichteten krächzend und kreischend von jeder seiner Bewegungen, und er konnte die Mammuts riechen, die ruhig herankamen und sich über ihn stellten. Die Kuh roch nach Farn und Gras.


  Das Kalb hatte noch die Süße der Milch in seinem Atem.


  Verschwommen sah er ihre Gestalten durch den Tränenschleier in seinen Augen.


  »Dummer Mensch«, sagte die Kuh und streckte den Rüssel aus, um eine Handvoll Gras abzureißen, das neben dem Steinhaufen hoch aufragte. Sie steckte sich das Gras ins Maul und zerkaute es langsam.


  »Dachtest du, du könntest die Macht für deine eigenen Zwecke benutzen, ohne jemals den Preis dafür zahlen zu müssen? Entweder läßt du dich von der Macht benutzen, um ihre Ziele zu erreichen, oder du stirbst. Du hast Glück gehabt, daß du überhaupt so lange am Leben geblieben bist. Am Ende siegt die Macht immer.«


  »Junge!«


  Die Worte zogen im Land der Toten von Sternenlicht beleuchtete Kreise. Das ganze Sternenvolk hörte blinzelnd und flackernd zu. Um sie herum erstreckte sich die Finsternis wie gegen eine endlose Küste anrennende Wellen.


  Der Mann legte lauschend den Kopfschief. Von weit unten drang das Geräusch von Regen herauf, der auf Eichenblätter und trockenen Boden trommelte, und der volle Geruch der Rundblättrigen Glockenblume stieg zu ihm empor. Dann antwortete die Stimme eines kleinen Jungen:


  »Ja, Mann?«


  Ich möchte etwas mit dir besprechen.«


  »Was denn?« fragte der Junge.


  ,Morgen wird deine Mutter dich wieder zu den Sternen zurücksingen. Macht dich das glücklich?«


  Der Mann konnte fühlen, wie der Junge über die Frage nachdachte.


  Schließlich antwortete der Junge: »Ich weiß es nicht, Mann.«


  ,Aber ich dachte, du haßt es, in diesem toten Körper gefangen zu sein.«


  »Ja, zuerst war es so. Aber früher, als ich unter den Sternen lebte, habe ich so viele Dinge gefürchtet.


  Dinge, die ich jetzt nicht mehr fürchte. Ich habe etwas gelernt, Mann.«


  ,Erzähl mir davon.«


  Der Junge atmete ruhig aus. »Ich habe gelernt, daß eine Seele, die sich wahrhaft mit dem Tod umgibt, niemals vor irgend etwas fürchtet. Und die Welt, durch die Augen des Todes gesehen, ist ein herzzerreißend schöner Anblick.«


  Der Mann schloß seine ewigen Augen und lächelte. Die Worte waren wie Balsam auf seiner wunden Seele.


  »Komm, Junge«, sagte er. »Komm zum Land der Toten zurück. Du mußt noch mehr lernen, doch ich denke, es wird Zeit, daß du als lebendiger Träumer aus Fleisch und Blut zur Welt kommst. Vielleicht kannst du deiner Mutter helfen und schließlich auch der Welt.«


  Milan, der als einziger unter den Brüdern seiner Aufgabe treu geblieben war, lag, mit einer Hand Atlatl und Speere umklammernd, ausgestreckt auf dem Bauch und beobachtete, wie Turmfalke über den Pfad zum Strand hinabschritt. Neben ihr humpelte mit einem leichten Bündel auf den Schultern Sonnenjäger, und hinter ihnen folgte Helfer, der ein mit Felldecken beladenes Schleppgestell zog.


  Milan glitt die Kante einer Erhebung entlang und achtete darauf, daß das Gras ihn verdeckt hielt, falls eines seiner Opfer aufschauen sollte.


  Sonnenjäger!


  Milan schüttelte den Kopf. Zuviel war geschehen, als daß er alles hätte verstehen können, aber eine Tatsache ließ seine Seele nicht los. Turmfalke trug den Atlatl seines jüngsten Bruders. Selbst von dort, wo er lag, konnte er ihn von ihrer Hüfte herabhängen sehen.


  Er war dem Paar auf seiner Wanderung nachgeschlichen und hatte auf eine Gelegenheit gewartet, einen Speer in Turmfalkes Körper zu treiben, aber diese Gelegenheit hatte sich nie geboten. Die beiden klebten aneinander wie aus einem Wapitihuf gekochter Leim.


  Daher mußte Milan zuerst Sonnenjäger töten, denn wenn er dies nicht tat, würde der Träumer Rache nehmen - und Milan, der sich nur schwer dazu durchringen konnte, einen Träumer umzubringen, zitterte vor Furcht bei dem Gedanken an einen Träumer, der ihn zu töten versuchte.


  Sie gingen unten so dicht vorbei, daß er ihre Stimmen hören konnte. Jetzt gilt's!


  »Wird es dort Tannen geben, Sonnenjäger?« fragte Turmfalke und lächelte den Träumer heiter an.


  Sonnenjäger zuckte die Schultern und lachte. »Ich weiß es nicht. So weit im Norden bin ich noch nie gewesen. Ich habe gehört, daß es dort Tannen und riesige Küsten-Mammutbäume gibt, die doppelt so groß wie die hiesigen sind. Warum, Turmfalke? Sind dir die Tannen so ans Herz gewachsen?«


  Sie nickte. »Ja. Sie sind schön. Und ich mag ihren Geruch, wenn der Regen über ihnen niedergeht.«


  »Dann hoffe ich, daß es dort Tannen gibt, so viele wie möglich.« Sonnenjäger nahm Turmfalkes Hand fest in die seine. Wieder lächelte sie. Im vom Meer kommenden Wind tanzten die Strähnen ihres langen Haares.


  Milan erhob sich langsam auf die Knie, legte einen Speer in den Haken seines Atlatls ein und bewegte den Arm nach hinten.


  So würde er werfen müssen. Er mußte den Speer in Sonnenjägers Rücken schleudern, wo er hoffentlich in dessen Rückgrat eindringen würde. Wenn dann Sonnenjäger hinfiel und Turmfalke sich entsetzt über ihn beugte, wollte Milan sie mit dem zweiten Speer durchbohren. Das Baby in dem Bündel auf ihrem Rücken würde in der Nacht erfrieren.


  Nun hatte er mit dem Arm so weit wie möglich ausgeholt, die Obsidianspitze des Speers glitzerte im Sonnenlicht.


  Plötzlich fühlte Milan einen scharfen Druck im Rücken, dann einen Schmerz. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Schrei.


  »Beweg dich nicht!« befahl eine ruhige Stimme. »Laß deine Waffen fallen.«


  Durch zusammengepreßte Zähne sagte Milan: »Wer …«


  »Tu es!«


  Milans Atlatl und Speere schlugen klappernd auf den im Gras versteckten Steinen auf. Doch der Lärm wurde vom Tosen der Brandung übertönt, und ohne etwas zu merken, gingen Sonnenjäger und Turmfalke weiter und lächelten sich zu.


  Milan blickte, in die Sonne blinzelnd, über die Schulter zurück. Hinter ihm stand Berufkraut und drückte ihm den Speer ins Kreuz. »Wirst du mich töten, Junge?«


  Berufkraut verzog das Gesicht und schüttelte langsam den Kopf. »Ich muß zugeben, daß du mich in Versuchung führst, Milan. Der Otter-Klan betrachtet genau wie dein Klan einen Jungen erst als Mann, wenn er ein Mammut oder einen Mann getötet hat. Vielleicht habe ich ein Mammut getötet. Ohne jeden Zweifel könnte ich dich töten. Aber diese Ehre ist einen Krieg nicht wert, Milan.«


  »Dann wirst du dein Leben lang ein Junge bleiben. Bist du ein Feigling?« Sobald er es gesagt hatte, bedauerte Milan seine Worte. Kein Feigling würde jemals auf einen Hexer einschlagen, wie Berufkraut es getan hatte. Der Junge war mutig.


  »Von mir aus kannst du das glauben«, antwortete Berufkraut gleichmütig.


  »Was willst du von mir?«


  »Dein Wort, daß du die Küste verläßt, deinen Brüdern zurück zu eurem Dorf folgst und Sonnenjäger, Turmfalke oder den Otter-Klan nie wieder belästigst.«


  Milan legte den Kopf zur Seite. »Und du wirst meinem Wort Glauben schenken?«


  Berufkraut nickte. »Ja. Trotz deiner Handlungen hoffe ich, daß du ein ehrbarer Mann bist.«


  Milan schaute auf den Strand zurück, wo ein Mann, eine Frau, ein Baby und ein Hund der geschwungenen Linie von Sand und Wellen nach Norden folgten. Sonnenjägers weißes Haar hatte einen unnatürlich strahlenden Glanz. Die Wellen brachen sich am Strand und umspielten ihre Mokassins. Es schien ihnen nichts auszumachen. »Büffelvogel war dumm, als er damals so mit Turmfalke gesprochen hat. Er war so jung. Er wollte unbedingt Reichtum und Ansehen gewinnen. Ich verstehe, warum sie ihn getötet hat. Aber ich habe meinen Bruder geliebt.« Milan blickte mit zusammengekniffenen Augen Sonnenjäger und Turmfalke nach. Ihr glückliches Lachen klang durch die Luft. Helfer bellte und hüpfte um sie herum, die Schleppbahre rumpelte hinter ihm her.


  »Vielleicht…«, seufzte Milan, »vielleicht sollte Büffelvogels Dummheit mein Leben nicht länger bestimmen.« Er zog die Brauen zusammen. Er wollte nach Hause gehen. Als seine Brüder sich geweigert hatten, mit ihm zusammen gegen Sonnenjäger zu kämpfen, hatte er sich einsam und verängstigt gefühlt. In den letzten Tagen war das Gefühl nur noch schlimmer geworden. »Ja, Berufkraut, ich gebe dir mein Wort.« Damit ließ er sich ins Gras fallen und seufzte. »Ich werde sie und euch in Ruhe lassen.«


  Daraufhin nickte Berufkraut und ließ die Waffe sinken. Doch er sah Milan nicht an. Seine Augen waren auf die kleine Gruppe auf dem Strand gerichtet. Ein Lächeln glitt über sein junges Gesicht.


  »Lebe lang, Milan. Ich weiß jetzt schon, daß du eines Tages ein berühmter und weiser Führer sein wirst.«
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